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Vius buch. 


— — 


Papſt Pius IX. 


in ſeinem Leben und Wirken 


geſchildert von 


Franz Hülskamp und Wilhelm Molitor. 


Dritte Auflage, fortgeführt bis zur Gegenwart. 


Münſter 1873. 
Adolph Ruſſell's Verlag. 


Dorwort zur erſten Auflage. 


Lieber Leſer! 


Urſprünglich hatte ich mir vorgenommen, Dich mit ein paar ein- 
leitenden Worten um eine freundliche Aufnahme meines Piusbuches zu 
bitten. Jetzt bin ich in der glücklichen Lage, Dir für die ſchon gewährte 
freundliche Aufnahme herzlich danken zu können. 

Vor einigen Wochen wurde das Probeheft meines Buches hinaus— 
geſandt, und über den Inhalt wie die Ausſtattung deſſelben iſt mir ſeit— 
dem viel Freundliches geſagt. Heute, wo ich die letzten Zeilen daran 
ſchreibe, iſt Weihnachtsabend. Ich brauche nur wenige Schritte zu gehen, 
ſo kann ich ſtrahlende Kerzen an grünen Weihnachtsbäumen ſehen; doch 
heller noch als alle die Kerzen ſtrahlen die fröhlichen Geſichter, denen 
das Chriſtkindlein ſoeben die Chriſtbeſcheerung gebracht hat. Vielleicht 
haſt Du unter den Chriſtbaum Deines Hauſes auch mein Heft gelegt, 
und Deine Angehörigen haben ſich daran gefreut. 

Als ich die erſten Zeilen meines Buches ſchrieb, feierten wir Pfingſten, 
und ich war in Rom. Frühmorgens begab ich mich in die Sirtiniſche 
Kapelle. Dort verherrlichte der heilige Vater die Feier durch ſeine Gegen— 
wart. Als er am Schluſſe des Hochamtes uns ſeinen Segen ſpendete, 
da erbat ich mir die Wirkung dieſes Segens insbeſondere für dieſes 
Buch, und flehte, daß der heilige Geiſt mir hierfür ſeine Gnadenfülle 
ſpende. Zu Hauſe angelangt, begann ich zu ſchreiben, und länger als ein 
halbes Jahr ſetzte ich dann dieſes Schreiben mit Eifer und mit Liebe fort. 

Ich wollte wohl, Du gäbeſt mir das Zeugniß, daß mir in dieſer 
langen Zeit der Beiſtand des heil. Geiſtes nicht gänzlich fehlte, daß der 
Segen des heil. Vaters für mich nicht ohne alle Wirkung blieb. 

Freilich, der Mann, welchem meine Erzählung gilt, iſt vor mir ſchon 
von Vielen geſchildert und geprieſen worden; und darum mag das 
Meiſte von Allem, was ich hier erzähle, Dir längſt bekannt ſein. So 
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kann ich nur wünſchen, daß Dein Urtheil über mein Buch laute: ſo 
anſchaulich, fo zuverläßig und fo vollftändig ſei Dir das Leben Deines 
und meines großen Vaters bisher noch nicht erzaͤhlt. 

Für die Anſchaulichkeit war es von großem Werthe, daß es mir 
vergönnt war, im verfloſſenen Frühjahre drei Monate in Rom zu weilen 
und dort die Oertlichkeiten, die Perſonen und die Zuſtände, vor Allem 
den heil. Vater ſelbſt, aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. 

Für den Zweck der Zu verläßigkeit ſcheute ich keine Mühe, mir 
neue Quellen zu eröffnen und die vorhandenen ſorgſam zu prüfen. So 
wirſt Du Manches hören, was den bisherigen Biographen des heil. Vaters 
unbekannt blieb; und wiederum wirſt Du Einiges von dem, was ſie 
erzählen, hier vermiſſen oder anders dargeſtellt finden. Denn wie es mit 
dem Leben großer Männer oft geſchieht, ſo iſt es mit dem Leben un⸗ 
ſers großen Papſtes auch geſchehen: Sagen und Fabeln haben ſich in 
großer Zahl daran gehängt. Ich aber wollte nichts berichten, woran ich 
ſelbſt nicht glaubte und wofür ich nicht die beſten Quellen hatte. 

Bezüglich der Vollſtändigkeit kann ich nur das zu meinen Gun⸗ 
ſten anführen, daß ich beſtrebt war, ſtatt einer loſen Reihe von Anekdoten, 
Charakterzügen und Feſtbildern ein innerlich zuſammenhangendes und 
mit dem Lebenslaufe ſelbſt voranſchreitendes Bild des ganzen Mannes, 
von ſeiner Wiege bis auf die jüngſte Zeit, zu geben. | 

Gar manches Schöne Wort, gar manche edle That, gar manches 
nicht unwichtige Ereigniß mußte ich freilich übergehen. Denn ich wollte 
keine erſchöpfende Geſchichte der Regierung Pius des Neunten, ſondern 
ein Volksbuch ſchreiben, und zu den nothwendigſten Eigenſchaften 
eines wahren Volksbuches rechne ich die Kürze. 

Seit den Tagen meiner Kindheit erfüllte mich die ehrerbietigſte Liebe 
zu Pius dem Neunten. Dieſe Liebe wuchs mit jedem neuen Wort und 
jeder neuen That, mit jeder neuen Freude und jedem neuen Leid, die 
mir von ihm erzählt wurden. Sie ſtieg auf's höchſte, ſeitdem es mir 
vergönnt war, ihn ſelbſt von Angeſicht zu ſehen und ſeinen ganzen 
Lebenslauf bis in die kleinſten Einzelheiten zu verfolgen. 

So hat die Liebe dieſes Buch mir eingegeben und beim Schreiben 
die Feder mir geleitet. Könnte der warme Hauch der Liebe, welcher 
deshalb mein Piusbuch durchdringt, auch Dich, mein Leſer, in Deiner 
Liebe und Verehrung zu unſerm großen Papſte noch beſtärken, ſo wäre 
das mein liebſter Lohn. 


Münſter, am Weihnachtsabend 1869. 
F. 5. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


1 


Lieber Leſer! 


Als die erſten 5000 Exemplare des Piusbuches raſch vergriffen 
waren, habe ich den Text für die zweite Auflage nochmals einer 
genauen Durchſicht unterzogen. Da wurde in Nebendingen Einiges 
berichtigt, Anderes eingeflochten, wieder Anderes kürzer gefaßt, beſonders 
aber Seite für Seite die Darſtellung noch mehr gefeilt, geglättet und 
geklärt. Der danach hergeſtellte neue Satz wurde alsdann in Stereotyp- 
Platten gegoſſen und durch dieſelben vorläufig in 10,000 Exemplaren 
vervielfältigt. Nun auch dieſe vergriffen waren, find als dritte Auf— 
lage abermals 10,000 Exemplare von den Platten abgezogen, und da— 
von haſt Du eines in der Hand. 

So iſt es gekommen, daß dieſe dritte Auflage ſich mit der zweiten 
in den drei erſten Theilen Silbe für Silbe deckt. Ich hätte auch nichts 
Erhebliches zu ändern, zu ergänzen oder zu berichtigen gewußt. Und 
wenn Du nur ſo freundlich biſt, nicht zu vergeſſen, daß meine Dar- 
ſtellung ſchon aus dem Anfange des Jahres 1870 ſtammt, dann wirſt 
Du es auch leicht begreifen und berichtigen, wenn Du Perſonen wie 
Graf Cajetan Maſtai und Gräfin Spaur, Mazzini und Napoleon, 
noch als lebend dargeſtellt findeſt, die inzwiſchen aus dieſem Leben ab- 
berufen ſind. 

Aber auch für Pius ſelbſt hat inzwiſchen die Zeit nicht ftillge- 
ſtanden. Sie hat vielmehr in den ſeither verfloſſenen drei bis vier 
Jahren Ereigniſſe von ſolcher Wucht, Freuden von ſolcher Seltenheit, 
Leiden von ſolcher Schwere über ihn gebracht, wie kaum jemals zuvor. 
Er hat in dieſer Zeit im Dome von St. Peter mit den Biſchöfen der 
ganzen Welt ein ökumeniſches Coneil gefeiert, das erſte nach einer 
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Pauſe von dreihundert Jahren; ſie haben ihn bald darauf durch ſchmäh⸗ 
liche Gewalt ſeines Landes und ſeiner Hauptſtadt ganz beraubt; und 
dem ehrwürdigen „Gefangenen im Vatican“ war dann das Loos be— 
ſchieden, zum erſten Male ſeit Petrus „die Jahre Petri“ zu erleben 
und zu überleben. f 

Viel Wichtiges gab es alſo nachzutragen. Sollte ich das thun? 
Ich hätte es gethan, wenn ſich kein Beſſerer dafür gefunden hätte. 
Aber ich trat gern zurück, als ſich für die nothwendige Ergänzung ein 
Mann gewinnen ließ, der mit mir von derſelben Liebe und Verehrung 
zu dem Jubelgreis im Vatican durchdrungen iſt, aber — darin glück⸗ 
licher als ich — die großen römiſchen Ereigniſſe der letzten Jahre meiſt 
ſelbſt in Rom durchleben durfte. So erhältſt Du, lieber Leſer, in dem 
neuen vierten Theile dieſes Buches eine meiſt auf eigener Anſchau⸗ 
ung beruhende Schilderung der jüngſten Erlebniſſe Pius des Neunten 
von der Hand des hochw. Domcapitulars und Geiſtlichen Rathes Dr. 
Wilhelm Molitor in Speyer. 

Vor drei Jahren ſchloß ich mit dem Wunſche, daß es uns ver- 
gönnt ſein möge, das 25jährige Jubelfeſt der glorreichen Regierung 
unſeres großen heil. Vaters feierlich und freudig zu begehen. Heute 
feiern wir ſchon das zweite Jahrgedächtniß jenes unvergeßlichen Feſtes, 
und noch immer weilt der ehrwürdige Greis in voller Geiſtesfriſche 
unter uns. Möge der Himmel ihn uns gnädig jetzt auch ſo lange er— 
halten, bis er wieder über zwei Jahre — dann aber nicht mehr be⸗ 
raubt, ſondern in feinem Rom — die Porta Santa des Petersdomes 
zum Beginn des großen Ablaß-Jubeljahres mit feiner Hand nr 
ſchließen kann. 


Münſter, am 27. Jahrestage der Wahl Pius' IX., 
den 16. Juni 1873. 


Franz Hülskamp. 
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Mutter und Rind. 


RER A war am 13 Mai des Jahres 1792, da wurde dem Grafen 
0 Sy e Hieronymus Maſtai⸗Ferretti in ſeinem alten Palaſte 
7 N zun Sinigallia ein Sohn geboren, der in der Taufe die Na⸗ 

/ 2 men Johannes Maria empfing. Vierundfünfzig Jahre ſpä⸗ 
„% ter, am 17. Juni 1846, wurde dieſes Grafenkind zum Herrn 
der Chriſtenheit erkoren, und ſeitdem heißt es Pa pſt Pius 
der Neunte. 

Im blumenreichen Marienmonat geboren, ſollte das Kind 
neue Blumen in den Ruhmeskranz der jungfräulichen Gottesmutter flechten 
und für die Kirche ſelbſt der Schöpfer einer neuen Blüthe werden. Auf den 
Namen des Jüngers der Liebe getauft, ſollte es dieſem an Schönheit und an Milde 
gleichen und nach dem Vorbilde deſſelben das Gebot der Liebe durch Wort und 
Beiſpiel bis in's höchſte Greiſenalter predigen. Durch ſeinen zweiten Namen 
der Mutter des Heilandes empfohlen, ſollte fein ganzes Leben in der beſonde⸗ 
ren Verehrung, Anrufung und Nahahmung wie unter dem huldreichen Schutze 
der Himmelskönigin verfließen. 

Das edle Geſchlecht der Maſt ai kann ſeine Ahnen bis tief in's Mittel⸗ 
alter hinein nachweiſen. Urſprünglich zu Crema in Venetien anſäſſig, ſiedelte 
es gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts nach Sinigallia über. Hier war 
es das vornehmſte Geſchlecht, und die gewerbfleißige Seeſtadt betraute mit 
dem Ehrenpoſten ihres Gonfaloniere oder Bannerherrn Niemanden häufiger 
und lieber als die Häupter und Glieder des Hauſes Maſtai. Gegen Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts belohnte Fürſt Farneſe die glänzenden Dienſte 
des Hauſes mit dem Grafentitel. Den Zunamen Ferretti erhielten die 
Grafen Maſtai durch eine Heirathsverbindung mit jenem Adelsgeſchlechte. 
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Schon im dreizehnten Jahrhundert war Sinigalfia mit Ancona und den Mar⸗ 
ken unter päpſtliche Botmäßigkeit gekommen. Seit ihrer Ueberſiedelung aus 
Crema waren die Grafen Maſtai alſo auch in weltlicher Beziehung Unter⸗ 
thanen ihres höchſten geiſtlichen Fürſten. 

Johannes Maria war nicht der einzige, noch auch der älteſte Sohn des 
Grafen Hieronymus. Vielmehr hatte die Gräfin Katharina, eine geborene 
Gräfin Solazzi, ihrem Gemahl außer mehreren Töchtern ſchon drei Söhne 
geſchenkt: Gabriel, Joſeph und Cajetan. Johannes war der jüngſte Sohn. 
Von den Söhnen ſtarb der älteſte, Graf Gabriel, im Juli 1869, über achtund⸗ 
achtzig Jahre alt; Graf Cajetan, auch älter als Johannes, lebt heute noch; 
von den Töchtern iſt noch eine, Gräfin Iſabella, unter den Lebenden. 

Von ſeinem Vater erbte Graf Johannes das erhebende Bewußtſein eines 
alten unbefleckten Namens, eine durch Nichts und Niemand zu erſchütternde 
Biederkeit des Sinnes und eine im Hauſe der Maſtai ſeit Jahrhunderten gleich⸗ 
ſam vererbte glühende Liebe für das Vaterland und deſſen Wohl und Freiheit. 

In allem Uebrigen war er, wie ſo viele andere große Männer, das Eben⸗ 
bild ſeiner ausgezeichneten Mutter. Von ihr bekam er jene Engelsmilde, welche 
ihm ſtets die Herzen aller Welt gewann. Sie weckte früh in ihm jene innige 
Verehrung der Mutter Gottes, welche dereinſt auf ſeinen Lebensgang faſt 
wunderbar einwirken und dann für die ganze Chriſtenheit befruchtend werden 
ſollte. Sie durchglühte ihn mit jenem Eifer für das Haus des Herrn, mit 
jener Liebe zu der Kirche Gottes und mit jener Ehrfurcht vor dem Stellver⸗ 
treter Chriſti, welche dem Jüngling dereinſt die Hallen des Heiligthumes 
öffnen, den Mann in allen Tugenden ſtark machen und den Greis zum felſen⸗ 
feſten Schützer, gottbegeiſterten Lehrer und wachſamen Hüter der Braut des 
Heilandes geſtalten ſollten. | 

Der Mutter Gottes hatte die Gräfin ihren jüngſten Sohn vollſtändig 
und feierlich geweiht. Vor dem Bilde der Schmerzensreichen warf ſie ſich 
eines Tages in die Kniee, hob den Knaben auf den Armen zu ihr empor und 
betete: „O Maria, nimm ihn an Kindesſtatt an, wie Du ſeinen Schutzpatron, 
den Lieblingsjünger, angenommen! Dir weihe ich ihn, Dir überlaſſe ich ihn 
ganz.“ Und wie oft mag ſie dieſe Widmung feierlich wiederholt haben, wie 
oft mag ſie den Knaben ſelbſt veranlaßt haben, die Widmung auch ſeinerſeits 
zu erneuern, wenn ſie im Laufe der Jahre mit ihm nach dem nahen Loreto 
wallte und dort vor dem Gnadenbilde kniete! Pius ſelbſt hat es in ſpätern 
Tagen der ganzen Welt geoffenbart, mit welcher Liebe zu der Himmelskönigin 
die Mutter ſein junges Herz zu erfüllen gewußt. „Nichts — ſo ſagt er in 
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feinem apoſtoliſchen Rundſchreiben vom 2. Febr. 1849 — nichts lag Uns ſeit 
den Tagen Unſerer Kindheit mehr am Herzen, als die allerſeligſte Jungfrau 
mit ganz beſonderer Frömmigkeit und Andacht und mit der innigſten, herz- 
lichſten Liebe zu verehren, und alles Das zu vollbringen, was zur größeren 
Ehre der Jungfrau und zur Beförderung ihres Ruhmes und ihrer Feier die⸗ 
nen zu können ſchien.“ 

Und ein ander Mal, in ſeiner ſchönen Leichenrede auf Leo XII., dachte er 
gewiß an den guten Engel ſeiner eignen Kinderjahre, wenn er von Leo ſagte: 
„Schon innerhalb der häuslichen Mauern empfing er die beſten Tugendmah⸗ 
nungen von ſeiner Mutter. Als ſtarke Frau wußte ſie die ſchwere Laſt ihrer 
Pflichten zu erfüllen; und die Tugenden, welche ſie ihren Kindern einflößte, 
gaben ihr das Recht, von ihnen Ehrfurcht und Liebe zu fordern.“ 

Wie wohlthätig dieſer ſtetige und milde Einfluß der frommen Mutter auf 
den für alles Edle und Gute empfänglichen Sinn ihres Lieblingskindes wirkte, 
mag aus einem kleinen Zuge, der uns aufbehalten iſt, erhellen. 

Es kam kein Abend und kein Morgen, ohne daß die Gräfin mit ihren 
Kindern gemeinſam betete. Auch des geiſtlichen und weltlichen Oberherrn 
wurde dabei nicht vergeſſen; und als die Bedrängniſſe des Vaters der Chriſten⸗ 
heit immer mehr zunahmen, legten die kleinen Beter im alten Grafenhauſe 
jeden Morgen und Abend ein beſonderes Vaterunſer und Ave für ihn ein. Die 
Mutter brauchte dazu nicht aufzufordern; Johannes war es, der von ſelbſt 
daran erinnerte. 


Da dringt eines Frankreich ihren guten 


Tages die Trauerkunde König und die ſchöne ar⸗ 
nach Sinigallia, daß die me Königin und ſo viele 
Franzoſen den ehrwür⸗ tauſend Andere grauſam 
digen Dulder Pius VI. hingerichtet, hätten ſich 
gefangen von Rom fort⸗ jetzt auch an dem heiligen 
geſchleppt; und Abends Vater vergriffen; des⸗ 
erzählt die Gräfin ihren halb müſſe man fortan 
Kindern unter Thränen: . mit verdoppelter In⸗ 
die Wütheriche, welche in brunſt für ihn beten. 


Johannes weinte und betete mit ſeiner Mutter. Als aber das Gebet zu 
Ende war, fragte er: „Aber wie kann der liebe Gott denn zugeben, Mama, 
daß man Seinen Stellvertreter, der doch nichts Böſes gethan, wie einen Miſſe⸗ 
thäter gefangen nimmt und fortſchleppt?“ — ‚Mein Kind, erwiederte die 
Gräfin, gerade weil der Papſt der irdiſche Statthalter Chriſti iſt, läßt Gott 
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das zu. Erinnerſt du dich nicht, wie der Heiland, der doch die Liebe ſelbſt 
war, dennoch Feinde hatte, und wie ſie Ihn gefangen nahmen, marterten und 
endlich kreuzigten? Nun ſieh', mein Kind, die Stellvertreter Chriſti ſollen auch 
des leidenden Heilandes Nachfolger ſein; darum läßt Gott auch über unſern 
heiligen Vater jo viel Leides kommen.“ — „Aber dann, Mama, find es doch 
Böſewichte, welche ſo grauſam mit dem heiligen Vater umgehen, und wir 
müſſen beten, daß Gott ſie ſtrafe?“ — ‚Mein Kind, man darf Gott niemals 
bitten, daß Er Jemand ſtrafe. Was that der Heiland ſelbſt am Kreuze noch? 
Er betete für Seine Feinde. Das thut in dieſem Augenblicke ſicher auch Pius VI. 
Laß uns deshalb im Verein mit ihm zu Gott flehen, daß Er alle die gott⸗ 
loſen Menſchen, welche an den Geſalbten des Herrn ihre Frevelhand ge— 
legt, nicht ſtrafe, ſondern ſie vielmehr erleuchte und ihr böſes Herz zum 
Guten lenke.“ 

Und der Knabe warf ſich auf die Kniee und betete ein zweites Vaterunſer 
für die Feinde des Papſtes. Das war im Anfange des Jahres 1799 und 
Johannes war noch nicht ſieben Jahre alt. Wer ihm damals geſagt hätte, daß 
nach fünfzig Jahren Millionen unſchuldiger Kinderlippen auf das Zureden 
frommer Mütter das nämliche Vaterunſer für ihn, den neuen Pius, ſtam⸗ 
meln würden, und daß auch er dereinſt, in ſtiller Kammer wie vor der ganzen 
Welt in feierlichen Worten, nach dem Vorbilde des Gekreuzigten das Erbarmen 
des Himmels auf Diejenigen herabflehen werde, die ihn ſelbſt vom Stuhle Petri 
heruntergeriſſen und aus der heiligen Stadt Rom ihn fortgetrieben! 

Man kann ſich denken, mit welcher Liebe und Verehrung die weiche Kin⸗ 
derſeele an einer ſolchen Mutter hing. Die edle Frau erlebte noch den Eintritt 
ihres jüngſten Sohnes in den Prieſterſtand; ſie erlebte ebenfalls noch ſeine 
Erhebung auf den Biſchofsſtuhl und zur Cardinalswürde; die glänzendſte 
Frucht des Samens aber, den ſie vor Jahren in das Kinderherz gepflanzt, die 
Erhöhung ihres Sohnes als des tugendreichſten Kirchenfürſten über alle ſeine 
Brüder, ſollte ſie nicht mehr ſehen. 

Graf Hieronymus war am 1. December 1833 in hohem Alter geſtorben; 
Gräfin Katharina folgte ihm am 12. Januar 1842. Sie war ſchon lange todt, 
da ſah man den Statthalter Chriſti noch jeden Morgen aus einem vergilbten 
Buche beten und beim Umſchlagen ein paar alte Bilder mit Inbrunſt küſſen; 
Buch und Bilder hatten vor Zeiten ſeiner Mutter, dem irdiſchen Schutzengel 
ſeiner Jugend, angehört. Und als vor wenigen Jahren einmal ein neunjähriges 
Kind um den apoſtoliſchen Segen für ſich und ſeinen Vater bat, da fragte Pius 
lebhaft: „Und für deine Mutter begehrſt du keinen Segen?“ Der Kleine 
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machte feinen Fehler wieder gut, und der heilige Vater ſchloß nun mit der 
Mahnung: „Ein ander Mal vergiß mir deine Mutter nicht!“ 

Als den Liebling der Mutter haben wir den kleinen Johannes bezeichnet. 
Das war er ſtets geweſen, weil er an Leib und Seele von ſo engelhafter Schön⸗ 
heit war; er wurde es in noch erhöhtem Grade, als ein ſchwerer Unfall ihn 
auch zu einem Kind der Sorge machte. 

Es war an einem ſchönen Octobertage des Jahres 1797. Die gräfliche 
Familie bewohnte einen Landſitz, und Johannes war in Begleitung eines 
Dieners zum Spielen in's Freie gegangen. Da ſieht er in einem Weiher mun⸗ 
tere Fiſche ſpielen, will einen davon fangen, kommt dem Rand zu nahe, gleitet 
aus, und iſt im nächſten Augenblicke unter das Waſſer verſunken. Der Diener 
hört die Wellen zuſammenſchlagen, ſpringt raſch herbei und zieht den ſchon 
halbtodten Knaben noch glücklich aus der Tiefe. Dominicus Guido hieß 
der Diener; ſein Name darf von der Nachwelt nicht vergeſſen werden; denn er 
hat uns mit Gottes Hülfe Pius den Neunten vom ſicheren Tode gerettet. 

Im Uebrigen ſollte dieſer Unfall, ſo betrübend für das Mutterherz die 
nächſten Folgen waren, eben durch dieſe Folgen von der glücklichſten und für 
die ganze Chriſtenheit ſegensreichſten Bedeutung werden: ſo wunderbar ſind oft 
die Wege der Vorſehung. Die gewaltſame Erſchütterung hatte nämlich auf 
Geiſt und Körper des Knaben nachtheilig eingewirkt; das Fieber ließ eine merk⸗ 
liche Schwäche zurück; die blühende Geſichtsfarbe machte einem blaſſen Aus⸗ 
ſehen Platz; hatte dem Knaben bisher nichts gefehlt, ſo kränkelte er fortan be⸗ 
ſtändig; und ſchließlich entwickelte ſich daraus die ſchreckliche Krankheit, von 
der wir ſpäter noch zu reden haben. Ohne dieſe Krankheit aber wäre Graf 
Johannes Maſtai nach menſchlichem Ermeſſen niemals Prieſter, ſondern Sol⸗ 
dat geworden, und ſo verdanken wir gewiſſermaßen jenem glücklichen Unglücke 
unſern großen Papſt Pius den Neunten. 

Von dieſem Unfalle und deſſen, vorläufig noch nicht tiefgreifenden Folgen 
abgeſehen, verlebte Johannes eine Kindheit, wie ſie günſtiger und glücklicher 
nicht denkbar iſt. Auf Schritt und Tritt lachten ihm die immergrünen Fluren 
und die warme Sonne Italiens entgegen. Die verhältnißmäßig kleine Stadt 
erſparte ihm die verwirrende, gefährliche Zerſtreuung, welche das Leben und 
Treiben großer Städte mit ſich bringt. Der weite Blick auf's Meer und das 
Betrachten des emſigen Kommens und Gehens aus und nach allen Welt 
theilen im Hafen erweiterten frühzeitig ſeinen Geiſteshorizont. Im Hauſe 
ſelbſt hatte er ſtets vor Augen die ehrfurchtgebietende Geſtalt ſeines charakter⸗ 
feſten, pflichtgetreuen Vaters. Eine engelgleiche Mutter hielt Laſter und Ge⸗ 
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fahren von ihm fern, nährte fein Gemüth mit frommen Empfindungen und 
füllte ſeinen Geiſt mit himmliſchen Wahrheiten. Die Wohlthat einer vorneh⸗ 
men edlen Geburt wies ſeinem Streben hohe Ziele zu, und gab ihm alle Mittel 
an die Hand, um durch ſorgfältige Pflege des Körpers wie des Geiſtes dieſe 
Ziele ohne äußerliche Mühſal zu erreichen. Andererſeits war durch den größe⸗ 
ren Reichthum ſeines Hauſes an Tugend und Ehre als an materiellen Glücks⸗ 
gütern wieder dafür geſorgt, daß der nachgeborne Sohn nicht in Unwiſſenheit 
aufwachſen durfte, ſondern durch eigene Anſtrengung ſich Fertigkeiten und 
Kenntniſſe verſchaffen mußte, die ihm allein für ſein ſpäteres Leben eine ge⸗ 
deihliche Selbſtſtändigkeit in Ausſicht ſtellten. Zu Alledem kamen dann noch 
die glücklichſten Naturanlagen, und in Folge derſelben einerſeits ein leichtes 
Erfaſſen und Lernen, andererſeits die beglückende Liebe der ganzen Umgebung, 
vor Allem der Eltern und Geſchwiſter. 


— . — — 


Sweites Cupftel. 


— 


Lernen und Teiden in wirrer . 


Dann bildete ein geiſtlicher Hauslehrer ihn im Verein mit 
ſeinen Geſchwiſtern weiter. So wurde der gelehrige und 
fromme Knabe ſchon früh würdig befunden, zum erſten 
Male an den Tiſch des Herrn zu treten und bald darauf 
das Sacrament der Firmung zu empfangen. Dann aber 
galt es, ihn zur ferneren Ausbildung einer Lehr⸗ und Er⸗ 
ziehungs⸗Anſtalt zu übergeben, und das Inſtitut, welchem dieſe Auszeichnung 
zu Theil wurde, war das Collegium der Piariſten zu Volterra. 

Die Jünger des heiligen Joſeph von Calaſanz, die „Armen der Mutter 
Gottes von den frommen Schulen,“ genoſſen damals weit über Stalieng Gren⸗ 
zen hinaus als Lehrer und Erzieher eines großen und wohlverdienten Rufes, 
und in ganz beſonderm Anſehen ſtand ihre Anſtalt in der altetruriſchen Berg⸗ 
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ſtadt Volterra. Dieſer hohe Ruf beſtimmte offenbar die Wahl des gräflichen 
Ehepaars, ſo ſchwer es namentlich der Mutter mag geworden ſein, den zarten 
Knaben mehr als dreißig deutſche Meilen weit vom Vaterhauſe, von der Küſte 
des adriatiſchen bis nahe an die Ufer des tyrrheniſchen Meeres, auf langen 
und beſchwerlichen Umwegen fortziehen zu laſſen. Doch, er kam ja in die beſte 
Leibes⸗ und Geiſtespflege; und was der Mutter die Wahl des fernen Ortes 
und den Schmerz der langen Trennung noch erleichtern mußte, war der Um⸗ 
ſtand, daß ihr Marienkind jetzt in die Obhut einer Genoſſenſchaft trat, welche 
von ihrem Stifter ebenfalls der Mutter Gottes gewidmet war. 6 

So zog der zehnjährige Knabe denn im Jahre 1802, geleitet von den 
Segenswünſchen ſeiner Eltern, unter dem Schutze der allerſeligſten Jungfrau 
nach Volterra. Hier blieb er im Collegium der Piariſten nahezu ſechs Jahre, 
und ſtudirte in denſelben, nachdem er außer ſeiner Mutterſprache die franzö⸗ 
ſiſche ſchon gleichſam ſpielend im elterlichen Haufe gelernt, namentlich Latei⸗ 
niſch und Griechiſch, Geographie und Geſchichte, Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, Philoſophie und Religionslehre. 

Was wir zum Voraus wiſſen konnten, das wird uns überdies durch un⸗ 
verwerfliche Zeugniſſe beſtätigt: Beſcheidenheit und Frömmigkeit, Gehorſam 
und Pflichttreue machten unſern Johannes den Lehrern und Erziehern werth; 
gerader Sinn und fleckenloſer Wandel gewannen ihm die Achtung der Mit⸗ 
ſchüler; Sanftmuth und Engelsgüte trugen ihm die Liebe Aller ein; Talent 
und Fleiß verhalfen ihm zu raſchen Fortſchritten und durch dieſelben zu den 
erſten Plätzen wie zu Preiſen und anderen Auszeichnungen. 

Einſtmals beſuchte die Prinzeſſin Bacciocchi, Napoleon's I. Schweſter und 
durch denſelben ſeit Kurzem Fürſtin von Piombino, das berühmte Inſtitut der 
Piariſten. Für die poetiſche „Akademie“, d. h. für die declamatoriſch-muſika⸗ 
liſche Feierlichkeit, welche der hohen Frau zu Ehren von den Zöglingen veran⸗ 
ſtaltet wurde, wählte man den jungen Maſtai als den tüchtigſten von allen 
zum Präſidenten. 8 

Ein ander Mal — es war kurz vor dem Abgange Maſtai's — kam ein 
Inſpector der „kaiſerlichen Univerſität von Frankreich“, um das Colleg zu viſi⸗ 
tiren. Die meiſten Zöglinge wurden in ſeiner Gegenwart examinirt, unter 
ihnen auch Maſtai. „Dieſer junge Mann wird es weit bringen, wenn ihm die 
Umſtände nur in etwa günſtig ſind“ — ſo lautete das Urtheil des Inſpectors, 
hervorgerufen durch die edle Haltung und die ſicheren Antworten des Jüng⸗ 
lings. Freilich, er hat es „weit gebracht“, viel weiter als der Inſpector da- 
mals ahnen konnte, viel weiter noch als der Inſpector ſelbſt vermuthen durfte, 


urn 


ee. 


wenn ihm im Jahre 1827 vielleicht Jemand ſagte, daß der ehemalige Piariſten⸗ 
zögling jetzt Erzbiſchof ſei. 

Lauter als dieſe Zeugniſſe ſprechen noch die Ausſagen der Lehrer unſers 
Johannes. „Unermüdlich in der Arbeit, engelrein an Sitten“ nennt der Eine 
ihn. Und ein Anderer ſagt: „Er war begabt mit glänzendem Talente, vorzüg⸗ 
lich aber mit einer engelreinen Seele; keinem Wiſſenszweige fremd bleibend, 
zeichnete er ſich in Allem aus.“ 

So war das Kind zum Jünglinge herangereift, und, ſeinem göttlichen 
Vorbild ähnlich, nahm auch er zu „wie an Alter, ſo an Gnade vor Gott und 
den Menſchen.“ Leicht können wir uns die Freude ſeiner Mutter vorſtellen, 
wenn der geliebte Sohn alljährlich beim Beginn der Ferien nach Hauſe und in 
ihre Arme flog, und wenn ſie ihn nach langer Trennung dann wiederum an 
Geiſt gewachſen, an Charakter erſtarkt, an Kenntniſſen bereichert fand, und ſein 
Gemüth ſo weich und reich wie immer, ſeine Seele ſo fleckenlos wie in der 
Kindheit ſah. Und auch den Schmerz der Mutter können wir uns denken, 


wenn ſie den Körper des geliebten Sohnes nicht in gleichem Maaße geſtärkt 


fand, wenn ſie die Farbe der vollen Geſundheit noch immer nicht wieder auf 
den bleichen Wangen ſah, wenn ſie gar hören mußte, daß aus dem Kränkeln 
eine förmliche Krankheit, die ſchreckliche Fallſucht, ſich entwickelt habe. 
Sobald der Knabe in das Jünglingsalter getreten war, hatten die erſten 
Spuren dieſer Krankheit ſich gezeigt. Im letzten Jahre, 1808, waren die An⸗ 
fälle ſtärker und häufiger aufgetreten. Hatten ſie bisher den Jüngling nur 
vorübergehend in ſeinen Studien gehemmt, ſo drohten ſie ihm jetzt die Fort⸗ 
ſetzung derſelben völlig abzuſchneiden. Ja, wenn die Aerzte Recht bekamen, die 
nur geringe Hoffnung auf vollſtändige Heilung gaben, dann war es um die 
Zukunft des Jünglings für das Leben überhaupt geſchehen. Das war ein 
harter Schlag, und es braucht nicht ausgemalt zu werden, wie ſchwer davon 
ein Herz getroffen wurde, welches ſich nach einem thatenreichen Leben für 
Gottes Ehre und der Menſchen Heil ſo innig ſehnte, wie das unſeres Maſtai. 
Indeß, er verzweifelte nicht. Hatte er bisher geſchwankt, ob Gott ihn 
zum Soldaten oder zum Prieſter beſtimmt habe, ſo mußte er jetzt in dieſer 
Zunahme der Krankheit, welche ihn für das Kriegeshandwerk ganz untauglich 
machte, eine beſondere Fügung des Himmels erblicken; und mit raſchem Ent⸗ 


ſchluſſe, der feines Vaters herzliche Zuſtimmung erhielt und feine Mutter mit 


inniger Freude erfüllte, ließ er ſich noch in Volterra von dem dortigen Biſchofe 
Tecontie im Frühjahr 1809 die erſte Tonſur ertheilen. 
Damit war er, wenn auch nicht unwiderruflich, in den geiſtlichen Stand 
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aufgenommen; er zählte fortan zu den „Klerikern“, den „Auserwählten des 
Herrn“, zu den Dienern des Altars; er hatte die unterſte Stufe des Heilig⸗ 
thums betreten. Ob er auch die höheren erſteigen könne, ob er ſie vielleicht 
ſchon bald erſteigen werde, das lag in Gottes Hand. Johannes konnte dafür 
vorläufig nichts Anderes thun als beten und ſeinen kranken Körper pflegen. 

So kam er bald darauf in's Vaterhaus nach Sinigallia. Das war ein 
ſchmerzliches Wiederſehen. Dem Jüngling waren ſeine ſchönſten Lebenshoff⸗ 
nungen geknickt; die Mutter ſchloß unter Thränen den kranken Liebling in die 
Arme; der Vater knirſchte über die Bedrückung ſeines Heimathlandes und über 
die Anmaßungen und Rohheiten der fremden Machthaber in der ihm anver⸗ 
trauten Stadt; in Sinigallia wimmelte es von franzöſiſchen Söldnern; der 
Biſchof, Cardinal Gabrielli, bis vor Kurzem päpſtlicher Staatsſecretär, war 
in Rom überfallen, beraubt und gewaltſam nach ſeiner Biſchofsſtadt geſchleppt. 
Wie war das Alles ſo gekommen? 

Papſt Pius VI. war am 29. Auguſt 1799 zu Valence in der Verban⸗ 
nung geſtorben, wie es Jahrhunderte zuvor über ihn prophezeit war: „Pere- 


grinus apostolicus, moriens in exilio; ein apoſtoliſcher Pilger, der im Exile 


ſtirbt.“ Er hatte länger auf dem Stuhle Petri geſeſſen als irgend ein Nach⸗ 
folger des Apoſtelfürſten: die Regierung Petri berechnet man auf fünfund⸗ 


zwanzig Jahre, genauer auf fünfundzwanzig Jahre zwei Monate und ſieben 


Tage; von ſeinen 250 Nachfolgern im Laufe der achtzehnhundert Jahre war 
keiner über das vierundzwanzigſte Regierungsjahr hinausgekommen; Pius VI. 


ſaß auf dem apoſtoliſchen Stuhle genau vierundzwanzig Jahre ſechs Monate 
und vierzehn Tage, vom 15. Februar 1775 bis zum 29. Auguſt 1799. Mit 


dem wahrhaft hoheprieſterlichen Worte: „Wer immer mir nachfolgen wird, 
der verzeihe den Franzoſen ſo herzlich, wie ich ihnen verzeihe!“ hatte der edle 
Dulder ſeine Lippen geſchloſſen. 

„Der letzte Papſt iſt 
todt!“ jubelten nun die 
Feinde des Glaubens und 
der Kirche. Indeß ſchon 
ſeit dem 14. März 1800 
hatte Johannes Maſtai im 


beten und für deſſen Feinde 
die göttliche Barmherzig⸗ 
keit anflehen dürfen. Am 
3. Juli 1800 hielt der bis⸗ 
herige Cardinal-Biſchof 
Barnabas Chiaramonti 
Verein mit ſeiner Mutter von Imola als Papſt 
für einen neuen, aber nicht | Pius VII. unter dem Ju⸗ 
minder bedrängten Pius Pins VII. bel der Bevölkerung ſeinen 
feierlichen Einzug in Rom. Dem republikaniſchen Unweſen, welches dort ſeit 
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dem 15. Febr. 1798 beinah dritthalb Jahre gehaust und gewüthet hatte, war 
kurz vorher durch öſterreichiſche und neapolitaniſche Waffen ein Ende gemacht. 

Allein es dauerte nur wenige Jahre noch, da fand Napoleon Bonaparte 
— dieſer Aquila rapax, der räuberiſche Adler, wie er mit Bezug auf ſeine 
Beraubung des Erbgutes Petri lange zuvor treffend bezeichnet war — es nicht 
mehr nöthig, ſeine wahren Zwecke zu verhüllen. Zur Freude aller Chriſten, 
indeß für ſeine Perſon bloß zu ſelbſtſüchtigen Zwecken, hatte er im Kaiſerreiche 
dem von thörichter Wuth abgeſetzten Chriſtengotte die Altäre wieder aufge⸗ 
richtet; dann hatte er mit dem Oberhaupte der Chriſtenheit zur Ordnung der 
kirchlichen Verhältniſſe einen Vertrag geſchloſſen; zuletzt hatte er den Hohe⸗ 
prieſter ſogar vermocht, ihn, den Sohn der Revolution, feierlich zum Kaiſer zu 
ſalben. Als er nun aber dem Papſte das Anſinnen ſtellte, innerhalb Frank⸗ 
reichs in Avignon zu reſidiren; als er dann die Auflöſung der gültig abge⸗ 
ſchloſſenen Ehe ſeines Bruders Hieronymus von ihm begehrte; als er ihn 
darauf zu einer völlig grundloſen Kriegserklärung gegen England bewegen 
wollte: da ſcholl ihm ein feſtes, männliches „Non possumus! Das kann ich 
nicht!“ entgegen, und nun begann der Adler ſeine Klauen unverhüllt zu zeigen. 
Die Marken, in ihnen Sinigallia, waren ſchon früher durch widerrechtliche Ge⸗ 
walt beſetzt; am 3. Februar 1808 rückten die Franzoſen nun auch in die ewige 
Stadt ein; für ein Jahr ließen ſie dem Statthalter Chriſti noch den Schein 
und Schatten ſeiner Herrſchaft; dann erging am 17. Mai des Jahres 1809 
von Wien aus das berüchtigte Decret des franzöſiſchen Gewalthabers, wodurch 
der Kirchenſtaat dem Kaiſerreiche einverleibt und Rom zur „kaiſerlichen Frei⸗ 
ſtadt“ erklärt wurde. 

Truppen und Geſchütze, um die Räuber zu verjagen, beſaß Pius VII. 
nicht. So machte er von der einzigen Waffe Gebrauch, welche ihm noch ge⸗ 
blieben war, von ſeiner geiſtlichen Gewalt. Schon bei der erſten Kunde von 
dem Edicte hatte er feierlich vor aller Welt gegen die Vergewaltigung proteſtirt. 
Als daſſelbe desungeachtet am 10. Juni unter Trommelſchlag in Rom ver⸗ 
kündigt wurde, und als man gleichzeitig unter dem Donner der Kanonen überall 
das päpſtliche Wappen herunterriß und das franzöſiſche an deſſen Stelle pflanzte: 
ließ der Papſt durch treue Diener noch deſſelben Tages an den drei Haupt⸗ 
kirchen der Stadt die Bulle anſchlagen, welche über Napoleon und ſeine Helfers⸗ 
helfer den großen Kirchenbann ausſprach. 

Der Imperator gab ſich mit Worten den Anſtrich, als lache er des Ban⸗ 
nes; doch ſeine Thaten zeigten, wie ſchwer er ſich getroffen fühlte. In Frank⸗ 
reich mußten ſeine Schreiberknechte den Beweis antreten, daß der Papſt das 
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Recht nicht habe, einen Fürſten in den Bann zu thun; in allen feinen Landen 
wurde die Bekanntmachung der Bulle unterſagt und deren Verbreitung nach 
Kräften hintertrieben; das beraubte Oberhaupt der Kirche ſelbſt wollte er zur 
förmlichen Verzichtleiſtung auf die weltliche Herrſchaft zwingen. Pius ließ 
ſich aber — es war am 6. Juli 1809 — lieber in ſeinem Palaſte verhaften 
und mit Gewalt nach Frankreich ſchleppen, als daß er ſeinen Rechten etwas 
vergeben hätte. „Commediante!“ rief er dem Kaiſer zu, als dieſer ihn durch 
heuchleriſche Zuſagen gewinnen wollte. „Tragediante!“ war ſeine einzige Ant⸗ 
wort, als der Gewalthaber darauf zu drohen und zu wüthen anfing. So blieb 
er faſt fünf Jahre im Exil, von Grenoble nach Savona, von hier wieder nach 
Fontainebleau geſchleppt. 

Währenddeß ſaß im Grafenhauſe zu Sinigallia ein kranker Jüngling, deſſen 
blaſſe Geſichtszüge ſich doch oft in edlem Zorne röthen mochten, wenn er las 
und hörte, wie die Franzoſen in Rom hausten, wie der Machthaber in Paris 
ſeinem neugebornen Sohne den freventlichen Titel „König von Rom“ gab, wie 
Biſchöfe und Cardinäle in Frankreich mißhandelt wurden, wie man dem ge⸗ 
fangenen Stellvertreter Chriſti oft die treueſten Diener und die unentbehr⸗ 
lichſten Bedürfniſſe entzog. Mit Entrüſtung wies der treue Sohn der Kirche 
das Anſinnen zurück, zu Mailand (1811) in die kaiſerliche Ehrengarde zu 
treten: wie hätte er das Kleid und die Waffen deſſen tragen mögen, der ſeinen 
rechtmäßigen Oberherrn in Haft und Banden hielt! Mit Inbrunſt erflehte er 
von Gott beſtändig neben der Beſſerung des eignen Leidens die Befreiung der 
Kirche und der Welt aus der Knechtſchaft des Deſpoten. 

Und Gott erhörte ſein und Millionen Anderer Gebet. Als die Gottes⸗ 
geißel lange genug die Menſchheit geſchlagen, da erlahmte ihre Kraft. Auf den 
Eisfeldern Rußlands mußte der Uebermüthige es mit Augen ſehen, wie in 
Folge der verhöhnten Bannſtrahlen allerdings ſeinen Soldaten „die Waffen 
aus den Händen ſanken“; bei Leipzig mußte er es erleben, wie ſeine Schlacht⸗ 
reihen nicht Stand zu halten vermochten vor der „heiligen Allianz“ chriſtlicher 
Fürſten und vor der Tapferkeit mißhandelter, für Sitte, Recht und Freiheit 
Alles einſetzender Völker. Da beſann er ſich mit einem Male, daß die Hand 
verdorren ſoll, die ſich am Geſalbten des Herrn vergreift; und noch vor ſeinem 
gänzlichen Falle — ja, man möchte glauben, gerade um dieſen gänzlichen Fall 
noch abzuwenden — gab er dem Statthalter Chriſti im März 1814 Freiheit 
und Selbſtſtändigkeit zurück. Kurze Zeit darauf mußte der geſtürzte Weltbe⸗ 
herrſcher in demſelben Schloſſe zu Fontainebleau, worin er ſoeben noch den 
Erben Petri ſchmachvoll feſtgehalten, ſeine eigene Thronentſagung unterzeichnen. 
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Pius VII. aber hielt bereits am 24. Mai inmitten einer ungeheuern Schaar 
jubelnder Menſchen ſeinen zweiten Einzug in die Hauptſtadt ſeines Landes. 


Drittes Cupitel. 


— 


Mach Rom. 


er zog jubelnd mit dem Papſte in der Menſchenſchaar 
nach Rom? — Johannes Maria Graf Maſtai⸗Ferretti. 
n Pius VII. kam auf ſeiner dreihundert Meilen 
N Ri langen Heimfahrt, die ſich in Frankreich ſowohl wie in 
88 Italien aller Orten zu einem wahren Triumphzuge ge⸗ 
& jtaltete, gleich nach dem Anfange des Maimonats auch 
nach Sinigallia; und hier ruhte nun zum erſten Male 
die geweihte Hand des Statthalters Chriſti ſegnend auf 
dem Haupte deſſen, welcher von Gott beſtimmt war, dereinſt fein Erbe, Nach⸗ 
folger und Ebenbild zu werden: ſein Nachfolger auf dem Biſchofsſtuhle zu 
Imola und auf dem Stuhle Petri, der Erbe ſeines Namens Pius, gleich ihm 
beraubt und verbannt, gleich ihm ſiegend und triumphirend, ſein Ebenbild an 
Milde wie an Stärke. 


— — = 


Die En 


gelsbrücke, St. Peter und die Engelsburg. 
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Ob der Papſt ſelber die Ueberſiedelung nach Rom empfahl, ob die Mut⸗ 
ter ſie wünſchte, ob der Jüngling aus eigenem Antriebe darauf drang: wir 
wiſſen es nicht. Genug, der junge Grafenſohn ſchloß ſich dem ferneren 
Triumphzuge des Papſtes an, und mit demſelben ſah er am 24. Mai des Jah⸗ 
res 1814 zum erſten Male die ewige Stadt. 

Die ewige Roma! Sie war des Jünglings Sehnſucht ſeit fünf Jahren 
ſchon geweſen; wie mußte ihr Anblick jetzt ihn überwältigen, jetzt, in der Stunde 
unermeßlichen Jubels, wo zu den 120,000 Einwohnern noch 150,000 Fremde 
von nah und fern herbeigeſtrömt waren, um den feierlichen Einzug des recht⸗ 
mäßigen Fürſten zu verherrlichen. Noch heute ſprechen alte Römer mit Ent⸗ 
zücken von all der Pracht und all dem Jubel dieſes Tages. Ein ſo glänzendes 
Gefolge hatte ſeit Jahrhunderten kein Papſt mehr gehabt; ſo reich beflaggt, 
bekränzt, beleuchtet hatte man die Straßen, Plätze und Paläſte Rom's niemals 
geſehen; ein ſolches Gewoge jubelnder Menſchen war nie erhört; ſo voll waren 
Sanct Peter's weite Hallen vielleicht noch nie geweſen, ſeit ſie ſtanden; ſo viele 
Zehn⸗ und Hunderttauſende hatten noch niemals auf dem Petersplatze in laut⸗ 
loſer Stille den apoſtoliſchen Segen für Stadt und Erdkreis vom hohen Bal⸗ 
kone her empfangen. 

So hatte der Jüngling das Glück, jenes Rom, welches ſpäter ſein Rom 
werden ſollte, beim erſten Eintritte in dem höchſten Glanze zu ſehen, den es 
ſeit Jahrhunderten erlebt. Und als der Freudentaumel dann vorüber, als er 
ſelbſt von den überwältigenden Eindrücken wieder zur Beſinnung gekommen 
war, da konnte er mit Ruhe in dem Centrum der Chriſtenheit ſich umſehen. 

Zu ſeinen erſten Gängen mußte die Wallfahrt durch die ſieben Haupt⸗ 
kirchen gehören. Der fromme Jüngling warf ſich in St. Peter's Rieſendom 
am Grabe des Apoſtelfürſten nieder, deſſen Nachfolger er ſelber werden ſollte; 
er kniete in St. Paul's großartiger Baſilika am Grabe des Weltapoſtels, dem 
er als Weltenlehrer gleichen ſollte; er betete an der einſamen Ruheſtätte des 
heiligen Märtyrers Sebaſtian; er ſtieg bei St. Johann im Lateran andächtig 
auf den Knieen die Scala santa hinan, jene „heilige Treppe“ aus dem Hauſe 
des Pilatus, auf welcher der Heiland ſo oft ſein Blut vergoß und auf deren 
Höhe er als dornengekrönter Eece homo ſtand; er verehrte in der uralten 
Baſilika des h. Kreuzes die heiligen Werkzeuge beim Leiden und Sterben des 
Gottmenſchen, Kreuz und Nägel, Schwamm und Dornen; er kniete in San 
Lorenzo vor den heiligen Ueberreſten der großen Märtyrer Stephanus und 
Laurentius; er betete endlich in der ſchönen Muttergotteskirche Santa Maria 
Maggiore vor der Krippe des Weltheilandes. | 
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Und dann beſuchte der Jüngling alle die übrigen Gedenkſtätten der chriſt⸗ 
lichen Hauptſtadt. Im tiefen, unterirdiſchen mamertiniſchen Kerker küßte er die 
Säule, an welche die Apoſtelfürſten gefeſſelt waren; in S Pietro in Montorio 
trieb ihm die Stelle, wo Petri Kreuz geſtanden, die Thränen in die Augen; in 
Chieſa Nuova verehrte er den heiligen Philippus Neri, in S. Ignazio den eng⸗ 
liſchen Jüngling St. Aloyſius, in S. Maria Nuova die heilige Francisca Ro⸗ 
mana, in del Geſu den heil. Ignatius — und ſo fort in all' den andern Kirchen 
alle die großen heiligen Märtyrer und Bekenner, welche dort beigeſetzt wurden 

Selbſtredend vergaß der fromme Schützling und Verehrer Mariens da⸗ 
neben nicht die dreißig Muttergotteskirchen der ewigen Stadt; er blieb oft an 
den Straßenecken vor den freundlich erhellten Muttergottesbildern ſtehen und 
betete ein ſtilles Ave; er verfehlte nicht, die vielen Gnadenbilder der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau in den Kirchen zu beſuchen, namentlich Unſre Liebe Frau in 
Sant' Agoſtino. 

Und dann zog es ihn wieder nach den kirchlichen Feierlichkeiten, wie ſie ſo 
feierlich und hehr nur an Einem Orte der Welt, durch den chriſtlichen Hohe⸗ 
prieſter und in der Gegenwart deſſelben, ſtattfinden. Gleich nach feiner An- 
kunft konnte er an Chriſti Himmelfahrt zum Lateran hinauswandern und dort 
mit anderen Zehntauſend den Urbi et Orbi ertheilten feierlichen Segen ent⸗ 
gegen nehmen; am Pfingſtfeſte und am Dreifaltigkeitsſonntage konnte er dem 
feierlichen Hochamte in der Sixtiniſchen Kapelle, die Michelangelo's Meiſter⸗ 
hand ſo wunderbar geſchmückt hat, beiwohnen; am Fronleichnamsfeſte ent⸗ 
faltete ſich vor ſeinen Augen auf dem Petersplatze die unvergleichliche Würde 
und Pracht der großen päpſtlichen Proceſſion; am Feſte der Apoſtelfürſten ſah 
er wieder den Herrn der Chriſtenheit in Sanct Peter ſelbſt das heilige Meß⸗ 
opfer in feierlichſter Weiſe darbringen. 

Und wenn der Jüngling dann zum Capitol hinaufſtieg, wo ſich dereinſt 
die irdiſchen Geſchicke der Welt entſchieden, wenn er von dort das alte Forum 
Romanum entlang ging, wenn er durch den Trümmerhaufen der Kaiſerpaläſte 
auf dem Palatin wandelte, wenn er darauf die grauſige Stätte des Coloſſeums 
betrat: welche Bilder von der Größe und dem Verfall, der Kraft und den 
Laſtern des Heidenthums mußten da in ſeiner Seele aufſteigen! 

Wie aber mag es ihn erſt durchſchauert haben, als er nun auch in die 
unterirdiſchen Grabſtätten der Katakomben hinabſtieg und hier ſtundenlang 
durch die engen Gänge wanderte und in den ſchmalen Wölbungen verweilte, wo 
vor mehr als ſechszehnhundert Jahren die Leiber der Blutzeugen beigeſetzt und 
bei ſchwachem Lichterſcheine ſtill und heimlich in den Zeiten der Verfolgung die 
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heiligen Geheimniſſe gefeiert wurden! Hier, in dieſer Kapelle, wurden neun 
Päpſte beigeſetzt, noch ſieht man zum Theil ihre Bilder; dort ruhte der jung⸗ 
fräuliche Leib der heil. Cäcilia; dort lag man auf den Knieen vor den Ueber⸗ 
reſten der heiligen Agnes; dort wurde Papſt Sixtus von den eindringenden 
Verfolgern in den Katakomben ſelbſt erſchlagen. Welche Erinnerungen! 

Doch, wir kämen gar nicht zu Ende, wollten wir Alles aufzählen, was 
die unvergleichliche Stadt, die einem ungeheuern Schmuckkaſten voll der herr⸗ 
lichſten Perlen der Gnade und der Schönheit, der Kunſt und der Geſchichte 
gleicht, dem Leibes⸗ wie dem Geiſtesauge des Jünglings bot. Genug: er trank 
aus dem dargereichten vollen Becher der edlen Seelenluſt mit durſtigen Zügen 
und ſog Kraft und Leben daraus ein; und wenn wir ſpäter ſehen, wie un⸗ 
abläßig Pius bemüht iſt, die Gnadenſchätze der ewigen Roma zu vermehren, 
die Geſchichtsdenkmale zu erhalten, die Kunſtwerke zu bereichern und zu ver- 
ſchönern, dann dürfen wir den Rückſchluß machen, wie wohlthätig dieſelben 
ſchon vor Zeiten auf ihn ſelbſt gewirkt. 


SNN * Miertes Capitel. 


* 8 N 4 ; 1 g 
a 1 Freuden und Teiden in Tatagiovanni. 


Tg ohannes Maſtai war alſo in Rom. Was ſollte und wollte er da? 
e 8 2 Sich vorbereiten auf den Prieſterſtand. 

8 0) Seine immer noch nicht gewichene Krankheit verfperrte ihm 

Kr > den Eintritt in eines der Lehr⸗ und Erziehungsinſtitute, welche in 

0 TR der großen Prieſterſtadt für jenen Zweck ſo zahlreich vorhanden 

0 >.) ſind. Derſelbe Grund verbot ihm auch, einem förmlichen Curſus 

e an irgend einer Schule ſich zu unterziehen. Dafür fand er — zur 

großen Beruhigung feiner Mutter — im Haufe feines Oheims Paulin 

Maſtai, welcher Canonicus an St. Peter war, die liebevollſte Obhut und Pflege; 

und leicht erhielt er die Vergünſtigung, an den vorzüglichſten Vehranſtalten 

jene Vorleſungen zu beſuchen, welche ſeinen Zwecken dienten. So hörte er 


am Collegium Romanum, der Gregorianiſchen Univerſität, die verſchiedenen 
2 
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Zweige der Philoſophie und Theologie; am Seminarium Romanum bei St. 
Apollinar Jurisprudenz, namentlich kanoniſches Recht; an Rom's Prälaten⸗ 
ſchule, der Accademia eccleſiaſtica, Staatswiſſenſchaft und kirchliche Diplomatie. 
Nun wurde ſtudirt, ſo viel die körperliche Schwäche und der Drang, 
Rom's Herrlichkeiten durchzuforſchen, es erlaubten. Erholung gönnte ſich der 
Jüngling theils im Umgange mit befreundeten Adelsfamilien, namentlich mit 
den Orſini, Gravina und Odescalchi; theils im Verkehre mit der frommen 
Mutter und den liebenswürdigen Schweſtern ſeines bürgerlichen Studien⸗ 
freundes Devoti; theils endlich und vor Allem — im Unterrichten armer 
Kinder, im kindlich-heitern Spielen mit den Waiſen von Tatagiovanni. 
Tatagiovanni oder Papa Johannes hieß und heißt noch jetzt das kleine 
Waiſenhaus im Volksmunde nach ſeinem äußerſt merkwürdigen Stifter Jo⸗ 
hannes Borgi. Das war ein armer Maurer, ſchlicht und fromm, 1732 
zu Rom geboren. Lange Jahre half er an dem Baue der prachtvollen Sacriſtei 
bei St. Peter mit. Die Ruhezeit, Mittags ſowohl wie Abends, oft auch ganze 
Nächte, verwandte er auf die Pflege armer Kranken im Spital zum heiligen 
Geiſte. Oft hatte er es ruoaſchem Entſchluſſe nahm 
mit Betrübniß angeſehen, er ein paar der Knaben 
wenn er mit ſeiner Roſen⸗ mit in ſeine armſelige Be⸗ 
kranz-Bruderſchaft auf 7 N hauſung. Stellte ſich's nun 
den Platz vor der Roton⸗ Ns‘ heraus, daß die Kinder 
da⸗Kirche kam, wie da AR wirklich ohne Eltern, Pfle⸗ 
auf Steinen und Bänken MM ger und Erzieher waren, 
halbnackte Kinder ſchlie⸗ as dann behielt er fie bei fich, 
fen. Das war ihm zur 8 8 gab ſie aber für die Tages⸗ 
letzt unerträglich, und mit kata Sion. eit bei irgend einem Hand⸗ 
werksmeiſter in die Arbeit; ſonſt wären ſie ja doch verdorben worden und er 
hätte ſie auch nicht ernähren können. Eltern freilich hatte er nicht mehr; 
Frau und Kinder eben ſo wenig; aber was brachte ſein geringer Tageslohn 
ihm ein? Deshalb mußten die Knaben ſich ihren Unterhalt ſelbſt verdienen. 
So konnte er bald andere dazu nehmen; und als er gar von zwei Prälaten, 
die von der guten Sache hörten, eine monatliche Unterſtützung erhielt, brachte 
er die Zahl der Pflegekinder ſchon ſehr bald auf fünfzehn und darüber. Nun 
reichte aber der Platz in ſeinem Häuschen nicht mehr aus. Da miethete der 
eine von den zwei Prälaten — es war der ſpätere Cardinal di Pietro — dem 
guten Maurer im Jahre 1784 das Untergeſchoß des Palaſtes Ruggia und 
gründete gleichzeitig einen Hülfsverein, der monatlich an hundert Scudi (über 
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130 Thaler) aufbrachte. Das war ein Jubel für den Mann! Jetzt konnte er 
wohl vierzig Waiſen aufnehmen; und als Pius VI. ihm gar den ganzen Palaſt 
kaufte, da zählte er bald hundert „Kinder“, und in ganz Rom war jetzt kein 
lungernder Straßenjunge mehr vor ſeinen Händen ſicher. 

„Mach dich fort, ſonſt holt dich Tata Giovanni!“ Das war die wirk— 
ſamſte Beſchwörungsformel, mit welcher man in jener Zeit die zucht⸗ und 
arbeitsſcheuen Betteljungen von ſich wies. Denn Tata Giovanni pflegte mit 
den verwilderten Rangen nicht eben zimperlich umzugehen, ſeine Ruthe war 
ein viel gebrauchtes Inſtrument, und von einer Erziehung durch bloße Güte 
und Liebe wollte er nichts wiſſen. Desungeachtet liebten die Knaben ihren 
„Tata“ von Tag zu Tage in demſelben Grade mehr, je deutlicher ſie einſahen, 
daß er allein vom leiblichen und geiſtigen Verderben ſie gerettet habe. 

„Gebet und Arbeit!“ war Giovanni's Looſung; wie er ſelbſt Beides übte, 
ſo verlangte er es unnachſichtig auch von ſeinen Kindern. Morgens wurde ſehr 
früh aufgeſtanden; dann ging man zuerſt in die heilige Meſſe. Nach derſelben 
erhielt jedes Kind ſein Stück Brod, und nun begann das Tagewerk. Wehe 
dem, der ſeinem Meiſter Anlaß zur Klage gegeben, wenn der Tata einmal un⸗ 
verſehens die Runde machte und Nachfrage hielt! Beim Abendläuten mußte 
Alles wieder im Hauſe ſein; Tata hielt an der Pforte Muſterung, und nahm 
den Tageslohn hier ſofort von Jedem in Empfang. Dann folgten die Schul⸗ 
ſtunden. Den Katechismus nahm Giovanni ſelbſt vor; im Leſen und Schrei⸗ 
ben — zwei Künſten, die er nicht verſtand — unterrichteten geiſtliche Freunde 
der Anſtalt. Auf den Unterricht folgte die Betſtunde; der Regel nach wurde 
ſie zu einem Betgange, indem Tata ſeine Kinder in jene Kirche führte, wo das 
allerheiligſte Sacrament gerade öffentlich ausgeſtellt war. Dann kam die 
| kleine Abendmahlzeit, und darauf ging's zur Ruhe. An Sonn- und Feiertagen 

wurden Hochamt, Predigt und Katecheſe beſucht; dann aber machte Tata mit 
ſeinen Zöglingen in ihren rothen Jacken entweder Gebetsgänge zu einzelnen 
Heiligthümern und Gnadenanſtalten, oder heitere Ausflüge in's Freie. Gio⸗ 
vanni ſelbſt ging alle Morgen zur heil. Communion, und jeden Freitag machte 
er die mühſelige Wallfahrt durch die ſieben Hauptkirchen der Stabt. 

So hatte die Anſtalt ſchon viele hundert verlaſſene und verkommene Kna⸗ 
ben zu ſittſamen Jünglingen und geſchickten Handwerkern herangebildet, und 
nach ihrem Muſter war ſchon ein zweites Waiſenhaus, Tata Francesco, durch 
den Genueſen Franz Cervetti gegründet, als Tata Giovanni aus dieſem Leben 
plötzlich abberufen ward, um den himmliſchen Lohn zu empfangen: am Vor⸗ 
abend des Peter- und Paulfeſtes 1798. Wie ſehr er einerſeits auf Ordnung 
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gehalten und anderſeits von der Hand in den Mund gelebt hatte, zeigte ſein 
Nachlaß: die Anſtalt war Niemand einen Heller ſchuldig, aber für die neunzig 
Zöglinge war auch kein baarer Heller in der Caſſe. 

Nun hätte man befürchten dürfen, eine Schöpfung, welche ſo ſehr wie 
dieſe ganz Eines Mannes Werk geweſen und mit demſelben gleichſam ver⸗ 
wachſen war, hätte durch den Tod ihres Stifters und Leiters ſelber den Todes⸗ 
ſtoß erlitten, zumal in jenen traurigen Zeiten des Aufruhrs und der Wirren, 
des Krieges und der Hungersnoth. Indeß, Gottes Hand wachte darüber; 
und ſo oft auch Tata's Kinder von einem Haus in's andere wandern und ihr 
Obdach bald in dieſem, bald in jenem Winkel der weiten Stadt ſuchen mußten: 


ſie blieben doch ſtets beiſammen, ſie fanden ſtets ihr Tagebrod; und ſie erhiel⸗ 


ten zunächſt an dem ſpätern Cardinal Criſtaldi, dann an dem Pater Iſaia, 
darauf an dem Canonicus Storace Erzieher und Väter, welche das gute Werk 
des heimgegangenen Tata ganz in deſſen Geiſte fortſetzten. 

Die Anſtalt war in dem zur Zeit verlaſſenen Katechumenenhauſe bei S. 
Maria dei Monti untergebracht, als Canonicus Storace im Jahre 1814 den 
jungen Grafen Maſtai kennen lernte, ihm von der Stiftung des merkwürdigen 
Maurers erzählte und ihn auf ſeine Bitte in das Waiſenhaus mitnahm. Von 
dieſer Stunde an gehörte die freie Zeit des jungen Studenten zum allergrößten 


Theile der Anſtalt des armen Maurers. Der feine Grafenſohn unterrichtete 
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die Kinder mit einem Eifer, als gäbe es ſonſt für ihn nichts auf der Welt zu 
thun; und er ſpielte mit den armen Waiſenknaben wieder zu Hauſe wie auf den 
Raſenplätzen des Aventin mit einer Luſt, als ob ihm gar keine Salons und 
Paläſte offen ſtänden. So vergingen mehr als zwei Jahre. Der junge Mann 
war bald zum regelmäßigen Lehrer der Anſtalt geworden, und er folgte ſeinen 
Lieblingen, als dieſe gegen Allerheiligen des Jahres 1816 in das ehemalige 
Kloſter der Saleſianerinnen bei S. Anna dei Falegnami überſiedelten. 

Aber in der Seele des Jünglings herrſchte nicht zu allen Stunden jene 
ungetrübte Heiterkeit und Ruhe, die er in Tatagiovanni zeigte; oft mögen ihm 
die Spiele mit den Kleinen nur eine wohlthuende Zerſtreuung geweſen ſein, 
welche die drückenden Gedanken und Beſchwerden in der Bruſt wenigſtens für 
kurze Zeit zum Schweigen brachten. Monate und Jahre gingen in raſchem 


Fluſſe dahin; doch in demſelben Maaße, wie die Leibesgeſundheit ſich anſchei⸗ 
nend beſſerte, wuchſen auch die Zweifel des Jünglings, ob er wirklich von 
Gott zum geiſtlichen Stande berufen ſei. Wir können's nicht entſcheiden, ob 


dieſe Zweifel lediglich aus der großen Demuth des frommen Jünglings ent⸗ 
ſprangen, welche ihm die Prieſterwürde als etwas für ihn zu Hehres und zu 
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Schweres erſcheinen ließ, oder ob irdiſche Verſuchungen und rein menſchliche 
Regungen vielleicht mitwirkten. Genug: Maſtai glaubte ſich ſchließlich zum 
Prieſterſtande nicht berufen, und ſo meldete er ſich beim Fürſten Barberini 
für den Eintritt in die Nobelgarde, dieſe nur aus Söhnen edler Häuſer be⸗ 
ſtehende Leibwache des Papſtköniges. Der genannte Commandant der Garde 
wies den blaſſen Jüngling wegen ſeiner Schwäche ab, mußte ihn indeß auf be⸗ 
ſonderen Wunſch des Papſtes doch in die Rolle eintragen. 

Die Anmeldungen für die Nobelgarde waren aber damals, kurz nach der 
Wiedereinſetzung des Papſtes auf ſeinen Fürſtenthron, ſo zahlreich, daß Maſtai 
lange warten durfte, bis für ihn die Möglichkeit des Eintrittes gekommen war. 
Er wartete noch immer, als ein Ereigniß eintrat, welches mit entſcheidendem 
Gewichte in ſein inneres und äußeres Leben eingriff. 

Eines Abends wurde der freundliche Lehrer und Geſpiele vergebens zur 
Abendtafel in Tatagiovanni erwartet. Das war indeß ſchon öfter vorgekommen, 
und die Hausgenoſſen beruhigten ſich mit der Vermuthung, daß ihr liebens⸗ 
würdiger Freund anderweitig eingeladen ſei. Da hielt die Equipage des Car⸗ 
dinals Fontana vor der Thüre, und der Kutſcher rief dem Pförtner zu, er 
habe ſoeben beim Schein der Muttergotteslampe einen jungen Menſchen in 
Krämpfen auf der Straße liegen ſehen; wenn man dem nicht bald zu Hülfe 
komme, ſo könne ſchon der nächſte Wagen ihn im Dunkel überfahren. Der 
Pförtner nahm ſofort eine Laterne, rief ein paar Diener des Cardinals dazu, 
und ging nun hin. Wen fand er da? Den Wohlthäter, Freund und Liebling 
ſeines Hauſes, den ein heftiger Anfall der Epilepſie zu Boden geworfen hatte. 
Raſch wurde der Bewußtloſe in's Haus und zu Bette gebracht, und lange 
dauerte es, bis die Krämpfe aufhörten und die Beſinnung zurückkehrte. 

So heftig war ſeit Jahren kein Anfall mehr geweſen. Das war ein Don⸗ 

nerſchlag für den Jüngling, der ſich geſund und ſtark genug gewähnt hatte, um 
Soldat werden zu können! Von der Candidatenliſte wurde er auf Andringen 
des Fürſten Barberini ſofort geſtrichen; jede andere Laufbahn ſchien jetzt, wo 
man an eine ſtete Wiederkehr der Krankheit glauben mußte, nicht minder ab— 
geſchnitten. Was in ſolcher Noth beginnen? 

Gott half dem Armen wunderbar. Faſt will es ſcheinen, als habe er ihn 
körperlich nur fallen laſſen, um ſeine Seele deſto höher aufzurichten und ſeinen 
Geiſt vor falſchen Schritten zu bewahren. 

Ein paar Tage nach dem Unfalle war Maſtai plötzlich aus Rom ver- 
ſchwunden, und faſt zwei Monate lang ſah und hörte man nichts von ihm. 
Was war inzwiſchen geſchehen und wo hielt er ſich auf? 
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Pius VII. hatte den geknickten Jüngling zu fich rufen laſſen und ihm 
Troſt und Hoffnung eingeredet; er hatte ihm von den wunderbaren Führungen 
des Himmels geſprochen, und ihn an ſeine mächtige Schutzpatronin, die aller⸗ 
ſeligſte Jungfrau, gewieſen. Maſtai, welcher den päpſtlichen Palaſt in halber 
Verzweiflung betreten hatte, war wunderbar getröſtet von dannen gegangen. 
Dann hatte er ſich unverzüglich aufgemacht zu der Gnadenmutter von Loreto, 
und hatte ihr verſprochen, ſich ganz dem Dienſte ihres göttlichen Kindes zu 
widmen, wenn ſie ihm von demſelben die Geſundheit ſeines Leibes und die 
Stärkung ſeines Willens erbitte. Er hatte es gefühlt, wie die Mutter der 
göttlichen Gnade ihm die Gewährung ſeiner Bitte zuſicherte; voll Troſt und 
Hoffnung, ja voll Sicherheit der baldigen Geneſung war er aufgeſtanden; 
ſtrahlenden Antlitzes hatte er dann in Sinigallia dem Vater und der Mutter 
es erzählt, welche Huld ihm widerfahren und wie ein neues Leben in ihn ein⸗ 
gezogen ſei. Darauf hatte er, um auch äußerlich die Wandlung ſeines Innern 
kundzugeben und einen zweiten vorläufigen Schritt zu feinem hohen Endziele 
zu thun, das lange geiſtliche Kleid angezogen und ſich am 5. Januar 1817 
vom Cardinal-Biſchofe della Genga, dem nachmaligen Papſte Leo XII., die 
vier niedern Weihen ertheilen laſſen. Und als Maſtai jetzt nach ein paar Mo⸗ 
naten wieder heimkehrte in die heilige Stadt, da fand man ihn um viele Jahre 
vorangeſchritten: der Jüngling war inzwiſchen zum Manne herangereift, das 
ſchwankende, ſchwache Rohr war ein feſter, ſtarker Baum geworden. 

Noch vierzig Jahre ſpäter, auf einer neuen feierlichen Wallfahrt zu dem 
berühmten Gnadenorte im Jahre 1857, erzählte Pius IX. mit dankbarer 
Rührung, wie ihm Loreto einſtmals für Leib und Seele zum Quell des Heils 
geworden. Die Gnadenmutter hatte gehalten, was ſie dem Jünglinge ver⸗ 
ſprach: jener ſchwere Anfall war überhaupt der letzte von Bedeutung, und fortan 
nahm die Krankheit ſtetig ab, um bald völlig zu ſchwinden. Aber der Jüng⸗ 
ling hielt auch ſeinerſeits den Preis der Heilung: mit unverbrüchlicher Ent⸗ 
ſchiedenheit und heiligem Ernſte bereitete er ſich jetzt zum Prieſterſtande vor. 


Fünfter Cnpitel. 


— — 


Cleriker und Prieſter. 


Dit verdoppeltem Eifer verlegte Maſtai ſich jetzt vor Allem 
auf die in dem bisherigen Berufsſchwanken nur läßig 
betriebenen theologiſchen Studien. Um den Störungen, 
Zerſtreuungen und Gefahren, welche der Verkehr in und 
mit der großen Welt bisher zur Folge gehabt, möglichſt 
vollſtändig zu entgehen, nahm er ſeine Wohnung ganz in 
Tatagiovanni. Es dauerte nicht lange, da ſtellte der 
Director des Hoſpizes, Canonicus Storace, bei Pius VII. 
den förmlichen Antrag, ihm den jungen Cleriker als Gehülfen und Mitdirector 
beizugeben: und ſo war der edle Grafenſohn von 1817 ab über ſechs Jahre 
lang der Nachfolger des armen, Leſens und Schreibens unkundigen Maurers. 

Tags über, wo die Knaben außerhalb des Hauſes bei ihren Handwerks⸗ 
meiſtern waren, konnte der junge Waiſenvater die noch rückſtändigen Vor⸗ 
leſungen beſuchen und auf Grund derſelben ſeinen Studien obliegen. Sein 
Hauptlehrer und zugleich fein Beichtvater war der berühmte Abbate Jo ſe ph 
Grazioſi, Profeſſor an St. Apollinar und in der Propaganda. 

Das war ein Mann von ſeltener Tiefe des Geiſtes, umfaſſender Gelehr⸗ 
ſamkeit und muſterhafter Prieſtertugend. Schon als Jüngling hatte er ſich 
in einem Grade ausgezeichnet, daß er unmittelbar uach Erlangung des Doctor⸗ 
grades zum Profeſſor und Cenſor ernannt wurde. Seine Sprachenkunde ſchloß 
außer den modernen und den claſſiſchen auch die verſchiedenen orientaliſchen 
Sprachen ein. Groß als Redner wie als Dichter, als Hiſtoriker wie als Geo⸗ 
graph, war er doch am größten als Theolog und Philoſoph. Mit den aus⸗ 
wärtigen Literaturen, auch mit der deutſchen, auf's innigſte vertraut, griff er 
doch ſtets und immer wieder zu dem Buche aller Bücher, der heiligen Schrift, 
und hielt neben dieſem Gottesworte nichts ſo werth als das Rieſenwerk des 
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Engels der Schule, die Summa theologica des heiligen Thomas von Aquin. 
Auf Grazioſi iſt es deshalb zurückzuführen, wenn Pius IX. die Lehre des heil. 
Thomas jo hoch in Ehren hält, und wenn ihm Inhalt und Wortlaut der hei⸗ 
ligen Bücher jederzeit in ſo überraſchendem Maaße gegenwärtig ſind. 

Mit dieſer tiefen Wiſſenſchaft verband Grazioſi eine außerordentliche 
Lehrgabe. Seine Biographen können nicht genug Worte der Bewunderung 
finden, wenn ſie davon ſprechen, wie er ſich zu den ſchwächſten Geiſtern herab⸗ 
zulaſſen und wiederum die ſtärkſten zu feſſeln und hinaufzuheben wußte. Vor 
Allem war er jeder Oberflächlichkeit und jeglichem Halbwiſſen feind; ſtets mußte 
auf den Kern gegangen, die ganze Tiefe der Wahrheit erforſcht, der ganze 
Grund und Boden des Irr- und Unglaubens erſchüttert werden. g 

Aber der große Mann der Wiſſenſchaft war nicht minder groß als from⸗ 
mer Prieſter. Hinreißend ſchön war ſeine körperliche Erſcheinung, ſchöner und 
edler ſeine Seele. Von unendlicher Milde und Herzensgüte, verrichtete er 
wahre Wunder der Wohlthätigkeit, der Selbſtaufopferung, der chriſtlichen 
Duldung, der Verzeihung und der Feindesliebe. Ein Muſterbild der Einfach⸗ 
heit und Demuth, wies er alle Würden ab, ſo lange er nur durfte, und freute 
ſich über größeren Gelderwerb nur ſeiner Armen wegen. Durchglüht von 
heiligem Eifer für das Heil der Seelen, war er unermüdlich im Unterweiſen, 
Berathen und Ermahnen jeder Art; und wenn es in der ganzen heiligen Stadt 
keinen beſſeren Lehrer, Prediger und Katecheten gab als Grazioſi, ſo gab es 
ſicher keinen unermüdlicheren Beichtvater und keinen frömmeren Prieſter. 

Wie konnte und mußte Johannes Maſtai an Wiſſenſchaft und Tugend 
voranſchreiten, wo ein ſolcher Heros ihm zu gleicher Zeit Lehrer und Beicht⸗ 
vater, Geiſtes- und Seelenführer, verehrungswürdiges Vorbild und vertrauter 
Freund, mit einem Worte: Alles war! In der That ſehen wir den jungen 
Cleriker, Studenten und Waiſenvater denn auch raſchen Schrittes auf der Bahn 
des Wiſſens und der Tugend voraneilen; und kaum ſind zwei Jahre ſeit der 
entſcheidenden Umwandlung verfloſſen, da wird er ſchon würdig befunden, in 
die innerſten Hallen des Heiligthums aufgenommen zu werden. 

Nachdem er die üblichen Prüfungen mit großer Auszeichnung beſtanden, 
wurde Johannes Maria Graf Maftai-Ferretti am letzten Samstage 
vor dem Chriſtfeſte des Jahres 1818, d. h. am 18. December, zum Subdiakon 
geweiht, und dadurch auf unwiderrufliche Weiſe dem Dienſte des Altars ge⸗ 
widmet. Am 6. März 1819, dem Schlußtage der erſten Faſtenwoche, erhielt er 
die Weihe des Diakonats. Charſamstag, den 10. April 1819, empfing er im 
heiligen Sacramente der Prieſterweihe die hehre Würde und die ſchwere Bürde 
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des prieſterlichen Amtes. Die heilige Handlung wurde in allen drei Fällen 
von Monſignor Pietro Caprano, damals Titular⸗Erzbiſchof von Jconium ji. p., 
ſpäter Cardinal, vorgenommen. Sie erfolgte in der Privatkapelle des herzog⸗ 
lichen Palaſtes Doria⸗Pamfili, der damaligen Wohnung des Prälaten. 

Zu allen dieſen höhern Weihen war eine päpſtliche Dispens erbeten und 
erlangt; denn ab und zu traten noch immer einige, wenn auch nur ſchwache und 
ſtets ſchwächer werdende Spuren der Jugendkrankheit zu Tage, welche eine 
Dispens für Maſtai nöthig machten. Der Empfang der Prieſterweihe wurde 
ihm ſogar nur unter der Bedingung erlaubt, daß er das heilige Meßopfer 
ſtets unter Aſſiſtenz eines zweiten Prieſters darbringe. Als Maſtai in einer 
beſondern Audienz den heiligen Vater bat, auch dieſe Bedingung ihm zu er- 
laſſen, da ſein jetziger Geſundheitszuſtand ja glücklicher Weiſe keinerlei unfrei⸗ 
willige Entweihung der heiligen Geheimniſſe befürchten laſſe, ſprach Pius VII., 
während er dem frommen Bittſteller freundlich die Hand reichte: „Ja, auch 
dieſe Gunſt will ich Ihnen gewähren; denn ich hege mit Ihnen die zuverſicht— 
liche Hoffnung, daß Sie in Zukunft ganz von Ihrer Krankheit verſchont blei⸗ 
ben.“ Das war ein prophetiſches Wort. Denn von jenem Tage an bis auf 
den heutigen, fünfzig lange Jahre und darüber, hat ſich niemals wieder eine 
Spur des ehemaligen Uebels gezeigt. Die Krankheit hatte dazu dienen 
ſollen, den Jüngling zum Prieſter des Herrn zu machen; als dieſes Ziel er- 
reicht war, hatte ſie ihren Zweck erfüllt; ſie konnte weichen und ſie wich. 

Gleich am erſten Tage nach empfangener Prieſterweihe las der junge 
Prieſter ſeine erſte heilige Meſſe. Das war Oſterſonntag, der 11. April 1819, 
und vor Kurzem hat die katholiſche Welt die fünfzigjährige Wiederkehr dieſes 
Tages in der feſtlichſten Weiſe begangen. Geiſtlicher Aſſiſtent des Neopres⸗ 
byters war ſein Oheim Graf Paulin, der Canonicus von St. Peter. Auch 
Canonicus Storace war bei der Primizfeier zugegen. Außer dieſen Beiden 
wohnten der erſten Meſſe des künftigen Papſtes nur noch ein paar weibliche 
Verwandte deſſelben bei und — die Zöglinge des Waiſenhauſes Tatagiovanni. 

Denn der edle Grafenſohn brachte ſein erſtes heiliges Meßopfer nicht 
etwa in der Weltkirche St. Peter's dar, am Grabe des Apoſtelfürſten; nicht in 
der majeſtätiſchen Baſilika St. Paul's, am Grabe des andern Apoſtelfürſten; 
nicht in den ehrwürdigen Hallen St. Johann's, die „aller Kirchen der Stadt 
und des Erdkreiſes Mutter und Haupt“ ſind; noch viel weniger in dieſer oder 
jener prächtigen Fürſten⸗ oder Grafen⸗Kapelle, und umgeben von einem reichen 
Kranze vornehmer Freunde und Verwandten. Er feierte das wunderbare Ge⸗ 
heimniß zum erſten Male — wie zum zweiten und zum dritten Male und alle 
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nächſtfolgenden Tage und Wochen — dort, wo er ſich vor Allem zu dieſer hehren 
Feier in ſtiller Andacht wie in emſiger Arbeit vorbereitet hatte: in der Kapelle 
ſeines Waiſenhauſes. Er feierte es im Beiſein derer, für welche er ſeit Jahren 
ſchon gelebt und für welche er noch Jahre lang zu leben hoffte: im Beiſein 
armer Waiſenknaben. Er feierte es in einer der kleinſten und ärmlichſten 
Kirchen der ewigen Stadt: in der zum Waiſenhauſe Tatagiovanni gehörenden 
Kirche Santa Anna dei Falegnami, d. h. der Seiler. Alles in Allem wohn⸗ 
ten der Primiz des jungen Grafen keine hundert Menſchen bei; ſo klein die 
Kirche war, ſie hätte noch weit mehr Andächtige aufnehmen können. Wer hätte 
damals wohl geahnt, daß dieſer neugeweihte Prieſter fünfzig Jahre ſpäter 
ſeine Secundiz, die Jubelfeier ſeiner erſten Meſſe, über dem Grabe des Apoſtel⸗ 
fürſten am Hauptaltare in St. Peter feiern werde, umgeben von den Fürſten 
der Kirche und von den Abgeſandten und Vertretern der Fürſten dieſer Welt, 
und daß die weiten Hallen des größten Gotteshauſes auf Erden alsdann kaum 
weit genug ſein würden für die Menge der Andächtigen aus allen Reichen und 
Provinzen der Chriſtenheit! 

Auch nach Empfang der Prieſterweihe blieb der junge Grafenſohn in der 
beſcheidenen Stellung, die er bisher ſchon eingenommen: er ſtand dem Canoni⸗ 
cus Storace in der Leitung des kleinen Waiſenhauſes Tatagiovanni nach wie 
vor getreu zur Seite. 


Er wohnte in dem Hauſe; noch heute wird das dürftige Gemach, Wohn⸗ 
und Schlafzimmer zugleich, gezeigt. Ein Bett, ein Tiſch, ein Lehnſeſſel, zwei 
Stühle: das war und iſt die ganze Ausſtattung deſſelben. 


Und er ſpeiste in dem Hauſe. In der Regel theilte er ſein Mahl mit 
den übrigen Vorſtehern und führte bei den Mahlzeiten der Kinder nur die 
Aufſicht; während der Oſter- und Herbſtferien aber, ſei's im Haufe, ſei's im 
Freien, ſetzte er ſich mitten unter ſeine Kleinen, bediente ſie mit eigener Hand, 
aß mit ihnen manchmal aus derſelben Schüſſel und trank mit ihnen aus dem⸗ 
ſelben Becher. 


Und er lehrte in dem Hauſe. Mäuschenſtill waren die wilden Knaben, 
wenn Maſtai unterrichtete; mäuschenſtill wurden ſie ſchon, ſobald er ſich nur 
näherte. Es läßt ſich auch leicht denken, wie es die jungen Herzen feſſeln mußte, 
wenn eine ſo von Frömmigkeit und Gottesliebe ganz durchglühte Seele, welcher 
überdies die Gabe der Klarheit und Faßlichkeit und die Macht des Wortes in 
ſo hohem Grade zu Gebote ſtand, ihnen die Glaubenswahrheiten des Chriſten⸗ 
thums erklärte, oder ihnen die chriſtlichen Sittengebote einſchärfte, oder ihnen 


aus dem Leben des Heilandes, der Patriarchen und Propheten und fo vieler 
Heiligen erzählte. 

Aber Graf Maſtai regierte fortan auch im Waiſenhauſe. Titular⸗Su⸗ 
perior war und blieb zwar der ehrwürdige Storace bis an ſein Lebensende, 
d. h. bis zum erſten Juli 1828, wo er im Alter von 58 Jahren ſtarb. Allein 
der eigentliche Director, die leitende Seele des Hauſes, war ſeit dem Frühjahr 
1819, ſeit dem Abſchluſſe ſeiner Vorbereitung auf die Prieſterweihe, der junge 
Graf Maſtai. Fortan konnte er, durch keine anderweitigen Studien mehr be⸗ 
hindert, ſeine ganze Zeit und Kraft den geliebten Waiſenkindern widmen; und 
er that es mit ſolchem Eifer, daß durch ſeine Anſtrengung die ganze Anſtalt 
bald ein anderes und beſſeres Ausſehen erhielt. 

Unter die Lehrgegenſtände nahm er das Zeichnen und die Meßkunſt auf; 
die Auswahl der zu erlernenden Gewerbe vermehrte er um die Kunſt der 
Kupferſtecher, Steinmetzen und Bildhauer; und das ganze Inſtitut geſtaltete er, 
weniger reformirend als reſtaurirend, dadurch um, daß er die weiſe Einrich⸗ 
tung Borgi's, wonach die Knaben nicht im Hauſe ſelbſt, ſondern außer dem⸗ 
ſelben in verſchiedenen Werkſtätten dies oder jenes Handwerk lernen ſollten, 
wiederherſtellte. In der arbeitsloſen Zeit der Revolution und Fremdherrſchaft 
hatte man nicht für alle Knaben Meiſter finden können; ſo war es gekommen, 
daß man ſie innerhalb des Hauſes auch praktiſch hatte ausbilden laſſen; doch 
hatte das bei den äußerſt geringen Mitteln der Anſtalt nur einen dürftigen 
Erſatz für das Arbeiten und Lernen in der Werkſtatt bieten können. a 

Dann begnügte der junge Director ſich nicht, feinen Pflegempfohlenen bloß 
das Nothwendige zukommen zu laſſen: Alles, was er ſelbſt von ſeiner Familie 
erhielt, wendete er bis auf den letzten Heller zum Beſten ſeiner Waiſenkinder 
an. Bald gab er ihnen wärmere Kleidung, bald verſchaffte er ihnen ein klei⸗ 
nes Vergnügen, bald half er ihnen, wenn ſie aus der Anſtalt entlaſſen waren, 
zu weiterem Fortkommen. „Das iſt ein ſehr gut angelegtes Capital,“ war 
ſeine Meinung; „denn keine beſſern Zinſen kann es geben als das Lächeln, das 
Entzücken und die laute Freude unglücklicher kleiner Weſen, die von der Wiege 
an dem Schmerze und dem Elend preisgegeben waren.“ 

Man kann ſich denken, mit welcher Liebe und Verehrung die Kinder zu 
einem ſolchen Lehrer, Vater und Fürſorger emporſchauten, und wie unter allen 
auch nicht eines war, das ihm nicht bald das unbedingteſte, hingebendſte Ver⸗ 
trauen entgegentrug. Hatte ſich dieſe Anhänglichkeit jederzeit gezeigt, ſo trat 
ſie doch in keinem Augenblicke ſtärker zu Tage, als da die Stunde des Ab- 
ſchiedes ſchlug. Die Kinder wußten bis zum letzten Abend nichts von dem 
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ſchweren Verluſte, der fie bedrohte. Maſtai, dem der Abſchied ſelbſt ſchwer 
genug fiel, hatte die Mittheilung bis zur letzten Minute aufgeſchoben. Noch 
dreißig Jahre ſpäter ſchilderte einer von den damaligen Zöglingen, der Schuh⸗ 
flicker Toccacelli, die Abſchiedsſcene' mit Thränen in den Augen ſo anſchaulich, 
als hätte er ſie geſtern erſt erlebt: . 


Es war an einem ſchönen Sommerabende. Nachdem der Abbate Maſtai 
an die ſieben Jahre unſer Schützer im Hoſpiz geweſen, ſollte er uns verlaſſen. 
Wir wußten noch nichts, und doch war der Augenblick der Trennung ſchon ge- 
kommen. Indeß hatten wir wohl bemerkt, daß er beim Abendeſſen kein Wort 
hervorbringen konnte. Als wir nun nach dem Dankgebet den Tiſch verlaſſen 
wollten, gab er uns ein Zeichen, daß wir uns wieder ſetzten, und theilte uns nun 
die Trauerkunde mit.. .. Da brach ein Schrei des Schmerzes aus von einem 
Ende des Speiſeſaales bis zum andern. Wir waren unſer damals hundertzwei⸗ 
undzwanzig, groß und klein; aber keiner war darunter, der nicht weinte. 

Plötzlich verließen wir Alle unſere Plätze, um uns in ſeine Arme zu werfen. 
Die Einen küßten ſeine Hände, die Andern hielten ſeine Kleider feſt; die, welche 
nicht bis zu ihm vorzudringen vermochten, riefen ihn mit den zärtlichſten Namen; 
Alle beſchworen wir ihn, uns nicht zu verlaſſen. . .. Er war fo gerührt von 
unſerer Verzweiflung, daß er ſelbſt Thränen vergoß, und indem er die, welche am 
nächſten bei ihm ſtanden, an die Bruſt drückte, ſagte er: Ich hätte nie geglaubt, 
daß unſere Trennung ſo ſchmerzlich ſein würde. 

Hierauf riß er ſich von uns los und eilte auf ſein Zimmer. Allein ver⸗ 
gebens ſuchte er die Thüre zu verſchließen, wir drängten uns zu ihm hinein. 
Dieſe Nacht ſchlief keiner von uns im ganzen Hauſe, Alle blieben wir bei unſerm 
Abbate Maſtai, und er gab uns gute Lehren und ſuchte uns zu tröſten. Er 
empfahl uns Fleiß, Gehorſam gegen ſeinen Nachfolger, freudige Erfüllung aller 
unſerer Pflichten und Ergebung in die Fügungen des Himmels. . .. Endlich 
brach der Tag an, und wir hörten vor der Thür den Wagen halten, der uns 
unſern Wohlthäter entführen ſollte. ... Eine Stunde ſpäter waren wir zum 
zweiten Male Waiſen. 


Im Verlaufe der Erzählung werden wir noch zu wiederholten Malen 
hören, ein wie treues Andenken die Kinder ihrem Vater und Erzieher bis in 
die ſpäteſten Jahre bewahrten, und wie theuer ihm ſelbſt ſein ganzes Leben 
lang die kleine Kirche der heil. Anna und die fromme Stiftung des armen 
Maurers blieb. Bevor wir jetzt dazu übergehen, die für Maſtai ſo ehren⸗ 
volle Urſache des plötzlichen Abſchiedes von Tatagiovanni zu berichten, müſſen 
wir noch ein paar anderer Erlebniſſe aus dieſen erſten Jahren ſeiner Prieſter⸗ 
würde kurz gedenken. | 
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Ein Jahr nach feiner Prieſterweihe, im Frühjahr 1820, hatte Maftat 
den Tod ſeines Oheims Paulin zu beklagen, der am 11. April zu Sinigallia 
verſchieden war. Der Neffe hatte dieſem Manne viel zu verdanken. In ſei⸗ 
nem Hauſe hatte er Jahre lang ein freundliches Obdach und Schutz vor man⸗ 
chen Gefahren gefunden; der Rath des erfahrenen Oheims hatte ihm nie ges 
fehlt und war ihm in mancher ſchweren Lage von dem größten Werth geweſen; 
insbeſondere hatte er es der eindringlichen Fürbitte des Oheims, der als Cano⸗ 
nicus von St. Peter und Unterſecretär der apoſtoliſchen Denkſchriften mit dem 
Papſte oftmals in Berührung kam, an erſter Stelle zu verdanken, daß er ſo 
leicht die nöthigen Dispenſen zum Empfange der Weihen erhielt. So mußte 
ihn der Tod des väterlichen Freundes und Wohlthäters tief betrüben. 

Wir wollen hier gleich anfügen, daß Maſtai noch einen andern geiſtlichen 
Oheim beſaß: den Grafen Andreas Maſtai⸗Ferretti, geboren 1751, der ſchon 
ſeit 1806 auf dem Biſchofsſtuhle von Peſaro ſaß und denſelben bis zu ſeinem 
1828 erfolgten Tode inne hatte. Peſaro und Sinigallia ſind Nachbarſtädte; 
ſo mußten Oheim und Neffe ſich während des Aufenthaltes des Letzteren in 
ſeiner Vaterſtadt oftmals berühren; ja, es wird uns ſogar mitgetheilt, daß der 
Neffe in jenen Jahren wiederholt zu Peſaro verweilte und dort den Unterricht 
ſeines den Studien mit Vorliebe ergebenen und ſelbſt literariſch thätigen 
Oheims genoß. Mit der Ueberſiedelung des Neffen nach dem fernen Rom 
ſcheint aber jede bedeutende Einwirkung des biſchöflichen Oheims auf den 
jungen Cleriker und Prieſter aufgehört zu haben. 

Dafür erfreute ſich der Letztere in dieſen Jahren, abgeſehen von Grazioſi 
und Storace, vor Allem des vertrauten Umgangs eines Mannes, der zu den 
Beſten ſeiner Zeit gehörte. Das war der junge Prälat Prinz Carl Odes— 
calchi, der nur ſechs Lebensjahre mehr als Graf Maſtai zählte. Schon 1823 
wurde der ausgezeichnete Mann von Pius VII. zum Cardinal ernannt; bei den 
folgenden Papſtwahlen wandten die Römer vornehmlich auf ihn als auf den 
frömmſten Cardinal ihr Auge; unter Gregor XVI. bekleidete er das wichtige 
Amt eines Generalvicars von Rom; nachdem er zum Cardinal-Biſchofe von 
Sabina aufgeſtiegen, durfte er endlich 1838 mit Gregor's Erlaubniß den 
Purpur niederlegen und als ſchlichter Noviz in die Geſellſchaft Jeſu treten. 
Der Orden nannte ihn nur drei Jahre den ſeinen; ſchon am 17. Auguſt 1841 
hauchte er ſeine edle Seele aus. 

Odescalchi ſtarb im Rufe der Heiligkeit. Allein ſchon mehr als zwanzig 
Jahre früher, ſchon in der Zeit, von der wir gegenwärtig reden, war er ein 
heiligmäßiger Jüngling und Mann, deſſen freundſchaftlicher Umgang für unſern 
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Maſtai ein großes Glück zu nennen war. Bereits 1814, gleich nach der Wie⸗ 
derherſtellung des Jeſuitenordens durch Pius VII., hatte Prinz Odescalchi 
den Wunſch gehegt und ausgeſprochen, in den Orden einzutreten. Dringliche 
Einreden ſeiner Familie und des Papſtes ſelber hatten ihm den Schritt ver⸗ 
wehrt. Doch blieb er fortan mit dem Orden in der innigſten Verbindung, 
und auf ihn darf es vornehmlich zurückgeführt werden, daß Pius IX. die große 
Stiftung des heiligen Ignatius ſo früh ſchon kennen und ſo hoch werthſchätzen 
lernte. 

Die Freunde ſahen ſich ſehr oft, und es dauerte nicht lange, da waren 
Odescalchi's Freunde auch Maſtai's Freunde geworden, was dem Letztern wie⸗ 
derum nur zum Gewinn gereichen konnte. Insbeſondere durfte die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem ehrwürdigen Gewiſſensrathe Odescalchi's, dem heiligmäßigen 
und von Jedermann verehrten Paſſioniſten⸗Pater Vincenz Maria Stra mbi, 
Biſchof von Macerata, als ein hoher Gewinn betrachtet werden. Maſtai lernte 
denſelben perſönlich kennen bei Gelegenheit einer heiligen Volksmiſſion, welche 
der neue Biſchof von Sinigallia, Cardinal Teſtaferrata, im Frühjahr 1818 in 
ſeiner Biſchofsſtadt abhielt. Der im Miſſionswerke ergraute Mönch und 
Biſchof wurde zum Leiter der Miſſion berufen; ſeinen jungen Freund Odes⸗ 
calchi erkor er ſich zum Mitarbeiter; und dieſer nahm den Grafen Maſtai, 
der eben erſt die niedern Weihen empfangen hatte, mit in ſeine Vaterſtadt. 
Welchen Eindruck dieſe Miſſion auf den jungen Minoriſten machte, können wir 
daraus ermeſſen, daß er ſpäter ſelbſt als Oberhirt ſo eifrig für Abhaltung von 
Volksmiſſionen in ſeinen Diöceſen bemüht war. 

Die vier Jahre von 1819 bis 1823, welche Maſtai als Prieſter in Tata 
Giovanni zubrachte, darf man unbedenklich als die glücklichſte Zeit ſeines Lebens 
bezeichnen. Seine Krankheit war von ihm gewichen, und der zum Mann her⸗ 
anreifende Jüngling erfreute ſich der blühendſten Geſundheit. Auch ſein Be⸗ 
rufsſchwanken gehörte der Vergangenheit an, das hohe Ziel des Prieſterthums 
war erreicht, und der junge Prieſter war erfüllt von Wonne über die unge⸗ 
meſſene Fülle von Gnaden, welche ſeine Prieſterwürde ihm eintrug; nie hatte 
er fo innig mit feinem Heiland ſich verbunden gefühlt. So waren alle ſchwe⸗ 
ren Leibesſorgen und Seelenängſten von ihm gewichen; freier als je zuvor 
konnte die Seele ſich empor ſchwingen. Auch frei von irdiſchen Sorgen durfte 
er ſein. Das kleine Arbeitsfeld war bald zu überſchauen; hier gab's nur kleine 
Sorgen, die kaum vom Morgen bis zum Abend reichten; ſchweres Ungemach, 
drückende Befürchtungen, große Leiden blieben fern. Und doch war das Ar⸗ 
beitsfeld ſo fruchtbar, doch wurde es ſo reich belohnt, ſowohl durch den täg⸗ 
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lichen Anblick des geſtifteten Segens, wie durch den mehr aus dem Auge 
ſprechenden als durch den Mund geſprochenen Liebesdank derer, denen er wohl⸗ 
thun konnte. Dazu kam noch die äußere Lebensruhe. Niemand ſtörte ihn, 
Niemand beläſtigte ihn, Niemand verlangte nach ihm, wenn er es ſelbſt nicht 
wünſchte und wollte. Frei konnte er ſeine Rathgeber und Freunde aus den 
Beſten wählen; frei konnte er über den größten Theil ſeiner Zeit und Kraft 
verfügen; frei konnte er mit Hülfe der Edelſten an Geiſt und Herz gerade das 
ausbilden, was ihm der Ausbildung bedürftig ſcheinen mochte. So vereinigte 
ſich Alles, um dieſe Jahre ihm zu einer wahren Zeit des Paradieſes zu geſtalten. 

Doch, die ſchönen Jahre ungetrübten Glückes, ſie ſollten nur zu bald ein 
Ende nehmen, um einer langen Zeit voll mühſeliger Arbeit, bittern Ernſtes 
und ſchwerer Drangſal Platz zu machen. Wir wohnten ſchon dem Abſchiede 
von Tatagiovanni bei; hören wir jetzt, wodurch derſelbe jo plötzlich veran- 

laßt wurde. 
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Sechstes Cnpitel. 
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Uach Südamerika. 


s war im Frühlinge des Jahres 1823, da kam nach Rom der 


de Archidiakon Don Joſeph Ignaz Cienfuegos, Domherr von 
St. Jago und Abgeſandter der ſüdamerikaniſ chen RepublikChile, 
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i. P. bekleidete, zum apoſtoliſchen Delegaten für Chile und die ſüdamerikani⸗ 
ſchen Nachbarſtaaten. Aber Monſignor Muzi konnte nicht allein hingehen; ſo 
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wurden denn zu feinen Begleitern und Gehülfen auserſehen: Abbate Maſtai 
als Auditor oder Legationsrath und Abbate Salluſti als Secretär. Monſignor 
Muzi hatte den Grafen Maſtai gerade als Auditor gewünſcht; der Staats⸗ 
ſecretär Conſalvi und der Cardinal-Vicar della Genga ſtimmten feinem Wunſch 
aus vollem Herzen bei; Pius VII. genehmigte ihn. 

Damit war der Verluſt, den Tata Giovanni's Kinder erleiden ſollten, 
beſchloſſen und beſiegelt, denn an Maſtai's Gehorſam ließ ſich keinen Augen⸗ 
blick zweifeln. Aber außer den Waiſenknaben gab es noch eine Seele in der 
Welt, die mit Schrecken die Kunde vernahm: die Mutter des neuen Auditors. 
Mit Zittern dachte ſie an die Gefahren der weiten Reiſe, und ſofort ſchrieb ſie 
an Conſalvi, man möge ihren Sohn doch nicht ſo weit fortſchicken. Pius VII. 
würdigte ſich, ihr eigenhändig zu antworten; und als der junge Auditor bei 
dem greiſen Papſte zur Abſchiedsaudienz erſchien, ſagte Pius zu ihm: „Die 
Gräfin, Ihre Mutter, hat an den Staatsſecretär geſchrieben, um Ihre Ab- 
reiſe zu verhindern; ich habe ihr erwidert, Sie würden wohlbehalten von 
dieſer Miſſion zurückkehren.“ 

Das war das zweite prophetiſche Wort, welches der ſiebente Pius über 
den neunten ſprach; und es ging in Erfüllung wie das erſte. War Graf Jo⸗ 
hannes Maſtai vielleicht einen Augenblick zweifelhaft geweſen, was er thun 
ſolle, ſo war er es nach dieſem Papſtworte keine Secunde mehr, und mit heili⸗ 
ger Begeiſterung trat er nun die Reiſe an. 

Am 3. Juli 1823 reiste die Geſandtſchaft nach Genua ab, um von dort 
mit der Brigg „Eloyſa“ die neue Welt zu erreichen. Mit den Römern Muzi, 
Maſtai und Salluſti reiſten die Chilenen Cienfuegos und der Dominicaner 
Raimund de Arce ihrer Heimath wieder zu. 

In Genua war langer Aufenthalt, und noch in dieſer Stadt gelangten zu 
den Reiſenden zwei Nachrichten aus Rom, von denen die zweite ſie noch tiefer 
betrüben mußte als die erſte. In der Nacht vom 15. auf den 16. Juli war die 
herrliche Baſilika des heiligen Paulus vor der Stadt ein Raub der Flammen 
geworden, und am 20. Auguſt war Papſt Pius VII. den Folgen eines Bein⸗ 
bruches erlegen. Pius VII. hatte unſern Maſtai in Sinigallia geſegnet, hatte 
ihn mit nach Rom genommen, hatte ihn zu den höhern Weihen zugelaſſen, 
hatte ihm jetzt ein wichtiges Amt übertragen. So war der junge Geiſtliche 
dem hingeſchiedenen Papſte zu lebhaftem Danke verpflichtet, und der Tod 
deſſelben mußte ihn tief betrüben, auch wenn er nicht gewußt hätte, ein wie 
großer Papſt mit Pius VII. aus dem Leben geſchieden war. 

Aber noch in Genua erreichte unſere Reiſenden die neue Kunde, daß det 
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Chriſtenheit in der verehrungswürdigen Perſon des bisherigen Cardinal-Vicars 
Hannibal della Genga am 28. September ein neues Oberhaupt geſchenkt 
ſei, welches den Namen Leo XII. angenommen habe. Maſtai hatte allen 
Grund, ſich über dieſe Wahl zu freuen. Er kannte den neuen Nachfolger Petri 
als einen äußerſt anſpruchsloſen Mann von tiefem Ernſt und ſtrengem 
Rechtsgefühle; er wußte von den reichen Erfahrungen, welche derſelbe als lang⸗ 
jähriger Nuntius in Luzern, Köln, München und Paris, ſodann als Cardinal⸗ 
Biſchof von Sinigallia ließ. Ueberdies wußte er 
und Generalvicar von den neuen Papſt ſeiner ei⸗ 
Rom geſammelt hatte; er genen Perſon gewogen, wie 
durfte nur das Eine tief er denn auch in dem Breve, 
bedauern, daß der neuge⸗ wodurch die Vollmachten 
wählte Hoheprieſter ſchon der Geſandtſchaft nach 
ein dreiundſechszigjähri⸗ dem eingetretenen Thron⸗ 
ger Greis war, deſſenkör⸗ wechſel beſtätigt wurden, 
perliche Hinfälligkeit keine | von Leo „Uns beſonders 
lange Wirkſamkeit hoffen Leo XII. theuer“ genannt wurde. 

Die Geſandtſchaft mußte theils wegen dieſer Umſtände, theils wegen un⸗ 
günſtiger Windſtrömungen ihre Abfahrt zu lange aufſchieben, als daß ſie hätte 
verabſäumen dürfen, dem Erzbiſchof von Genua ihre Aufwartung zu machen. 
Unſere Reiſenden kamen ſogar einmal in die Lage, den Prälaten um freund⸗ 
liche Herberge anſprechen zu müſſen. So ſah Maſtai denn in Genua zum 
erſten Male einen Mann, von dem er ſpäter noch viel hören, und dem er nach 
vielen Jahren zum zweiten Male gegenüberſtehen ſollte: dann aber in einer 
Weiſe, wie es nur an Einem Orte der Welt möglich iſt. Erzbiſchof von Genua 
war der Barnabiten⸗Pater Ludwig Lambruschini. Er zählte damals ſieben⸗ 
undvierzig Jahre, und dachte wohl noch nicht daran, daß er bald zum Nuntius 
in Frankreich ernannt werden, und darauf länger als zehn Jahre als Cardinal⸗ 
Staatsſecretär das einflußreichſte Amt der Chriſtenheit unter dem künftigen 
Papſte bekleiden ſollte. Aber wie würde er geſtaunt haben, wenn ihm damals 
Jemand prophezeit hätte: nach dem Tode dieſes Papſtes werde die Wahl des 
neuen zwiſchen ihm ſelbſt und dieſem jungen Uditore ſchweben, der jetzt vor ihm 
ſtehe; die Wahl werde ſich ſehr bald zu Ungunſten des gefürchteten Staats⸗ 
ſecretärs entſcheiden, und dann werde dieſer junge Uditore das ganze bisherige 
Regierungsſyſtem, deſſen Aufrechthaltung dem Staatsſecretär fo viel Laſt ge⸗ 
koſtet und jo viel Feindſchaft eingetragen, vollſtändig aufgeben! 

Am 5. October ſtach endlich die „‚Eloyſo“ in See. Der Wind war günftig, 
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und die Fahrt ging anfangs gut von ſtatten. Das dauerte indeß nicht lange; 
ſchon vor der Inſel Majorca erhob ſich ein heftiger Sturm, und das Fahr⸗ 
zeug mußte ſich in dem nur mit genauer Noth erreichten Hafen von Palma 
bergen. Damit hatte eine lange Reihe von Widerwärtigkeiten ihren Anfang 
genommen. 

Das Schiff hatte kaum Anker geworfen, als die Behörden der Inſel 
daſſelbe, weil es Peſtorte beſucht habe, mit einer zwanzigtägigen Reiſehaft be⸗ 
legten und allem Recht zuwider die Auslieferung der Papiere verlangten. So⸗ 
bald man aus den letzteren erſehen, daß die Geſandtſchaft mit einem von 
Spanien jüngſt abgefallenen Volke unterhandeln ſolle, ließ man den päpſtlichen 
Delegaten vor das Gericht laden. Monſignor Muzi nahm ſeinen kaum von 
der Seekrankheit geneſenen Auditor mit, und das Erſte, was Beiden gleich nach 
ihrer Landung begegnete, war, daß man ſie als angebliche Peſtkranke vier Tage 
lang in die kerkermäßigen Verließe des Lazareths einſperrte. Am 17. October 
wurden ſie endlich zugleich mit Salluſti verhört; doch dauerte es noch mehrere 
Tage, bis ſie durch Vermittelung des Erzbiſchofs und des Conſuls von Sar⸗ 
dinien die Erlaubniß zur Weiterfahrt erhielten. 

Das Meer ſtürmte noch immer, und nur langſam konnte man, oft zurück⸗ 
geworfen, durch die Gewäſſer von Iviza die cataloniſche Küſte entlang voran 
kommen, bis am 28. October die Straße von Gibraltar paſſirt und in den 
atlantiſchen Ocean hineingeſegelt wurde. Wiederholt lief die Brigg Gefahr 
umzuſchlagen und zu ſcheitern, und in der Nähe Teneriffa's wurde ſie einmal 
bei Nacht ſogar von Seeräubern angefallen. Maſtai trat den Flibuſtiern 
muthig und würdevoll entgegen; ſie zogen auch ohne Unthaten wieder ab, nach⸗ 
dem ſie vergebens die nicht vorhandenen Schätze geſucht hatten. 

Jetzt erreichte man bald die Inſeln des grünen Vorgebirges, und gegen 
Ende des November wurde die Linie paſſirt. Gleich darauf begegnete unſern 
Reiſenden ein nach Braſilien beſtimmtes Schiff voll angeketteter Sclaven, die 
in Rio de Janeiro auf den Markt gebracht werden ſollten, und auf der andern 
Seite zeigte ſich die Felſeninſel St. Helena, auf der Napoleon ein paar Jahre 
vorher einſam geſtorben war. Es herrſchte eine völlige Windſtille; Maſtai 
konnte das Sclavenſchiff betreten und von da aus nach Helena hinüberſchauen. 
Welche Gedanken und Gefühle mochten ihm dabei das Herz erſchüttern! 

Man war ſchon lange über die gehoffte Zeit auf See, und die Lebens⸗ 
mittel fingen an ſehr karg zu werden, da begann um die Mitte des December 
ein neues Unwetter, furchtbarer als alle früheren, und bedrohte die kleine 
Brigg über acht Tage lang beſtändig mit dem Untergange. Einmal wurde 
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ſogar der Oberſteuermann von dem Sturm in's Meer geſchleudert und nur 
durch eine wahrhaft heldenmäßige Aufopferung ſeiner Kameraden gerettet. 
Wenn es eine Wohlthat iſt, dem nahen Tod in's Auge zu ſehen, dann genoß 
Maſtai dieſe Wohlthat in jenen Tagen immerfort. Erſt am hohen Weih⸗ 
nachtsfeſte war die See wieder ſo ruhig, daß er das heil. Meßopfer dem 
Heilande zum Danke für die Rettung aus Todesgefahr darbringen konnte. 

Das neue Jahr war eben angebrochen, da hatten unſere Reiſenden, nach⸗ 
dem Montevideo nur flüchtig berührt war, die ſtolze Hauptſtadt der La-Plata⸗ 
Staaten erreicht, und konnten ſich nun in Buenos Ayres von den überſtandenen 
Drangſalen erholen. Sie blieben hier vom 5. bis zum 16. Januar. Man 
empfing fie ehrenvoll, ſowohl von Seiten der weltlichen als der geiſtlichen Be— 
hörden. Doch folgte auf den freundlichen Empfang bald eine deſto kühlere 
Behandlung; ſelbſt die ſchon gegebene Erlaubniß zur Ausſpendung der heil. 
Firmung glaubte der damalige Bisthumsverweſer dem Monſignor Muzi wie⸗ 
der entziehen zu ſollen. Nur das eigentliche Volk blieb ſich von Anfang bis zu 
Ende treu in feinen Ehrfurchts⸗ und Freudenbezeugungen. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden brach die Reiſegeſellſchaft wieder auf, ſobald Muzi's Geſundheit, die 
von der langen Seefahrt ſehr gelitten hatte, die Weiterreiſe nur erlaubte. 

Es ſtand noch ein beſchwerlicher und langer Weg bevor. Mehrere Mo⸗ 
nate lang mußte man vorausſichtlich bei glühender Sonne durch die endloſen 
Sumpfebenen der Pampas wandern, oft ohne Weg und Steg, oft auch ohne 
die gewünſchten Erquickungen, bisweilen vielleicht unter Anfällen wilder Thiere 
und verwilderter Menſchen. In der That rettete die Reiſenden nur ein glück⸗ 
liches Mißverſtändniß von einem ihnen zugedachten räuberiſchen Ueberfalle; 
und von Sonnenbrand und Regengüſſen, von Moskitos und Kröten hatten ſie 
in ihren ſchlechtverdeckten Fuhrwerken und auf ihren oft ſehr elenden Nacht⸗ 
lagern alles Erdenkliche zu leiden. Eine Erholung war es dann, ſo oft ſie wie⸗ 
der eine von Chriſten bewohnte Stadt erreichten. Da erfriſchten ſie Körper 
und Geiſt, die geiſtlichen Mitglieder konnten nach langer Zeit die heilige Meſſe 
wieder einmal leſen, und Monſignor Muzi benutzte überdies die kurze Raſt 
zur Austheilung des heil. Sacraments der Firmung. 8 war es unter Anderm 
in Roſario, Cordova und Mendoza. 

In der letztgenannten Stadt verweilte die Geſandtſchaft, freundlichſt auf⸗ 
genommen, volle acht Tage. Dann wurden die gefährlichen Andes⸗Päſſe über⸗ 
ſchritten; man betrat das Paradies von Südamerika mit ſeinen immergrünen 
Auen; und am 6. März — beinah acht Monate nach der Abreiſe aus Rom, 
fünf Monate nach der Abfahrt von Genua, zwei Monate nach dem Betreten 
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des amerikaniſchen Feſtlandes — konnten Maſtai und feine Gefährten in Sant 
Jago, Chile's ſchöngelegener Hauptſtadt, Gott für ſeinen Schutz auf ihrer ge⸗ 
fahrvollen Reiſe aus tiefſter Seele danken. 

An ihrem Zielpunkte war die Geſandtſchaft jetzt angelangt; mit der Er⸗ 
reichung ihres Zweckes, der Anbahnung eines geordneten Kirchenweſens unter 
den neuen republikaniſchen Verhältniſſen, ſah es aber ſchlimm genug aus. 
Freilich hatten die Vertreter des Landes ſelbſt die päpſtliche Geſandtſchaft be⸗ 
gehrt. Allein die letztere hatte noch nicht einmal eintreffen können, obwohl der 
Papſt ſie mit der größten Hirtenliebe ſofort ernannt und abgeordnet hatte: da 
faßte die nämliche Abgeordneten-Kammer ſchon den Beſchluß, der Aufent⸗ 
halt der päpſtlichen Geſandten dürfe nur ein vorübergehender ſein. Das hörte 
Muzi ſchon in Buenos Ayres, und ſo mochte es ihn nicht mehr überraſchen, 
daß er mit ſeinen Begleitern in Sant Jago von dem Volke mit lautem Jubel, 
von den Machthabern aber mit kühler Zurückhaltung empfangen und nichts 
weniger als zuvorkommend behandelt wurde. 

Dem Geſandtſchafts-Secretär Salluſti, der uns die ganze Reiſe aus⸗ 
führlich beſchrieben hat, wies man eine ſo beſchränkte Wohnung an, daß er 
ſein Schreibzimmer auf einer offenen Flur einrichten mußte. Von einer Deck⸗ 
ung der Geſandtſchafts⸗Koſten, zu welcher die Regierung ſich freiwillig erboten 
hatte, war jo wenig mehr die Rede, daß die Geſandten nicht einmal den nöthi⸗ 
gen Lebensunterhalt bekamen. Drei lange Monate dauerte allein die Prüfung 
der Vollmachten, und der Congreß ſchämte ſich nicht, ein geradezu beleidigen⸗ 
des Mißtrauen gegen die Echtheit derſelben kundzugeben. Als Muzi den Prie⸗ 
ſtern aus den von der Revolution gewaltſam aufgehobenen Klöſtern die Er⸗ 
laubniß gab, das Ordenskleid abzulegen und in die Welt zurückzutreten, be⸗ 
ftritten die republikaniſchen Behörden ihm das Recht dazu. Und fo ging es 
in allen andern Punkten: es fehlte dem chileniſchen Radicalismus, der ſeit 
kurzen Jahren das große Wort führte, theils noch an der nöthigen Ruhe, vor 
Allem aber an dem guten Willen, ſich mit der Kirche zu verſtändigen. Neun 
Monate hielt Muzi die ſchwere Geduldprobe aus; noch länger zu warten, 
ſchien ihm der Würde des heiligen Stuhles zu widerſtreiten; ſo verlangte er 
denn ſeine Päſſe. | 

Wäre mit Chile ein Vertrag zu Stande gekommen, ſo hätte auch in Peru, 
Mexiko und Columbien vielleicht das Nämliche erreicht werden können, und zu 
dem Ende war die Geſandtſchaft auch für dieſe Staaten mit Vollmachten aus⸗ 
gerüſtet. Jetzt war auch hier die Scheiterung vorauszuſehen; dennoch wurde 
in Peru wenigſtens der Verſuch gemacht, allein es war vergebens. Erſt viele 
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Jahre ſpäter wurde hier wie in Chile eine leidliche Ordnung der Verhältniſſe 
angebahnt. 

Durch Salluſti wiſſen wir, daß Graf Maſtai ſeinem Vorgeſetzten überall 
treu zur Seite ſtand. Hatte er ſich auf der langen Hinfahrt durch Muth und 
Unverzagtheit ausgezeichnet, hatte er durch ſeine ſtete Heiterkeit die trüben 
Wolken von der Stirne ſeiner Leidensgefährten oft verſcheucht, war er bei jeder 
Gelegenheit für Fremde wie für Naheſtehende der barmherzige Samaritan ge⸗ 
weſen: fo war er jetzt der eifrige und treue Mitarbeiter, Berather und Stell⸗ 
vertreter des Hauptes der Geſandtſchaft, unterzog ſich gern der unerquicklichen, 
weil vorausſichtlich nutzloſen Ausarbeitung von Anträgen, Berichten und Denk⸗ 
ſchriften, beſtärkte ſeinen bisweilen ſchon verzagenden Herrn im unbeirrten, 
ausdauernden Feſthalten an den berechtigten Forderungen der Kirche, machte 
für denſelben die weite Fahrt nach der peruaniſchen Hauptſtadt Lima, was ihm 
auf wogender See beinah das Leben gekoſtet hätte, und verwandte überdies 
noch fleißig ſeine freie Zeit auf Predigen, Katecheſiren und Beichthören. 

Nach langem leidigem Warten trat die Geſandtſchaft endlich am 19. Octo⸗ 
ber unverrichteter Dinge ihre Rückreiſe an. Diesmal wurde gleich der Seeweg 
eingeſchlagen. Die „Eloyſa“ war den Reiſenden nach Sant Jago gefolgt; mit 
derſelben umſegelten ſie jetzt die Südſpitze Amerika's, landeten ohne Unfall in 
Montevideo, paſſirten glücklich die Meerenge von Gibraltar, warfen am 5. Juni 
1825 im Hafen von Genua Anker, und waren einen Monat ſpäter, nach neun⸗ 
monatlicher Fahrt und zweijähriger Abweſenheit, wieder in der ewigen Stadt. 

Fragen wir, welchen Nutzen die weite Reiſe für unſern Maſtai gehabt, ſo 
müſſen wir an die erſte Stelle den unſchätzbaren Gewinn ſetzen, welchen der 
Beſuch ſo ferner Lande, der Verkehr mit Menſchen aller Bildungsgrade aus 
ganz verſchiedenem Stamme und die Einſicht in die fremdartigen Sitten und 
Einrichtungen der neuen Welt von ſelbſt im Gefolge hatten. Dazu kam das 
Ueberſtehen ſo vieler Beſchwerden und Gefahren, welches Geiſt und Willen 
ſtählte. Dazu kam ferner eine wohlthuende Einwirkung der fremden Luft auf 
die leibliche Geſundheit. Dazu kam endlich die für ſpätere Zeiten ſo werth⸗ 
volle Bekanntſchaft mit der ſpaniſchen Sprache. So hatten dieſe beiden Jahre 
dem jungen Prieſter nach jeder Seite hin Bereicherung und Stärkung einge⸗ 
tragen; er war gereift für größere Aufgaben; und unverzüglich ſollten ihm 
dieſelben übertragen werden. 


Siebentes CEnpitel. 
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— ie erſte Pflicht der heimgekehrten Abgeſandten war die Ab⸗ 
N ſtattung des Rechenſchaftsberichtes. So führte fie denn 
) einer ihrer erſten Wege in den Quirinal, den Sommer⸗ 
palaſt des Papſtes. 

Da lag er vor ihnen, der ſtolze, langgeſtreckte Bau, 
wie ſie ihn ſeit Jahren ſchon gekannt; ſie ſtiegen dieſelben 
breiten Marmorſtufen wieder hinan, auf denen ſie vor 
zwei Jahren hinabgeſtiegen waren; ſie durchwanderten 
dieſelbe lange Reihe von Vorzimmern, welche ſie damals durchſchritten hatten. 
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Der Quirinal. 
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Aber in den Vorzimmern begegneten fie heute andern Geſichtern; der Quiri⸗ 
nal gehörte einem andern Herrn. 

Der ehrwürdige Greis, welcher ſie hier vor zwei Jahren mit ſeinem 
apoſtoliſchen Segen entlaſſen, war nicht mehr unter den Lebenden. Und auch 
der andere Mann, von welchem ſie damals ihre Vollmachten und Inſtructionen 
empfangen, führte nicht mehr die Zügel der Regierung: der große Miniſter, 
welcher faſt ein Vierteljahrhundert lang die rechte Hand des ſiebenten Pius 
geweſen war, ſein Troſt im Leid, ſein Arm im Kampf, ſein Stab im Alter — 
Hercules Conſalvi war ſeinem Gebieter, Vater und Freunde nur fünf Mo⸗ 
nate ſpäter, am 24. Januar 1824, im Tode gefolgt. 

So mochten die Geſandten, ihres geringen Erfolges ſſich bewußt, beklom⸗ 
men genug den Beginn der Audienz bei den neuen Machthabern erwarten. 
Indeß, ſo ungünſtig die Meldung war, die ſie zu machen hatten, ſie ſelbſt hatten 
doch ihre Pflicht gethan, ſie hatten Alles aufgeboten, eine beſſere Wendung der 
Dinge zu erzielen: und deshalb wurden ſie ſowohl von Papſt Leo XII. wie von 
feinem Staatsſecretär, dem achtzigjährigen Cardinal-Dekan della Somaglia, 
mit der größten Huld empfangen und mit gleichem Wohlwollen entlaſſen. 

Das Haupt der Geſandtſchaft, Monſignor Muzi, wurde noch vor Ablauf 
des Jahres 1825 mit dem Bisthume Citta di Caſtello im Kirchenſtaate be⸗ 
gnadigt. Der chileniſche Vermittler Cienfuegos erhielt die Würde eines Weih⸗ 
biſchofs und päpſtlichen Hausprälaten und ſtieg ſpäter auf den Biſchofsſtuhl 
von S. Concepcion in ſeiner Heimath. Dem jungen Auditor Maſtai wurde 
kaum die Zeit gegönnt, in Sinigallia ſeine Eltern und Geſchwiſter zu umar⸗ 
men: man ſtellte ihn als Präſidenten an die Spitze der Verwaltung des großen 
„a poſtoliſchen Hoſpizes“ San Michele in Rom. 

Nichts konnte deutlicher beweiſen, wie ſehr man mit Maſtai's bisheriger 
Amtsthätigkeit zufrieden war, und welch hohes Vertrauen man in feine Be⸗ 
gabung und ſeinen Eifer ſetzte, als eben dieſe Ernennung. Sechs Jahre lang 
hatte er in Tatagiovanni gewirkt, zwei weitere Jahre waren vor Allem ſeiner 
geiſtigen Reife zugute gekommen: nun übertrug man ihm wieder ein Amt, wie 
er es ähnlich vor ſeiner Weltreiſe verwaltet hatte, nur daß die neue Aufgabe 
viel größer und ſchwerer war. Was Tatagiovanni im Kleinen, das war 
San Michele im Großen; bildete jenes eins der kleinſten und unbedeutendſten 
Hospize Rom's, ſo mußte dieſes das größte und bedeutendſte von allen genannt 
werden. Die reichen Erfahrungen, welche der Mitdirector von Tatagiovanni 
ſich geſammelt hatte, konnten jetzt auf dem umfangreichſten Gebiete verwerthet 
werden; die charakteriſtiſchen Eigenſchaften, durch welche er dort ſo ſehr an der 
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richtigen Stelle geweſen, konnten ſich jetzt reicher und weiter entfalten; die 
vortrefflichen Einrichtungen, welche er in dem kleinen Waiſenhauſe getroffen, 
ließen ſich jetzt auf jene Anſtalt übertragen, die neben dem großen Hoſpitale 
von Santo Spirito das großartigſte Inſtitut der chriſtlichen Barmherzigkeit iſt, 
welches die heilige Stadt aufzuweiſen hat. 

Entſtanden iſt das große römiſche Hoſpiz, welches den Namen des heil. 
Michael trägt, ganz ähnlich wie Tatagiovanni, nur daß es etwa hundert Jahre 
früher in's Leben trat und ſich aus beſcheidenen Anfängen im Laufe der Zeit 
zu unvergleichlicher Bedeutung und Größe entwickelte. Den Grund des Hauſes 
legte 1686 Papſt Innocenz XI. aus dem Hauſe Odescalchi; die nächſte Be⸗ 
ſtimmung war, verwaiste und verwahrloste Knaben aufzunehmen, dieſelben 
chriſtlich zu erziehen und ihnen nutzbringende Kenntniſſe und Fertigkeiten zu 
verſchaffen. Schon der zweite Nachfolger des frommen Innocenz, Papſt In⸗ 
nocenz XII. aus dem neapolitaniſchen Geſchlechte Pignatelli, vergrößerte das 
neue Waiſenhaus, wies für den Unterhalt deſſelben die Erträge aus mehreren 
von ihm erbauten Staatsgebäuden an und brachte ſo die Zahl der Zöglinge 
noch vor dem Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts auf mehr als dreihundert. 
Sein unmittelbarer Nachfolger Clemens XI. aus dem Hauſe Albani erwei⸗ 
terte die Anſtalt weſentlich, indem er ein Strafhaus und ein Altersverſorgungs⸗ 
haus hinzufügte. Zehn Jahre ſpäter ließ Clemens XII. aus dem römiſchen 
Geſchlechte der Corſini ein Beſſerungshaus für gefallene Perſonen des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes dazu aufführen. Pius VI. aus dem Grafenhauſe Braschi 
endlich verlegte auch die bisher im Lateran untergebrachte Erziehungsanſtalt 
für arme Mädchen hinein und ſchuf für dieſelbe neue Räume. 

So ſteht denn ſeit dem Jahre 1790 an der Südſpitze von Trastevere, dem 
rechts vom Tiberſtrom gelegenen Stadttheile Rom's, hart am Porteſiſchen 
Thore, ein Bau, deſſen rieſenartige Verhältniſſe ſogar in Rom, der Stadt der 
großen Paläſte, den Beſchauer überraſchen. An der öſtlichen Langſeite des 
Baues, nur durch den kleinen Hafen und das große Ufer, die Ripa grande, 
von ihm getrennt, wälzt der Tiber ſeine gelben Fluthen dem Meere zu; gegen⸗ 
über liegt die grüne Anhöhe des Aventin mit Santa Sabina und der Mar⸗ 
morata. Und frägt man, wie das ungeheure Gebäude mit der großen Kirche in 
der Mitte heiße und wozu es diene, ſo lautet die Antwort: das iſt das Hoſpiz 
und die Kirche San Michele, und in demſelben befinden ſich nicht weniger als 
ſechs vereinigte und durch ein Jahreseinkommen von beinah hunderttausend 
Thalern unterhaltene Anſtalten: 1) ein Waiſenhaus für Knaben mit Unter⸗ 
richts⸗ und Arbeitszimmern für ſämmtliche Handwerke und Künſte; 2) ein 
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Waiſenhaus für Mädchen mit Einrichtungen zur Erlernung des Haushaltes 
und ſämmtlicher weiblicher Arbeiten; 3) ein Verſorgungshaus für alte Männer 
und Frauen; 4) ein Beſſerungshaus für gefallene Frauensperſonen; 5) eine 
Correctionsanſtalt für jugendliche Verbrecher; 6) ein Gefängniß für politiſche 
Staatsgefangene. Die Inſaſſen dieſer ſechs verbundenen Anſtalten zählen 
nach Tauſenden. 

Wahrlich, einem ſolchen Inſtitute hat man nicht mit Unrecht den Namen 
einer „kleinen Welt“ gegeben, und die Verwaltung deſſelben erfordert wirk— 
liche Regenten⸗Eigenſchaften. Sie erfordert namentlich ein großes Organiſa⸗ 
tionstalent, die Gabe einer leichten und klaren Ueberſicht über die verſchieden⸗ 
artigſten und zum Theil verwickeltſten Einrichtungen, ein raſches Erkennen des 
beſonderen Charakters und der eigenthümlichen Begabung vieler Menſchen, 
einen ſcharfen Blick für eingeriſſene Unordnungen und Uebelſtände, ein ſorg⸗ 
fältiges Haushalten mit den vorhandenen materiellen Mitteln, endlich ein 
reiches Maaß der Gnadengabe, den Untergebenen zu gleicher Zeit Ehrfurcht, 
Vertrauen und Liebe einflößen zu können. 

Maſtai war im Beſitze aller dieſer Eigenſchaften, und ſie gereichten der 
ihm anvertrauten Anſtalt, ſo kurz auch nur ſein Bleiben war, zu großem und 
nachhaltigem Nutzen. Der bisherige Präſident, Monſignor Ciccalotti, hatte 
es vor Allem an ſtrenger Ueberwachung fehlen laſſen. So fand Maſtai die 
Finanzen in Zerrüttung, und ſein Erſtes mußte ſein, durch Entfernung der 
nachläſſigen oder gar unredlichen Unterbeamten, durch einſtweilige Streichung 
aller zur Zeit nicht dringend nöthigen Ausgabepoſten, durch beſſere Veran⸗ 
lagung der Stiftungsgelder, ſowie endlich durch die Aufſtellung und energiſche 
Durchführung eines feſten Budgets, die Finanzlage wieder zu heben. Binnen 
Kurzem hatte er denn auch das Jahresdeficit auf ungefähr fünfhundert Thaler 
reducirt, und ſchon im nächſten Jahre war das nothwendige Gleichgewicht 
zwiſchen Einnahme und Ausgabe vollſtändig wieder hergeſtellt. 

Als dies geſchehen war, konnte der neue Präſident ſogar daran denken, 
einen nicht geringen Einnahmepoſten dem Inſtitute ſelbſt theilweiſe zu ent⸗ 
ziehen und ihn zum Beſten der Zöglinge zu verwenden. Bisher waren alle 
von der Anſtalt auf dem Gebiete der verſchiedenen Handwerke und Künſte aus⸗ 
geführte Arbeiten zu Gunſten des Hauſes ſelbſt verkauft. Nur dreißig römiſche 
Thaler wurden den Jünglingen bei ihrer Entlaſſung ausbezahlt, während die 
Mädchen hundert und im Falle ihres Eintrittes in ein Kloſter ſogar zwei⸗ 
hundert Scudi erhielten. Das ſchien unſerm Maſtai ungerecht; und theils 
um dieſes Unrecht abzuſtellen, theils um den Knaben und Jünglingen einen 
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neuen Sporn zum Fleiße zu geben, theils endlich um ihnen für den Zeitpunkt 
ihres Uebertrittes in höhere Schulen oder in's praktiſche Leben ein kleines 
Capital zu ſammeln: traf er mit Zuſtimmung des Verwaltungsrathes die vor⸗ 
treffliche Einrichtung, daß jeder Arbeiter an dem aus ſeiner Arbeit gewonnenen 
Erlös ſelbſt einen genau beſtimmten Antheil bekam, welcher zu ſeinen Gunſten 
auf Zinſeszins gelegt und ihm bei ſeinem Austritt eingehändigt werden ſollte. 

Das waren binnen kurzer Zeit ſchon zwei durchgreifende Maßregeln, 
welche auf das Gedeihen der großen Anſtalt den wohlthätigſten Einfluß äußern 
mußten. Zugleich hatten dieſelben aber die ſeltene Begabung und den erleuch- 
teten Eifer Maſtai's glänzender als je zuvor bewährt, und dieſer Bewährung 
mußte die dankbare Verehrung feiner Pflegempfohlenen, die aufrichtige Be⸗ 
wunderung ſeiner Collegen im Verwaltungsrathe und die freudige Anerkennung 
ſeiner hohen Vorgeſetzten auf dem Fuße folgen. Die letztere gab ſich indeß 
nicht in einer Weiſe kund, wie man ſie, zumal bei Maſtai's hoher Geburt, 
vielleicht erwartet hätte. Gleich nach ſeiner Heimkehr aus Amerika hatte man 
dem jungen Grafen freilich ein Canonicat an der Stiftskirche Santa Maria in 
Via Lata verliehen, wodurch ihm eine kleine Einnahme geſichert wurde, ohne 
daß er zeitraubende Arbeiten zu übernehmen brauchte; ſelbſt von der Pflicht 
des Chorbeſuches konnte er ſich anderer Geſchäfte wegen dispenſiren laſſen. 
Aber irgendwelche ſonſtige Auszeichnung, wie ſie für Söhne edler Häuſer oft 
und leicht gegeben wurde, erhielt der junge Canonicus nicht; man ernannte ihn 
weder zum Geheimen, noch zum Ehren-Kammerherrn des Papſtes, man be⸗ 
förderte ihn weder zum päpſtlichen Hausprälaten noch zum apoſtoliſchen Pro⸗ 
tonotar; mit andern Worten: der hochgeborne Graf Johannes Maria Maſtai, 
Mitglied des hochangeſehenen Stiftes an Santa Maria in Via Lata und hoch⸗ 
verdienter Präſident des großen „apoſtoliſchen Hoſpizes“, wurde nicht zum 
Prälaten ernannt und führte ſomit nicht den Titel „Monſignor.“ 

Lag eine Vernachläſſigung, lag vielleicht gar eine abſichtliche Demüthigung 
in dieſer faſt auffälligen Unterlaſſung? Nichts weniger als das. Im Gegen⸗ 
theil iſt zu vermuthen, daß der Papſt und ſeine Räthe richtig erkannten, wie 
wenig dem jungen Hoſpiz⸗Director mit hohen Titeln gedient ſei, wie ſehr es 
ſeiner ganzen, nur auf das Arbeiten und Wirken gerichteten Natur widerſtrebe, 
etwas bloß zu ſcheinen und zu heißen, und wie ſchlecht es ſich geziemen werde, 
den Grafenſohn, der länger als ſechs Jahre freiwillig der beſcheidene Nachfolger 
des armen Maurers geweſen, jetzt mit hochklingenden Titeln auszuſtatten. 

Aber vergeſſen und überſehen hatte man ihn darum nicht. Am wenigſten 
hatte Cardinal Bernetti, der ſeit Kurzem an der Spitze der Regierung ſtand, 
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fich das ſegensreiche Wirken des jugendlichen Präſidenten von San Michele 
entgehen laſſen. So waren ſeit Maſtai's Rückkehr aus Amerika noch nicht 
zwei volle Jahre verfloſſen, da mußte er ſeine Wohnung im apoſtoliſchen Hoſpiz 
ſchon wieder verlaſſen, um einem größern Wirkungskreiſe ſich zu widmen. Wer 
ein großes Beſſerungs⸗, Arbeits⸗, Straf⸗ und Erziehungshaus ſo vortrefflich 
zu leiten verſtand — ſo ſchloſſen Leo und Bernetti — der mußte auch einem 
noch viel weiteren und höheren Pflichtenkreiſe genügen können; und ſie beriefen 
ihn zu dieſen neuen Pflichten. Jetzt endlich wurde aus dem gräflichen Canoni⸗ 
cus ein Hausprälat des heiligen Vaters und ſomit ein vornehmer Monſignor. 
Aber der neue Hausprälat erhielt gleichzeitig den Rang eines päpſtlichen Thron⸗ 
aſſiſtenten; denn er war an jenem Tage — dem 21. Mai 1827 — zum Bi⸗ 
ſchofe ernannt, und zwar zum Oberhirten des Erzbisthums Spoleto. 
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Die erſten Jahre in Spoleto. 
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BR A b Canonicus Maſtai es vorher wußte, daß er zum Biſchof 
0 IN DIT ernannt werden ſolle? Ohne Zweifel hatte man ihn davon 
55 N 2, Sinn bei dieſer unerwarteten Nachricht zuſammenſchrak; es 
FAN läßt ſich gleichfalls denken, wie inſtändig der demüthige Mann 
RS, T ſeine Unvollkommenheit nicht würdig jet, ihm keine Laſt zu über⸗ 
tragen, der ſeine ſchwachen Schultern nicht gewachſen ſeien. 
ſeine theure Vaterſtadt Spoleto auffinden zu können, und die en Maſtai's 
fügte ſich aus Gehorſam. 
gonnen hatte durchgreifend zu wirken, und wo ſo mancher Plan der Ausführung 
noch harrte. Wohl ſchmerzte ihn die vorausſichtlich immerwährende Trennung 


N N) unterrichtet. Dann aber läßt fich denken, wie fein demüthiger 
ſeine Vorgeſetzten anflehte, ihm keine Würde zu ertheilen, deren 

Das Bitten war vergebens. Papſt Leo glaubte keinen würdigeren Biſchof für 
Wohl ſchmerzte ihn die Trennung von San Michele, wo er eben erſt be⸗ 

von Rom, der Reſidenz des Papſtes, der Stadt der großen Heiligthümer, dem 
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Wohnort feiner nächſten Freunde, der Stätte feiner geiftigen Ausbildung und 
geiſtlichen Umwandlung, dem Schauplatz ſeiner theuerſten und glücklichſten Er⸗ 
innerungen. Wohl bangte ihm vor der Uebernahme ſo ſchwerer Hirtenſorgen. 
Indeß, er fügte ſich aus Gehorſam. Hatte er doch ſchon lange gelernt, in der 
Stimme des Vaters der Chriſtenheit den Ruf des heiligen Geiſtes zu verneh⸗ 
men, und beſeligte ihn doch trotz der geringen Schätzung ſeiner menſchlichen 
Kraft und Einſicht das felſenfeſte Vertrauen, daß weder ihm noch ſeinen Pfleg⸗ 
empfohlenen zum Schaden gereichen könne, was nicht er aus Ehrgeiz angeſtrebt, 
ſondern was der Statthalter Chriſti ihm aus eigenem Antriebe anvertraut. 

So fügte er ſich dem Rufe von Oben ohne Murren, voll demüthigen Ge⸗ 
horſams und heiligen Vertrauens. Den Abend des Ernennungstages — ich 
weiß es aus dem erſten von vielen hundert eigenhändigen Briefen des großen 
Mannes, deſſen Leben ich erzählen darf — brachte der neue Erzbiſchof in Tata 
Giovanni zu. Hier war ſein alter Freund Canonicus Storace noch; hier weil⸗ 
ten noch die meiſten jener Waiſenkinder, denen er ſelbſt bis vor zwei Jahren 
ein Vater geweſen; hier hatte er die glücklichſten Jahre ſeines Lebens in be⸗ 
ſcheidenem Wirken zugebracht. Dann bereitete er ſich in ſtiller Einſamkeit auf 
den Empfang der Biſchofsweihe vor. Die feierliche Handlung fand ſtatt in 
der ehrwürdigen Kirche San Pietro in Vincoli, und zwar am 3. Juni, d. h. 
am hohen Pfingſtfeſte. Wie innig mag der Neugeweihte da gefleht haben, daß 
der heil. Geiſt ſich auch auf ihn herniederſenken wolle! Conſecrator war der 
Großpönitentiar des Papſtes, der ehrwürdige Cardinal Caſtiglioni, der bald 
darauf als Pius VIII. den Stuhl Petri zieren ſollte. Seine erſte Meſſe als 
geweihter Biſchof las Maſtai an dem nämlichen Altare, an welchem er vor 
acht Jahren das erſte Meßopfer als einfacher Prieſter dargebracht: in der klei⸗ 
nen Kirche Santa Anna dei Falegnami bei den armen Waiſen Tata Giovanni's. 
Dann nahm er noch das erzbiſchöfliche Pallium aus der Hand des Papſtes ent⸗ 
gegen, und rüſtete ſich darauf zur Abreiſe. Einen Hirtenbrief hatte er ſchon am 
Tage ſeiner Weihe wie zum Gruße an ſeine künftige Heerde vorausgeſchickt. 

Graf Gabriel Maſtai hatte der Conſecration ſeines Bruders beigewohnt; 
er begleitete ihn auch auf der Reiſe; ein anderer Bruder war direct von Sini⸗ 
gallia nach Spoleto gereist; ſo konnte der neue Erzbiſchof in der Mitte zweier 
Brüder ſeinen feierlichen Einzug in ſeine Reſidenzſtadt halten. Das geſchah 
noch in der erſten Hälfte des Monates Juni. 

Spoleto iſt eins der größeren von den vielen kleinen Bisthümern Ita⸗ 
liens. Es zählt ungefähr 150,000 Seelen. Leo XII., deſſen Wiege hier ge⸗ 
ſtanden, hatte es gleich nach ſeiner Thronbeſteigung, im Jahre 1823, zu dem 
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Range eines Erzbisthums erhoben, ohne es indeß zum Haupte einer Kirchen⸗ 
provinz zu machen. Die umbriſche Hauptſtadt ſelber, das altrömiſche Spole⸗ 
tium, vor deſſen Thoren Hannibal nach ſeinem traſimeniſchen Siege zurückge⸗ 
ſchlagen ward, gehörte ſammt dem gleichnamigen Herzogthume ſchon ſeit dem 
dreizehnten Jahrhundert zum Kirchenſtaate. Im Jahre 1703 litt fie ſtark 
durch Erdbeben und erreichte ſeidem ihren frühern Glanz nicht wieder. Gegen⸗ 
wärtig zählt fie etwa 9000 Einwohner. Ihre Lage am Abhang der Appen⸗ 
ninen iſt prachtvoll; die Verbindung mit Rom war ſchon vor der Zeit der 
Eiſenbahnen auf der durchgehenden Heer- und Poſtſtraße Rom⸗Florenz eine 
raſche und bequeme. 

Auf dem Biſchofsſtuhle von Spoleto hatte ſeit 1814 der ſpätere Cardinal 
Canali, feit 1821 als erſter Erzbiſchof Monſignor Ancajati geſeſſen. Beide 
Prälaten waren von dem beſten Geiſte beſeelt geweſen. Allein, mochte es ihnen 
an der nothwendigen Thatkraft, mochte es an hinreichendem Verſtändniß der 
Zeitlage, mochte es an perſönlicher Liebenswürdigkeit gefehlt haben: ſie hatten 
ihrem Amtsnachfolger eine ſchwere Aufgabe zurückgelaſſen, und zwar auf dem 
weltlichen Gebiete nicht weniger wie auf dem eigentlichen Kirchengrunde. 

Im kirchlichen Leben herrſchte noch die aus der Zeit des Unglaubens und 
der Revolution vererbte Gleichgültigkeit und Dürre; dem größten Theil der 
Geiſtlichkeit fehlte der rechte Eifer und die ſtrenge Kirchenzucht; die Verwal⸗ 
tung der Kirchengüter befand ſich in einem Zuſtande, für welchen der Name 
„Unordnung“ ein äußerſt milder Ausdruck war; an eine Belebung des religiöſen 
Geiſtes durch Bruderſchaften und Vereine, Volksmiſſionen und geiſtliche Uebun⸗ 
gen war nicht gedacht. Dazu kam eine wahrhaft erſchreckliche politiſche Ver⸗ 
wilderung. Die Geheimbünde der Freimaurer und Carbonari hatten auch in 
Umbrien ihre Netze ausgeſpannt; die gebildeten Claſſen waren hier wie kaum 
irgendwo in Italien in die feindſeligſten Parteien geſpalten; Spoleto ſelbſt 
war von politiſchem Hader in einem Grade beherrſcht, daß jeden Augenblick 
der offene Kampf ausbrechen konnte. 

So gab es für den neuen Oberhirten wahrlich viel zu thun. Aber er 
beſaß auch alle Eigenſchaften, um die ſchwere Arbeit auszuführen. Der glü⸗ 
hendſte Eifer für das Heil der Seelen erfüllte ihn. Talent und Wiſſen ſtanden 
ihm zur Seite. Zur Erkenntniß der eingeriſſenen Schäden hatte er die Ein- 
ſicht, zur Entfernung derſelben die erforderliche Energie. Die Höchſtgeſtellten 
gewann er durch die Feinheit ſeines Weſens, die Niedrigen durch ungezwun⸗ 
gene Herablaſſung. Die Zornmüthigen verſöhnte er durch Sanftmuth, die 

Bedürftigen richtete er auf durch Mildthätigkeit. Und mit ſeinen fünfund⸗ 
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dreißig Jahren ſtand er eben „auf der Mitte unſers Lebensweges“, ein Muſter⸗ 
bild von männlicher Schönheit und Kraft, das jeder gottgefälligen Arbeit mit 
frohem Muth entgegenſah. i 

Ein volles Jahr ließ der neue Hirt vorübergehen, ehe er irgendwo die 
Axt an ein ſchweres Uebel legte. Inzwiſchen hielt er Ohr und Auge offen, 
beobachtete und ſtudirte, und — gewann die Herzen. Die Werkſtätten der 
Arbeiter waren für ihn ebenſowenig unnahbar wie die Salons der Großen. 
Wenn er dort half und tröſtete, wußte er hier die Feinde zu verſöhnen. Es 
dauerte nicht lange, da war der neue Erzbiſchof der Abgott aller Kranken und 
Bedürftigen geworden, und ſein Haus war das Stelldichein für die bitterſten 
politiſchen Gegner. Fortan war nicht mehr zu fürchten, daß in Spoleto noch 
eine Hand ſich aus Parteihaß an der andern thätlich vergreifen werde. 

Dann aber folgten die kirchlichen Reformen. Geiſtliche Exercitien wurden 
für den Klerus eingeführt; die gelockerten Bande der Kirchenzucht wurden 
ſtraffer angezogen; die Ordenshäuſer wurden auf die alte Strenge ihrer Re⸗ 
geln zurückgeführt; die Verwaltung der Kirchengüter wurde den nachläſſigen 
und unredlichen Händen entnommen; nach dem Muſter von Tatagiovanni 
wurde ein großes Waiſenhaus für künftige Handwerker eingerichtet. 

Nach dieſer allgemeinen Ueberſicht der ſegensreichen Wirkſamkeit des neuen 
Erzbiſchofes wollen wir einige bemerkenswerthe Einzelheiten aus den erſten 
Jahren ſeines Hirtenamtes berichten. 

Die Beſitzungen der Maſtai waren, wie ſchon angedeutet, für ein Grafen⸗ 
haus nicht groß. Gegenwärtig ſchätzt man ihren Werth auf 100,000 Thaler. 
Sie beſtehen faſt ausſchließlich aus liegenden Gütern, die auf den erſtgebornen 
Sohn des Hauſes übergehen. Johannes war aber der vierte Sohn, und die 
Jahresgelder, welche ſein Vater ihm bewilligen konnte, fielen deshalb knapp 
aus. Die Aemter, welche der Grafenſohn bisher verſehen, waren ebenfalls 
nichts weniger als einträglich: Tatagiovanni hatte gar nichts eingebracht, das 
Auditoriat für die erwachſenden Bedürfniſſe noch weniger als nichts; erſt das 
Canonicat und das Präſidium von San Michele hatten ſeit zwei Jahren ein 
leidliches Einkommen geſichert. Aber derſelbe Mann, welcher die Finanzen 
der ihm anvertrauten Waiſen⸗ und Erziehungshäuſer jo muſterhaft verwaltete, 
wußte mit ſeiner eigenen Habe nichts weniger als ſparſam umzugehen. Jeden 
Pfennig erhielten die Armen und die Kranken; oft wurden ſogar die nothwen⸗ 
digſten Kleidungsſtücke fortgegeben. So begreift es ſich, daß der neue Erz⸗ 
biſchof in wirkliche Verlegenheit gerieth, wovon er die Ernennungsgebühren 
und namentlich die Koſten für die häusliche Einrichtung beſtreiten ſolle. Es 
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ſcheint ſogar, daß er auf ſeine eigene Handſchrift nicht einmal das Erforderliche 
leihen konnte: Graf Gabriel, der Stammerbe, mußte ſich für ſeinen geiſtlichen 
Bruder verbürgen. So bekam dieſer von einem römiſchen Advocaten endlich 
1300 Scudi, d. h. nahezu 2000 Thaler. 

Nun ſollte man denken, dieſe Summe habe er als Biſchof bald wieder 
abtragen können. Er hätte das ſicher auch gekonnt, wenn es wahr wäre, was 
man in Büchern liest, daß der Biſchof von Spoleto ein Jahrgehalt von 6000 
Scudt hatte, und wenn dieſe Gelder richtig eingegangen wären. In Wahrheit 
gehört aber der Biſchofsſtuhl von Spoleto zu den ärmſten in Italien, und in 
den damaligen trüben und geldarmen Zeiten war an ein rechtzeitiges Eingehen 
der fälligen Gelder nicht zu denken. Am 26. Juli, zwei Monate nach ſeiner 
Ernennung, hatte Maſtai „noch keinen Pfennig eingenommen“, und mußte ſchon 
wieder 600 Scudi leihen. Als er am 7. September die erſten 100 Scudi ab⸗ 
tragen konnte, freute er ſich wie ein Kind, daß er jetzt „doch etwas freier auf- 
athmen dürfe, obwohl noch ein gar langer Weg zurückzulegen bleibe.“ Und in 
der That, es währte über ſechs Jahre, und Maſtai hatte Spoleto bereits ver- 
laſſen, als der letzte Reſt der kleinen Schuld endlich bezahlt werden konnte. 
Warum es jo lange dauern mußte, erhellt am klarſten aus folgender Aeuße⸗ 
rung in einem Briefe Maſtai's: „Ich möchte dem Advocaten jetzt 300 Scudi 
zurückzahlen. Sagen Sie ihm das ſofort. Denn je länger ich das Geld bei 
mir behalte, deſto mehr wächst die Gefahr, daß ich es unter die Armen ver⸗ 
theile, die mich umgeben.“ Als die 300 Scudi zwei Monate darauf wirklich 
gezahlt werden ſollten, waren ſie richtig ſchon auf 200 zuſammengeſchmolzen. 

Daß man aber ja nicht glaube, der Prälat habe für ſich ſelbſt ſehr viel 
gebraucht. Er ſpeiste ſo einfach wie es ſeine Stellung nur erlaubte, und ſeine 
häusliche Einrichtung war ſeines hohen Ranges faſt unwürdig. Jede An⸗ 
ſchaffung von einigem Belange wurde wieder und immer wieder in Ueberlegung 
gezogen, und für jeden Ankauf wurde den Beamten die größte Umſicht und 
Sparſamkeit eingeſchärft. Schien eine Forderung zu hoch, wie z. B. für ein 
gewünſchtes Gemälde, ſo wurde bei einem andern Maler angefragt; ſollte ein 
koſtbares Geräthe beſchafft werden, wie z. B. ein ſilbernes Service, ſo hieß es: 
„Nein, 65 Scudi darf ich für einen Gegenſtand des Luxus doch nicht aus⸗ 
geben.“ Das hinderte den Biſchof aber nicht, für ſeine Kirche neue Kron⸗ 
leuchter anzuſchaffen, für ſeine armen Seminariſten gute Bücher zu beſtellen, 
ſeiner bedürftigen Schweſter Gelder anzuweiſen, für ſeinen frühern Diener 
Carl und deſſen Wittwe ein Jahrgehalt auszuſetzen und tauſend andere milde 
Werke zu verrichten, obwohl er ſelbſt oft nichts als Schulden hatte. 
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So ſehr es den von treuer Kindesliebe erfüllten Sohn drängen mußte, 
nach ſeiner Erhebung zu ſo hoher Würde ſeinen alten Vater und ſeine gute 
Mutter wieder zu ſehen: er hielt es doch für ſeine nächſte Pflicht, ſich mit den 
Zuſtänden ſeiner Diöceſe vertraut zu machen, und ſo ließ er beinah drei Mo⸗ 
nate verſtreichen, bevor er ſeine ihm jetzt näher gerückte Vaterſtadt beſuchte. 
Die letzte Auguſtwoche brachte er in der theuren Heimath zu. Die Freude des 
Wiederſehens, insbeſondere die Seligkeit der frommen Mutter, läßt ſich ahnen. 
Fortan wiederholte der Sohn ſeinen Beſuch in Sinigallia alljährlich. 

Auch nach Rom pilgerte er alle Jahre, zuerſt im Juni 1828. Er blieb 
dort in der Regel drei bis vier Wochen, welche theils zur Abwickelung von Ge⸗ 
ſchäften, theils zum Beſuche der frommen Stätten und der lieben Freunde, 
theils für die heiligen Uebungen in ſtiller Einſamkeit verwendet wurden. Seine 
Wohnung nahm er regelmäßig in ſeinem Lieblingshauſe Tatagiovanni. Gleich 
das erſte Mal hatte er den Schmerz, ſeinen väterlichen Freund Storace auf 
dem Sterbebette zu finden. Einigen Troſt durfte es ihm gewähren, die Lei⸗ 
tung der Anſtalt in die guten Hände des Canonicus Vespignani gelegt zu ſehen. 

Im nächſten Winter ſtarb Leo XII., am 10. Februar 1829. Maſtai hielt 
dem gebornen Spoletaner elf Tage darauf im Dome ſeiner Vaterſtadt Spo⸗ 
leto eine Leichenrede, und zwar über den Text: „Du liebteſt die Gerechtigkeit, 
und der Eifer für das Haus des Herrn verzehrte dich.“ Die Rede iſt wun⸗ 
bar ſchön. Hätten wir das Leben Leo's zu erzählen, ſo müßten wir ſie ganz 
mittheilen. Jetzt, da wir von Pius zu berichten haben, dürfen wir wenigſtens 
einige von jenen Stellen ausheben, welche der künftige Papſt, wo er von dem 
verſtorbenen Statthalter Chriſti ſpricht, faſt prophetiſch wie ein Programm 
von ſich ſelbſt ausgeſagt zu haben ſcheint. 

Bevor er auf den hehren Thron ſtieg, ſetzte er ſich auf den Richterſtuhl des 
eigenen Gewiſſens, und hier erwog er von Grund aus feine Abſichten. Wie heilig 
und gerecht ſie waren, beweist nicht bloß das leuchtende Zeugniß der Weiſen, 
ſondern auch die Sprache jenes Haufens, der ſich alle Tage ändert wie der Mond. 
Für Stolz und Ehrgeiz hatte er kein Ohr. Er wandte ſich unmittelbar an Gott, 
und Gott zeigte ihm den Weg, den er gehen ſollte. Seitdem kannte er keine andere 
Richtſchnur für ſein Handeln als die Gerechtigkeit, ſetzte ſich kein anderes Ziel als 
das Wohl der Menſchen, ſehnte ſich nach keinem andern Lohne als nach dem 
Ruhme, Gutes gewirkt zu haben. Gleich zu Anfang nahm er ſich vor, auf 
keinerlei Nachrede zu achten; er verſchloß ſich in das koſtbare Gehege der Recht⸗ 


ſchaffenheit ſeiner Gedanken, und überließ getroſt den äußern Schein dem Urtheil 
Anderer. ö 


In den erſten Tagen ſeines Pontificats berief er die höchſten Kirchenfürſten 


Die erſte heilige Melle Pins IX. 


am 11. April 1819. 
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zu ſich, daß ſie als feine feften Angeln (cardini, Cardinäle) ihm Zier und Stütze 
würden. Gleich Moſes war auch er beſorgt, Männer auszuwählen nach dem 
Herzen Gottes, die im Vereine mit ihm darauf ſännen, ihre Völker zu regieren 
und glücklich zu machen. Hier mag ihn mein Schweigen lauter loben, als es 
meine Worte könnten. Ueberlaſſen wir das Uebrige den Nachkommen, wenn die 
Alles verzehrende Zeit den verhüllenden Schleier fortgenommen hat und nur die 
Wahrheit ſehen läßt. 

Mein Gott! Jeder Menſch iſt durch die Erbſchuld verurtheilt, Schweiß zu 
vergießen. Jeder Chriſt, der die Heiligkeit ſeines Geſetzes nicht verkennt, weiß, 
was er für ſeine Gebrechen der göttlichen Gerechtigkeit verſchuldet. Aber für ver— 
ſchiedene Stände giebt es doch ein verſchiedenes Maaß. David auf dem Throne 
iſt nicht David auf dem Felde; Eſther in Mardochäus' Hauſe iſt nicht Eſther an 
Aſſuerus' Hofe. Nun aber, höchſter Fürſt der Kirche, wer biſt du? Beinah möcht'“ 
ich ſagen: der letzte in deinem Palaſte. So arg ſind die ſchweren Obliegenheiten, 
die unabläſſigen Mühen, die Leſungen, die Audienzen, die Betrachtungen, welche 
dich bedrücken, und welche ohne Ruh' und Unterbrechung eine nach der andern 
folgen. Und da hilft kein Rath; denn die Gerechtigkeit, ſagſt du, verlangt von 
dir das Alles. 

Aber vielleicht änderte er unter ſo viel Sorgen auf dem hohen Thron ſeine 
Natur und zeigte ſich aufgebläht durch ſeine Größe? O, wie ſehe ich ihn da ſo 
ganz in ſeinem gewöhnlichen Benehmen, leutſelig, gütig, nachſichtig, und das nicht 
bloß den Fürſten und den Großen gegenüber, nicht bloß im Verkehre mit den 
Königen der Welt, die huldigend zu ihm kommen, ſondern lieb und freundlich mit 
den niedrigſten ſeiner Diener, mit Allen, die ihm ihren Jammer klagen, mit 
Allen, die ihm ihre Beſchwerden vortragen, mit Allen, die ihn mit ihren Klein⸗ 
krämereien beläſtigen, ohne daß jemals ein Vorwurf, ein ſcheeler Blick, ein ſcharfes 
Wort ſie ſtößt und abſchreckt. 

Ob dieſe ſchönen Worte vollſtändig auf Leo paßten, haben wir nicht 
zu entſcheiden. Daß ſie im höchſten Grade auf unſern Pius paſſen, der ſie 
damals ſelber ſprach, weiß Jeder, der ihn ſelbſt geſehen und ſein Wirken be- 
obachtet hat. 

Am 31. März 1829 wurde an Leo's Stelle der Groß-Pönitentiar Car⸗ 
dinal Franz kaver Caſtiglioni zum Papſt gewählt, und nahm aus dankbarer | 
Erinnerung an Pius VII. den Namen Pius VIII. an. Maſtai ſchrieb vier | 
Tage ſpäter über ihn: „Der neue Papft ift aljo gewählt, danken wir dafür dem 
Himmel, es iſt ein vortrefflicher Mann.“ Der fromme und gelehrte, ge— 
ſchäftserfahrene und ſeeleneifrige Mann, welcher jetzt auf den Stuhl Petri 
gehoben war — „vir religiosus“ war er ſchon vor Jahrhunderten genannt — 
beſaß in der That nur Einen Fehler: bei ſteter Kränklichkeit trug er zu ſchwer 
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an der Laſt feiner ſiebenundſechzig Jahre. 
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Er ſegnete das Zeitliche be— 


reits, nachdem er Chriſti Heerde kaum n zwanzig Monate geweidet hatte, am 


30. November 1830. Sein 
greiſer Staats-Secretär, 
der achtzigjährige Car⸗ 
dinal Albani, überlebte 
ihn noch um vier Jahre. 

Erinnern wir uns, daß 
im Juli dieſes Jahres die 
Franzoſen ihren recht— 
mäßigen Fürſten verjagt 
und dafür den „Bürger⸗ 


Pius VIII. 


könig“ Louis Philipp ein- 
geſetzt hatten; daß im 
Auguſt deſſelben Jahres 
Belgien ſich von Holland 
losriß; daß dann der 
Aufruhr ſich nach Polen, 
Deutſchland und der 


Schweiz fortpflanzte. Die 


freundliche Hand des To— 
des erſparte dem frommen 


Pius den Schmerz, auch in ſeinen Staaten die Revolution ausbrechen zu ſehen. 
Er hatte kaum die Augen geſchloſſen, da erhob die Hydra auch in Italien ihr Haupt. 
Auch dem Erzbiſchofe von Spoleto, der im Sommer dieſes Jahres noch ſeine 
ganze Diöceſe behufs apoſtoliſcher Viſitation und Firmung hatte bereiſen kön— 


nen, wurden jetzt neue und ſchwere Aufgaben geſtellt. 


Meuntes Capitel. 


Die letzten Jahre in Spoleto. 


o trat das Conclave zur Wahl des neuen Papſtes am 14. Decem⸗ 
ber 1830 in gewitterſchwüler Zeit zuſammen. Die Wahlfürſten 
der Kirche fühlten es, welch' erhöhte Verantwortung ſie trugen, 


und deſto ſchwerer ward ihnen die Entſcheidung. Einmal drohte 


zu werden: Frevelhände ließen vor dem Quirinal eine Bombe 
platzen. Beinah fünfzig Tage waren vergangen, als endlich am 
Feſte Mariä Reinigung des neuen Jahres 1831 dem von Tag 


zu Tag ängſtlicher harrenden römiſchen Volle vom Balkon des Quirinal ver⸗ 
kündet ward, der ehrwürdige Camaldulenſer- Mönch Maurus Cappellari 
ſei zum Herrn der Chriſtenheit erkoren. 
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Nach einem ſeiner berühmteſten Vorgänger, Gregorius dem Großen, in 
deſſen Kloſter auf dem Cölius er lange Jahre als Abt gewirkt hatte, nannte 
der Neugewählte ſich Gregor XVI. Im Jahre 1825 war er von Leo XII. 
zum Cardinal ernannt, 5 ges Wirken hoffen ließ 
und hatte ſeitdem die wich⸗ ” und dieſe Hoffnung nicht 
tige Präfectur der Pro— betrogen hat: Papſt Gre- 
paganda verwaltet. Als gor XVI. ſtand bereits im 
er zum Papſt gewählt einundachtzigſten Lebens— 
wurde, zählte er freilich jahre und hatte über fünf— 
ſchon über fünfundſechzig 87 IN zehn Jahre die Kirche 
Jahre. Indeß erfreute er MM Chriſti mit kräftiger Hand 
ſich noch der rüſtigſten Ge— geleitet, als der Herr ihn 
ſundheit, die auf ein lan— Gregor XVI. am 1. Juni 1846 abrief. 

Sein Nachfolger auf dem päpſtlichen Throne, den die lange Dauer des 
Conclave's ſchon mit Unruhe erfüllt hatte, ſchrieb über ihn vier Tage nach der 
Wahl: „Hoch lebe der neue Papſt! Ich kenne ihn ſehr gut und glaube, daß die 
Wahl vortrefflich iſt.“ 

Am Abende des Krönungstages, den 6. Februar, drang ſchon nach Rom 
die unheilvolle Kunde, daß in Bologna der Aufſtand ausgebrochen ſei. Rom 
blieb ruhig; aber die von den Geheimbünden angeſchürte Empörung, welche 
direct auf die Vernichtung der weltlichen Herrſchaft des Papſtes abzielte, ver— 
breitete ſich über die ganze Romagna und die Marken, und ließ auch Umbrien 
nicht unberührt. Auch in den Herzogthümern Parma und Modena bildeten 
ſich proviſoriſche Regierungen. 

Es dauerte jedoch nicht lange, da hatten öſterreichiſche Nie der Re⸗ 
volution wieder ein Ende gemacht. Fürſt Metternich, der Wiener Staats— 
kanzler, hatte ſie von der Lombardei aus vorgehen laſſen: theils aus Princip, 
um den Papſt und die Herzöge in ihrem rechtmäßigen Beſitze zu beſchützen, 
theils aus Politik, um den Aufruhr von den eigenen Provinzen fern zu halten 
und dem Kaiſerſtaate die maßgebende Stellung in Italien zu wahren. 

Die Biſchofsſtadt Spoleto hatte ſich dem Aufruhre nicht angeſchloſſen. 
Es darf behauptet werden, daß dieſe überraſchende Thatſache allein dem 
weiſen Vorgehen des Oberhirten zu verdanken war. Als die Zuſtände dro— 
hend wurden, hatte Maſtai ſich nicht geſcheut, das allzuſchroffe Benehmen 
des päpſtlichen Delegaten in Spoleto laut zu tadeln und in dieſem Sinne auch 
nach Rom zu berichten. Die Staatsregierung, an deren Spitze wieder Car⸗ 
dinal Bernetti ſtand, hörte auf die gute Mahnung, ſie rief ihren Beamten ab, 
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und legte auch die weltliche Verwaltung in die Hände des geiſtlichen Oberhirten. 
Sofort bildete dieſer aus den eingeſeſſenen Bürgern eine Regierungs-Com⸗ 
miſſion, und berieth mit derſelben voll Vertrauen die geeigneten Maßregeln. 
So blieb Alles in Ruhe, Ordnung und Frieden. i 

Da kam im Hochſommer die Unordnung von einer Seite, von welcher 
man ſie am wenigſten erwartet hatte; wie mit einem Schlage ſahen ſich die 
Spoletaner ohne eigenes Zuthun mitten in den Aufruhr und den Krieg verſetzt. 

Mehrere tauſend Empörer, die von den Oeſterreichern weiter und immer 
weiter zurückgedrängt waren, erſchienen plötzlich vor Spoleto und drohten ſich 
hinter den Stadtmauern gegen ihre Verfolger zu vertheidigen. Daß die Stadt 
vor dem Unglücke und Elende des Kampfes in ihren Mauern, vor Plünderung 
und vor Zerſtörung bewahrt blieb, verdankte ſie wieder ihrem Erzbiſchofe. 

Mit raſchem Entſchluſſe ging derſelbe — ein anderer Leo der Große — 
dem kaiſerlichen Befehlshaber entgegen, bat ihn flehentlich, die Stadt zu ver⸗ 
ſchonen, und verſprach ihm voll heiligen Vertrauens: er wolle die Rebellen 
ohne fremde Hülfe entwaffnen. Der General ließ ſich bereden, Halt zu machen. 
Und in der That: es gelang den innigen Bitten und feurigen Mahnungen des 
Erzbiſchofes, die Empörer, meiſt jugendliche, von Anderen verführte Brauſe— 
köpfe, gegen Zuſage der Strafloſigkeit zur Abgabe ihrer Gewehre und Kanonen 
zu bewegen, und die deutſchen Truppen zogen wieder ab. 

Abends war die ganze Stadt beleuchtet, und die jubelnden Evviva's vor 
dem biſchöflichen Hauſe wollten gar kein Ende nehmen. Aber der Demuth 
Maſtai's widerſtand es, daß von der apoſtoliſchen That jo viel Aufhebens ge⸗ 
macht wurde. „Die Affaire von Spoleto — ſchrieb er am 16. Juli — iſt eine 
Null im Verhältniß zu dem was das Gerede daraus macht. Dieſen Morgen 
habe ich die Kirche wieder öffnen laſſen, die ich ſeit dem 11. dieſes Monats 
geſchloſſen hielt, und die inzwiſchen Niemand aufzubrechen wagte. Dann habe 
ich zu dem bethörten Volke geſprochen, und Alles iſt ruhig abgelaufen und 
wird auch ferner beſtens verlaufen. Alſo keine Furcht! Das darf uns jedoch 
nicht abhalten, inſtändig zu beten, denn das Bedürfniß liegt offen zu Tage.“ 

Hier müſſen wir noch eines höchſt merkwürdigen Begegniſſes gedenken. 
Unter die aufſtändiſchen Romagnolen hatten ſich auch die beiden Söhne des 
Exkönigs von Holland, Louis Bonaparte, und der Adoptivtochter Napoleon's, 
Hortenſe Beauharnais, gemiſcht. Der Aeltere büßte ſeine Unbeſonnenheit am 
17. März 1831 zu Forli mit dem Tode; er war in einem Gefechte verwundet. 
Der Jüngere ſuchte ſich nach der Verſprengung der Freiſchaaren durch die 
Flucht zu retten, wußte aber ſchließlich kein anderes Hülfsmittel mehr, als ſich 
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einem hochgeſtellten Geiftlichen zu offenbaren. Er war an den rechten Schutz⸗ 
engel gekommen. Den mildherzigen Kirchenfürſten jammerte der unglückliche 
Jüngling; er nahm ihn in ſein Haus und hielt ihn da verborgen. Dann 
wandte er ſich nach Rom um einen Freibrief für den jungen, alle Beſſerung 


verſprechenden Empörer; und als die Bitte abgeſchlagen wurde, eilte er ſelbſt 
nach Rom, warf ſich dem Papſte zu Füßen, und erlangte durch ſeine Thränen 


von Gregor die Gewähr. Der Paß ward ausgeſtellt, und dem Jünglinge war 
Freiheit und Leben gerettet. Der Gerettete, Louis Napoleon Bonaparte, 


ſitzt jetzt ſeit beinah zwanzig Jahren auf dem Kaiſerthrone Frankreichs. Sein 
Retter, Johannes Maria Erzbiſchof von Spoleto, heißt ſeit dreiundzwanzig 
Jahren Papſt Pius der Neunte. Die Beiden haben ſich im ſpätern Leben, 
freilich nicht perſönlich, noch wiederholt berührt. Wir werden ſeiner Zeit davon 
hören, und dann auch ſehen, ob der Gerettete ſich dankbar bewies. 

Im Juli waren die Oeſterreicher wieder nach Hauſe gezogen. Schon im 
Januar des nächſten Jahres mußten ſie wieder kommen, um in der Romagna, 
die ſich auf's neue erhoben hatte, die Ordnung wiederherzuſtellen. Auch in 
Rom gährte es, und zur Aufrechthaltung der Ruhe mußten ſtrenge Maßregeln 
ergriffen werden. In Spoleto blieb auch jetzt Alles ruhig; aber ſtatt des poli— 
tiſchen kam ein anderer Aufruhr in das Land, der noch ſchlimmer war: im 
Januar des Jahres 1832 wurde Umbrien von einem Erdbeben heimgeſucht, 
welches halbe Städte zerſtörte. 

Da gab es für Maſtai wieder vollauf zu thun. Zunächſt erließ er einen 
Hirtenbrief, welcher auf das Unziemliche von Bällen und ſonſtigen Faſtnachts⸗ 
luſtbarkeiten in jo ſchwerer Zeit aufmerkſam machte. „Erdbeben und Luſtbar⸗ 
keiten — ſchreibt er an einen Freund — wie paſſen die zuſammen? Meint man 
den Herrn mit ſolchen Vergnügungen zu verſöhnen?“ Dann rief er auf zu 
milden Beiträgen für die am härteſten Betroffenen. Darauf reiste er ſelbſt 
an die Stätten des Unglücks, tröſtete und ſegnete, half mit Rath und That. 
Sogar Zeitungsartikel verſchmähte er nicht zu ſchreiben, theils um den edlen 
Wohlthätern zu danken, theils um durch die Erwähnung des guten Beiſpieles 
Andere zu gleichem Wohlthun zu bewegen. Einer von dieſen Zeitungsartikeln 
des damaligen Erzbiſchofs und ſpäteren Papſtes mag hier folgen, da ſein In⸗ 
halt auch ſonſt charakteriſtiſch iſt: 

Unter den wahrhaft beweinenswerthen Zerſtörungen, welche die Gottesgeißel 
des Erdbebens in der ganz armen und von localen Hülfsquellen entblößten Stadt 


Bevagna verurſachte, hat einige edelmüthige chriſtliche Seelen vor Allem die un- 


glückliche Lage ergriffen, in welche die Nonnen der drei dortigen Klöſter gerathen 


ur 
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ſind; ganz zu geſchweigen von der Feſtigkeit, welche ihnen den Muth eingeflößt hat, 
das Verbleiben innerhalb der gefallenen oder fallenden Mauern ihrer Klöſter dem 
freien Verlaſſen des heiligen Aſyles vorzuziehen. Ein Herr aus Genua hat dem 
Erzbiſchofe von Spoleto fünfhundert Franken übergeben, und ein anderer Herr 
aus Lombardo-Venetien hat demſelben Prälaten vierhundert Franken überſendet, 
um dieſelben zu Gunſten jener frommen Anſtalten zu verwenden. 

Das ganze folgende Frühjahr und den Sommer hindurch blieb Maſtai 
auf der Rundreiſe durch ſeine Diöceſe, um die durch das Erdbeben verurſachten 
Schäden abſtellen zu helfen. Hier galt es, Häuſer wieder aufzubauen; dort, Län⸗ 
dereien neu zu cultiviren; dort, der Armuth durch directe Unterſtützung oder 
der Verarmung durch Zuwendung einträglicher Arbeiten entgegen zu kommen. 

Nun kamen für daſſelbe Jahr dazu noch anſteckende Krankheiten, Näſſe, 
Froſt und Hagel, und als Folge dieſer letzteren ein arger Mißwachs. Und 
damit auch das Aeußerſte nicht fehle, nahte ſich die Cholera mit ihren Schrecken, 
welche unter Anderen zwei Brüder Maſtai's nach Rom trieb, um für die 
Sinigallieſen die Rücknahme des Verbotes zur Abhaltung ihres berühmten 
Freimarktes zu erwirken. Das Alles zuſammengenommen war wohl geeignet, 
auch den Muthigſten muthlos zu machen. 

In der That wurde Maſtai bisweilen etwas muthlos; aber ganz verließ 
ihn nie das Gottvertrauen. Er erſchrak, als er in der Nacht auf den 13. März 
1832 drei neue Erdſtöße verſpürte; „man fährt fort zu ſündigen — ſagte er 
da — und der Herr wird nicht verſöhnt.“ Es verdroß ihn, wenn er hörte, 
daß in Rom große Beſtürzung herrſche; „wir wollen daran nicht theilnehmen, 
denn man muß ſich mit heiligem Vertrauen auf den Herrn bewaffnen.“ Die 
politiſchen Vorgänge, hin und wieder auch die politiſchen Maßregeln, verſtimm⸗ 
ten ihn; indeß „es iſt jedenfalls das Beſte, daß man ſich in Gottes Hand ſtellt 
und von ihr blind ſich leiten läßt; denn eine ſolche Verwirrung der Dinge, wie 
wir ſie heutzutage ſehen, iſt nie dageweſen.“ Es freute ihn, ſagen zu dürfen, 
„daß es gegenwärtig keinen ruhigeren Ort gibt als Spoleto“; ... „doch was 
nützt es, daß Spoleto ruhig iſt, wenn alles Uebrige in hellen Flammen ſteht? 
Ich bedauere Rom; indeß, Rom hat's vielleicht nöthig, endlich die Tiger kennen 
zu lernen, denen es Aufnahme ſchenkt, und faſt ſcheint es, als wolle die Bor- 
ſehung den Tag der feierlichen Enthüllung nahe bringen.“ 

Am allerſchlechteſten fuhren unter ſolch' traurigen Verhältniſſen die nie⸗ 
mals gut beſtellten Finanzen des gräflichen Erzbiſchofs. Den päpſtlichen Offi⸗ 
zieren, die in Ancona capituliren mußten, hatte er auf Nimmerwiederſehen 250 
Seudi geliehen; den vier- bis fünftauſend Inſurgenten, welche er in Spoleto 
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zur Abgabe ihrer Waffen beredet hatte, mußte ein Zehr- und Reiſegeld gegeben 
werden; ein junger Taugenichts jüdiſchen Urſprungs, den er in San Michele 
zur Taufe gehalten hatte, beanſpruchte ein anſehnliches Jahrgeld; die vielen 
durch das Erdbeben Verarmten mußten vor der äußerſten Noth bewahrt wer— 
den; zu Alledem drückte noch die zum Theile unbezahlte Schuld, welche ſchon 
beim Abſchiede aus Rom aufgenommen war. Wovon das Alles beſtreiten? 
Es wäre vielleicht gegangen, wenn die verſchiedenen Einnahmequellen ihren 


richtigen Ertrag geliefert hätten. Aber — „der Eine antwortet nicht, der An- 
dere legt keine Rechnung mehr, der Dritte will nichts geben; ſo gehen alle \ 
meine Sachen dem Abgrunde zu.“ Indeß, das ift des frommen Biſchofs Troft: 


„Laſſen wir den Herrn nur machen, der Alles zu unſerm Beſten lenkt.“ 

In der That, „der Herr lenkt Alles zu unſerm Beſten;“ er lenkte auch die 
nächſten Geſchicke Maſtai's zu ſeinem und zu unſerm Beſten. Aber dieſe Len— 
kung war von einer Art, daß wenigſtens die guten Spoletaner, und nicht ohne 
Grund, ſich ſehr darob betrübten und ſie, freilich umſonſt, rückgängig zu machen 
ſuchten. 


Sehntes Enpitel. 


— — 


Der Biſchof von Zmola. 


N des December 1832 die unerwartete Nachricht erhielt, 

% papſt Gregor XVI. habe ihn für den Biſchofsſtuhl in 

4 . Imola beſtimmt. Man hat dieſe anſcheinend auffällige 

1 Verſetzung verſchiedentlich mit folgender Erzählung in 
Verbindung gebracht. 

Eines Tages — ſo wird erzählt — kommt ein Agent der römiſchen Polizei 
zum Erzbiſchofe von Spoleto und zeigt ihm triumphirend eine lange Liſte von 
Spoletanern, die ſich in revolutionäre Umtriebe verſtrickt hätten und jetzt be⸗ 
ſtraft werden ſollten. Der Biſchof ſchrickt zuſammen, als er die Namen liest. 


— 
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Ihn betrübt die harte Strafe, welche feinen ſchwer beſchuldigten, jedoch im 
ſchlimmſten Falle, wie er glaubt, nur leichtſinnigen und verführten Kindern 
droht; und ſchon iſt er entſchloſſen, ſie, wenn er kann, zu retten. „Armes 
Kind“, ſagt er mit mildem Lächeln zum Agenten, „Sie verſtehen ſich ſchlecht 
auf Ihr und mein Geſchäft. Will der Wolf die Schafe zerreißen, ſo zeigt er's 
nicht vorher dem Hirten an;“ und in demſelben Augenblicke wirft er die Liſte 
in das Feuer des Kamins. Der Agent ſieht ganz verblüfft darein; halb zornig, 
halb betreten geht er fort. Kaum iſt er aus der Thüre, als Maſtai ſich die 
Beſchuldigten raſch wieder notirt und ihnen auf der Stelle durch ſeine Ver— 
trauten ſagen läßt, was ihnen drohe. Sie retten ſich glücklich durch die Flucht; 
Maſtai aber, deſſen Reden und Thun in Rom bekannt geworden, wird von 
Gregor zur Verantwortung gezogen und erhält einen ſcharfen Verweis. 

So lautet die Erzählung. Was an ihr Wahres iſt, können wir nicht ent— 
ſcheiden. Daß nicht Alles an ihr wahr ſein kann, daß z. B. der Erzbiſchof den 
Beamten feiner oberſten Behörde ſicher nicht mit einem reißenden Wolfe ver— 
glichen hat, wird Jeder fühlen. Aber wenn es auch wahr ſein ſollte, daß Graf 
Maſtai einigen verfolgten Spoletanern zur Flucht verholfen hätte und darüber 
von Gregor zur Rede geſtellt wäre: ſo viel iſt jedenfalls ſicher, daß ſeine Ver— 
ſetzung von Spoleto nach Imola damit nicht im entfernteſten zuſammenhing; 
denn, genauer betrachtet, ſtellt ſich dieſe Verſetzung nicht als eine Strafe, ſon— 
dern als eine Belohnung dar, als ein Beweis des Vertrauens und der Aner— 
kennung, als eine Ehre und Beförderung. 

Imola war freilich nur ein ſchlichtes Bisthum, während der Oberhirt 
von Spoleto den Titel „Erzbiſchof“ führte. Aber wir hörten ſchon, daß dies 
ein bloßer Titel und kein Amt war, daß Spoleto nicht das Haupt einer Kirchen⸗ 
provinz bildete; und den Titel eines Erzbiſchofes nahm Maſtai auch nach Imola 
mit, er hieß fortan „Erzbiſchof-Biſchof“. Nun war aber das Bisthum Imola 
mit ſeiner Dotation von 9000 Scudi dem armen Spoleto gegenüber reich zu 
nennen; es zählte in ſeinem Bereiche beinah die doppelte Anzahl der Pfarreien 
des ſpoletaniſchen Sprengels: 108, während der letztere nur 56 hatte; es galt 
als einer der angeſehenſten Biſchofsſtühle der päpſtlichen Staaten, welcher der 
Regel nach zum Cardinalate führte; und, was den Ausſchlag gibt, es gehörte 
damals gerade zu den wichtigſten und ſchwierigſten Bisthümern und forderte 
einen kraftvollen und weiſen Oberhirten. 

Denn Imola liegt in der Romagna, und dieſer lachende „Garten Ita— 
liens“ war damals mehr als jede andere Provinz der Herd der Revolution. 
Der Oberhirt von Imola brauchte alſo in noch höherem Grade alle diejenigen 
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Eigenſchaften des Kopfes und des Herzens, durch welche es dem Erzbiſchofe von 
Spoleto gelungen war, die Geiſter zu beſchwichtigen und zu verſöhnen. Seit 
beinah ſieben Jahren ſtand Cardinal Jakob Giuſtiniani an der Spitze des Bis⸗ 
thums; die traurigen Wirren der jüngſten Zeit machten ſeinen dreiundſechszig 
Lebensjahren die Verwaltung allzuſchwer; er bat in Rom, daß man die Laſt 
von ſeiner alten Schulter nehme. Kann es da auffällig erſcheinen, wenn 
Gregor und ſein Staatsſecretär Bernetti, der alte Gönner Maſtai's, den in 
dem Sturm der Zeiten ſo vortrefflich bewährten Erzbiſchof von Spoleto für 
den ſchweren Poſten auserſahen? Auf ihn warfen ſie daher ihr Auge; neben 
dem kräftigen Cardinal⸗Erzbiſchofe Oppizzoni von Bologna und dem jugend— 


lichen Biſchofe Grafen Folicaldi von Faenza ſollte die blühende Manneskraft 


des vierzigjährigen Grafen Maſtai fortan zu Imola die aufgeregten Roma⸗ 
gnolen lenken und zur Ruhe bringen. 

Es half den untröſtlichen Spoletanern nichts, daß ſie eine Deputation 
nach Rom entſandten, um ihren faſt vergötterten Erzbiſchof ſich zu retten; ſie 
durften froh ſein, daß fie auf Maſtai's Empfehlung einen ausgezeichneten Mit- 
ſchüler und Jugendfreund deſſelben, den bisherigen Biſchof von Foligno und 
ſpäteren Cardinal⸗Erzbiſchof von Ferrara, Johann Ignaz Cadolini, zum Erſatz 
erhielten. Maſtai ſelbſt reiste unverzüglich nach Rom, um ſeine Inſtructionen 
perſönlich in Empfang zu nehmen und die nothwendigen Einrichtungen für 
die Ueberſiedelung zu treffen. Am 17. December 1832 — in demſelben 
Conſiſtorium, welches ſeinen ehemaligen Reiſegefährten Cienfuegos auf den 
Stuhl von S. Concepcion erhob — wurde Maſtai's Verſetzung nach Imola 
verkündigt. 

Er befand ſich an dieſem Tage ſchon in Rom, wohin er am 10. December 
abgereist war. In Santa Anna wohnte er diesmal nicht; denn er hatte jetzt 
nicht, wie ſonſt gewöhnlich, bloß einen Diener mitgebracht, ſondern einen 
Prieſter und drei Diener, und für dieſe hatte das kleine Waiſenhaus keinen 


Platz. Die Weihnachtszeit blieb er in Rom, theils mit Verhandlungen bei den 


geiſtlichen Behörden, theils mit Einkäufen für ſeinen neuen Haushalt beſchäf— 
tigt. Die letzteren fielen ihm ſchwer genug. In Spoleto hatte der Prälat ſich, 
theils aus Neigung, theils aus Noth, faſt zu beſcheiden eingerichtet; in Imola, 
wo man an reich dotirte Cardinal⸗Erzbiſchöfe gewohnt war, durfte fein Auf- 
treten von dem ſeiner Vorgänger doch nicht allzuſehr abſtechen. So galt es, 


Wagen und Pferde, Silberzeug und Tafelgeſchirr, Paramente und Livreen neu 


anzuſchaffen. Allein woher das Geld dazu nehmen? Der römiſche Gläubiger 
hatte noch immer 500 Scudi zu fordern. Ihm das jetzt zu bezahlen, war nicht 
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möglich; der arme Schuldner mußte vielmehr ein neues Anlehen von 4000 
Scudi machen, und er that's mit ſchwerem Herzen. 

In den erſten Tagen des neuen Jahres fuhr er wieder nach Spoleto, um 
ſeine dortigen Geſchäfte abzuſchließen; mit dem Beginne der heiligen Faſtenzeit 
gedachte er ſein neues Hirtenamt anzutreten. Am Feſte des heil. Abtes Anto— 
nius, Donnerstag, den 17. Januar, hörten die Spoletaner zum letzten Male 
die Stimme ihres Oberhirten von der Kanzel in der Kathedrale; am nächſten 
Samstag ſahen ſie ihn ſcheiden. 

Maſtai ließ Wagen und Dienerſchaft vorausfahren; er ſelbſt nahm ſeinen 
Weg über Loreto, um von der Gottesmutter Schutz und Hülfe für das neue 
Amt ſich zu erflehen; dann ſprach er auch in Sinigallia vor, um ſeine hochbe— 
tagten Eltern zu beſuchen. Er fand den Vater ſchon ſehr hinfällig; noch in 
demſelben Jahre ſollte er ihn verlieren. Am 7. Februar, Donnerstag nach 
Septuageſima, fand der feierliche Einzug in die neue Reſidenz Imola ſtatt. 
So wurde der Antrittshirtenbrief, welchen die Gläubigen der Diöceſe Imola 
am Faſtnachtsſonntag von den Kanzeln hörten, zugleich ein Faſtenhirtenbrief. 

Die Imoleſen nahmen ihren neuen Biſchof auf mit all der Ehrerbietung, 
welche ſeine Stellung forderte, mit all dem Vertrauen, welches ſein ausgezeich- 
neter Ruf einflößte, und mit all der Liebe, welche ſeine herzgewinnende Erſchei— 
nung hervorrief. So fand er ſich bald in dem neuen Wirkungskreiſe heimiſch. 

Arbeit und Sorge gab es freilich die Hülle und die Fülle. Betrachten 
wir zuerſt die politiſche Lage. Gregor's Bulle vom 21. Juni 1832 hatte durch 
ihren feſten Ton den Aufrührern zwar imponirt, ſie aber nicht verſöhnt; ſein 
berühmtes Rundſchreiben „Mirari vos“ vom 15. Auguſt deſſelben Jahres, das 
man als einen feierlichen Verdammungsbrief gegen den falſchen Geiſt der Auf- 
klärung und Neuerung bezeichnen könnte, hatte den Neuerungsſüchtigen klar 
gezeigt, daß ſie nichts zu erwarten hatten; überdies waren die Univerſitäten 
noch immer geſchloſſen, und die Romagna litt noch an den Nachwehen des faſt 
grauſam ſtrengen Regimentes unter Cardinal Albani. | 

So begreift es ſich, daß die Ruhe in Ancona nur mit Hülfe der Franzoſen, 
in Bologna und den Nachbarſtädten nur durch die vereinte Hülfe öſterreichi⸗ 
ſcher und päpſtlicher Truppen aufrechtgehalten werden konnte und trotzdem 
noch zu wiederholten Malen geſtört wurde. Auch in Imola erhob ſich am 
3. März ein freilich an und für ſich nicht bedeutender Tumult; aber die Folgen 
deſſelben machten ſich auf lange Zeit in ſchmerzlicher Weiſe geltend, da die 
Behörden nur durch zahlreiche Arretirungen, die beinah vierzehn Tage lang 
fortgeſetzt wurden, der Wiederholung vorbeugen zu können glaubten. 
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Die Stadt blieb fortan ruhig. Wir dürfen jedoch unbedenklich jagen, daß 
dieſe Ruhe weniger den ſtrengen Maßregeln des Militärs zu danken war, als 
dem verſöhnenden und klugen Benehmen des geiſtlichen Oberhirten, obwohl 
derſelbe hier nicht wie in Spoleto auf die Verwaltung und Juſtiz unmittelbaren 
Einfluß hatte. Wie in Spoleto, ſo machte er auch in Imola ſein Haus zum 
Sammelpunkt aller Parteien. Hier durfte manche Anſicht ausgetauſcht und 
manches freie Wort geſprochen werden, ohne daß ſofort Verdächtigungen und 
Anklagen folgten. Der liebenswürdige Wirth ſelbſt ſtand in der Mitte der 
Parteien, oder beſſer: er ſtand über den Parteien, und nach der linken wie 
der rechten Seite hin konnte er mit Erfolg von übereilten und gefährlichen 
Schritten abmahnen. So hatte er ſchon nach Verlauf von drei Monaten die 
Hochachtung und Liebe Aller in ſolchem Grade ſich erworben, daß ſein Ge— 
burtstag am 13. Mai zum Anlaß wurde für ein großes öffentliches Freuden— 
feſt. Der Biſchof freute ſich darüber herzlich; aber an die freudige Empfin- 
dung knüpfte ſich für ihn ſofort der ernſte Gedanke: „Die Wahrheit iſt, daß die 
Zeit verfliegt, und daß jetzt einundvierzig Jahre dahin ſind. Denken wir an 
das ewige Leben!“ 

Neben dieſer mehr privaten Thätigkeit auf dem politiſchen und bürgerlichen 
Gebiete entwickelte der neue Biſchof eine fo umfangreiche als tiefgreifende Wirk- 
ſamkeit auf dem kirchlichen Boden, ſeinem nächſten und eigentlichſten Arbeitsfelde. 
Es war mit der Diböeeſe nicht gerade ſchlecht beſtellt; guter Wille war 
vielfach vorhanden, und guter Same war reich ausgeſtreut. Aber der Wille 
mußte an den meiſten Orten neu entfacht, die Saat mußte an den meiſten 
Stätten zum Keimen gebracht, vielfach mußte auch noch friſcher Same geſäet 
werden. Es war ein Glück für den neuen Oberhirten, daß er ſelbſt ſo arbeits— 
kräftig war. Denn er fand einen altersſchwachen Generalvicar vor, den er 
aus rückſichtsvoller Schonung doch nicht gleich entfernen mochte. So mußte er 
ſelbſt den größten Theil der Arbeit übernehmen oder ſich doch mit ſeinem treuen 
Freunde Stella darein theilen. Canonicus Stella war ſchon in Spoleto der 
treueſte Gehülfe Maſtai's geweſen; er war dann mit demſelben nach Imola 
gezogen; er ging ſpäter mit ihm auch nach Rom, und iſt noch heute mit dem 
Titel eines Monſignor und dem Amte eines Garderobemeiſters der Hausge— 
noſſe und vertraute Freund Pius des Neunten. 

Wir wollen hier nicht wiederholen, was ſich von ſelbſt verſteht, daß die 
Hirtenſorge Maſtai's in Imola genau wie in Spoleto ſich vor Allem auf die 
Beſſerung der Kirchenzucht, die Reformation der Klöſter, die prompte Verwal— 
tung der Kirchengüter und Aehnliches hinwandte. Hier möge vor Allem das 
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hervorgehoben fein, was die perſönliche Thätigkeit des Biſchofes hervorragend 
in Anſpruch nahm. 

Zunächſt ſtellte er ſich die Aufgabe, als Führer und Lehrer mit ſeinem 
Klerus in perſönliche Beziehung zu treten und ſo mit aller Kraft auf deſſen 
Fortſchritt in Wiſſenſchaft und Tugend hinzuwirken. Deshalb beſuchte er oft 
das Seminar, deſſen Lehrzweige er vervollſtändigt hatte, wohnte den Unter⸗ 
richtsſtunden häufig bei und griff ſelbſt in den Unterricht ein. Er gründete im 
Kloſter Piratello ein eigenes Exercitienhaus und leitete in demſelben alle Jahre 
zweimal in eigener Perſon die heiligen Uebungen für ſeine Pfarrer und 
Capläne. In ſeinem Hauſe ſtiftete er eine „bibliſche Akademie“, worin allmo⸗ 
natlich die Geiſtlichen in freien Conferenzen bibliſche Fragen mit einander be⸗ 
ſprachen, bald auf Grund eines gediegenen Werkes, bald im Anſchluſſe an eine 
ſchriftliche, von einem Mitgliede der Conferenz verfaßte und verleſene Arbeit. 
Wie mußte der Klerus durch ein ſolches Beiſpiel ſeines Oberhirten angefeuert, 
wie mußte er durch eine ſo praktiſche Anleitung angeregt und gefördert werden! 

Die biſchöflichen Viſitations- und Firmungsreiſen begannen ſchon im 
erſten Sommer. Wohin immer der Biſchof kam, und wär's das kleinſte Dorf 
geweſen, das Volk ſah ihn die Kanzel beſteigen und hörte da aus ſeinem be— 
redten Munde apoſtoliſche Tröſtungen, Belehrungen und Mahnungen. Auch 
die Domkanzel beſtieg der Biſchof oft, und als die ſchweren Zeiten der Cho— 
lera kamen, oder wenn ſonſt ein Unglück ausbrach, ſei's allgemein, ſei's für 
einen beſtimmten Ort: niemals fehlte der Troſt, niemals die Hülfe des Ober⸗ 
hirten; unverweilt verordnete er öffentliche Gebete zur Abwendung des Jam⸗ 
mers, ſchrieb er troſtreiche Hirtenbriefe, deutete er in Predigten die Fügungen 
des Himmels aus und lehrte fie zum Beſten der Seele benutzen, half er end- 
lich den Bedrängten oft über ſeine Kraft hinaus mit Rath und That. 

Unzählig und überaus rührend find insbeſondere die Erweiſe ſeiner Mild- 
thätigkeit; wir werden ſpäter noch von einigen derſelben hören. 

Auch auf die Schaffung und Verbreitung einer guten Volksliteratur 
nahm der Oberhirt Bedacht. Anfangs ließ er ſich oftmals Sendungen aus 
Rom kommen und vertheilte dann auf ſeine Koſten die einzelnen Bücher; doch 
ſchon nach ein paar Jahren genügte ihm das nicht mehr: fortan hatten ſeine 
römiſchen Freunde ihm nur noch wiſſenſchaftliche Werke für ſeinen und ſeiner 
Seminariſten Gebrauch zu beſorgen; eine Sammlung von erbaulichen Schrif⸗ 
ten ließ er in Imola ſelbſt drucken und in der ganzen Diböceſe verbreiten. 

Wie in Spoleto, ſo führte Maſtai auch in der Diöceſe Imola zur Unter⸗ 
ſtützung und Belebung der ordentlichen Seelſorge die außerordentliche Lehr⸗ 
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dieſelbe kommen, unter ihnen feinen heiligmäßigen Jugendfreund Odescalchi; 


bald waren es Weltgeiſtliche, die er zu der Reiſe von Rom veranlaßte, unter 
ihnen der jetzige Erzbiſchof Jacovacci. In der Regel aber nahm er ſelber 
Theil, wohnte den Predigten bei, trat für erkrankte Redner ein, eröffnete und 
ſchloß mit Hochamt und Predigt die große Andacht. 

Natürlich ruhte der vormalige Waiſenvater nicht, bis er auch an ſeinem 
neuen Sitze ein kleines Tatagiovanni gegründet hatte. In Imola liefen eltern⸗ 


loſe Kinder gerade jo wild und verlaſſen umher, wie Borgi fie in Rom gefun⸗ 


den und von der Straße aufgeleſen hatte. Der Nachfolger Tata's ließ ſie nun 
in Imola aufleſen, und ſieben Geiſtliche nebſt ſieben barmherzigen Schweſtern 
des heil. Vincenz von Paul wurden beauftragt, für die Pflege, den Unterricht 
und die Beſchäftigung der Waiſen zu ſorgen. 

Es gab noch eine andere, aber vornehmere Sorte von Pfleg- und Auf⸗ 


ſichtsloſen, welche der Hülfe bedurften; der Oberhirt hatte den Uebelſtand 


kaum gemerkt, als er auch ſchon auf die Abhülfe Bedacht nahm. Verſchiedene 
Candidaten der Theologie, welche nur den Lehrſtunden im Seminar beimohn- 
ten, in dieſes ſelbſt aber, theils wegen Mangels an Platz, theils wegen ihres 
Unvermögens zur Zahlung des Koſtgeldes, nicht aufgenommen waren, führten 
ein leichtſinniges und ärgerliches Leben. Sofort bemühte ſich der Biſchof, die 
erforderlichen Geldmittel zum Aufbau und zur Einrichtung eines Convictes zu⸗ 
ſammen zu bringen; und es dauerte nicht lange, da ſtand das Convict neben 
dem Seminare, und alle mittelloſen Theologen fanden darin gegen ſehr geringe 
oder auch ohne jegliche Vergütung Koſt und Wohnung, ſobald fie nur empfeh- 


lende Studien- und Sittenzeugniſſe vorzeigen konnten. 


So verging in raſchem Fluge ein Jahr nach dem andern, und jedes neue 
Jahr wurde mit neuen ſegensreichen Maßregeln und Einrichtungen in der 
Didceje bezeichnet. Da konnte es nicht fehlen, daß der religiös-firchliche Geiſt 
der Gläubigen von Jahr zu Jahr ſich beſſerte; es konnte uicht ausbleiben, daß 
der Welt⸗ und Ordensklerus einen ſtetig wachſenden Seeleneifer zeigte und 


dem Volke mehr und mehr durch ſittenreinen Wandel Beiſpiel und Muſter 


ward; es konnte endlich gar nicht anders kommen, als daß der Biſchof von Tag 
zu Tage in der Liebe und Verehrung Aller höher ſtieg, daß er von ſeinen Un- 
tergebenen auf den Händen getragen und von ſeinen biſchöflichen Amtsbrüdern 
als das Muſter eines frommen, weiſen und kraftvollen Oberhirten bewun— 
dert wurde. 

Bei ſolcher Lage der Dinge war denn eigentlich Niemand überraſcht, jon- 
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dern Alle riefen: „Endlich! endlich!“ — als nach Verlauf von beinah ſieben 
Jahren Papſt Gregor XVI. die Frömmigkeit, die Wiſſenſchaft und die Ver— 
dienſte des Biſchofes von Imola dadurch anerkannte und mit dem ehrenvollſten 
Preis belohnte, daß er ihn unter die kleine Zahl der höchſten Kirchenfürſten, 
unter die ſiebzig Cardinäle der heiligen römiſchen Kirche aufnahm. 


BR Eittes Enpitel, 
‘SR 


AAA 


Der Cardinal-Liſchof. 


BIN \ ngeſichts der ausgezeichneten Perſönlichkeit und der höchſt— 
2 >) verbienftlichen Thätigkeit Maſtai's, wie wir fie bisher 
En kennen lernten und wie damals alle Näherſtehende fie 
5 N kennen mußten, kann es Wunder nehmen, daß er auf den 
4) % N Purpur jo lange warten mußte. 
> Freilich war er noch immer jung; er ſtand erſt in 
der Mitte der Vierziger Jahre. Aber ſchon waren Jün⸗ 
gere als er zu Cardinälen befördert, und unter dieſen nicht 
bloß die tüchtigſten Hof- und Verwaltungsbeamten, wie Brignole, Mattei, 
Patrizi, Amat und Maſtai's eigener Vetter Ferretti, ſondern auch Erzbiſchöfe, 
wie della Genga von Ferrara, Corſi von Piſa und Falconieri von Ravenna. 
Und wenn Maſtai auch nur einem ſchlichten Bisthum vorſtand, jo hörten wir 
ſchon, daß gerade dieſer angeſehene und wichtige Stuhl ſeinem Biſchofe in der 
Regel bald den Cardinalshut eintrug. Maſtai's Vorgänger Giuſtiniani war 
kaum ſechs Monate nach ſeiner Berufung auf den Biſchofsſtuhl zu Imola auch 
mit dem Purpur bekleidet; und ſeinem Nachfolger Baluffi verlieh Pius IX. die 
nämliche Auszeichnung ſchon nach drei Monaten. Zweimal im Lauf der Zeiten 
hatte die Welt ſogar erlebt, daß der Stuhl von Imola unmittelbar zum Stuhle 
Petri führte: 1655 war der Cardinal-Biſchof Fabius Chigi als Alexander VII., 
1800 der Cardinal-Biſchof Barnabas Chiaramonti als Pius VII. zum Statt⸗ 
halter Chriſti erkoren. 
Wie kam es nun, daß der gegenwärtige Oberhirt von Imola — derſelbe 
Mann, welchen zehn Jahre ſpäter die vereinigten Cardinäle als den würdigſten 
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aus ihrer Mitte zu ihrem gemeinſamen Herrn auserkoren — ſo lange auf die 
übliche Auszeichnung zu warten hatte? 

Sagen wir es offen! So hohen Anſehens die Perſon Maſtai's, jo wars 
mer Anerkennung ſein amtliches Wirken ſich zu erfreuen hatte: ganz tadellos 
erſchien den römiſchen Behörden ſeine Geſinnung und Thätigkeit doch keines⸗ 
wegs. Bald nach der Ueberſiedelung Maſtai's nach Imola war das Staats⸗ 
ſecretariat aus den Händen Bernetti's in jene des Cardinals Lambruschini 
und die oberſte Leitung der inneren Staatsangelegenheiten an den Cardinal 
Gamberini übergegangen. Dieſer Wechſel bedeutete den feſten Entſchluß 
Gregor's, fortan die Zügel der Regierung noch ſtraffer anzuziehen, ſich nach den 
ſtrengſten conſervativen Grundſätzen zu richten und den Wünſchen und For— 
derungen der Neuzeit nicht das Mindeſte einzuräumen. Und ſo wurde es ge— 
halten, ſo lange Gregor lebte. 

Maſtai, ſeinem ganzen Weſen nach zur Milde, Nachſicht und Verſöhnung 
geneigt, theilte jene Verwaltungsgrundſätze nicht völlig. Dazu kam ſein ge⸗ 
wiſſermaßen von den Ahnen überkommener Patriotismus, dem es ein Dorn 
im Auge war, daß Franzoſen und Deutſche in ſeinem ſchönen Vaterlande die 
Ruhe aufrechthalten mußten und bei der Ohnmacht und dem Wirrwarr in den 
italieniſchen Staaten ihrerſeits die gebietenden Herren ſpielten. Da konnte es 
nicht ausbleiben, daß er ſich wiederholt mit tiefem Schmerze über die traurige 
Lage der Heimath und mit unverholenem Tadel über dieſe oder jene Maßregel 
der oberen und niederen Behörden ausſprach. Und wie die Menſchen einmal 
ſind, ſo konnte es wohl auch nicht ausbleiben, daß ſolche Ausſprüche ſeines 
Mundes, oft entſtellt und übertrieben, von dienſtfertigen oder böswilligen Zu⸗ 
trägern überbracht wurden, ſo daß ſchließlich ſein ganzes auf Verſöhnung und 
Beruhigung hinzielendes politiſch-ſociales Wirken in den Augen der Behörden 
eine verdächtige und unliebſame liberaliſtiſche Parteifärbung erhielt. „Nella 
casa di Mastai anche i gatti sono liberali; im Hauſe Maſtai's find ſelbſt 
die Katzen liberal“ ſoll Lambruschini einmal zornig ausgerufen haben, als der 
Biſchof von Imola ihn, vergebens freilich, um die Begnadigung eines wegen 
ſeiner politiſchen Geſinnungen exilirten Anverwandten bat. 

Wir werfen darum keinen Stein, weder auf den Miniſter, noch auf den 


Biſchof. Beide waren von den edelſten Abſichten geleitet; fie ſuchten das Heil 


des Staates und der Kirche nach beſter Erkenntniß der Mittel und der Wege 
zu erreichen; es war nicht ihre Schuld, ſondern es kam auf Rechnung ihrer 

verſchiedenartigen Erziehungsweiſe, Lebenserfahrung und angebornen Neigung, 
wenn ſie in dem Urtheile über die beſten Mittel und Wege auseinander gingen. 
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Aber wir begreifen jetzt, daß die nächſten Rathgeber des greifen Papſtes 
nicht gerade unbedingten Grund hatten, ihren Herrn ſchon bei dem erſten An⸗ 
laſſe an die Beförderung des Biſchofes von Imola zu erinnern. Und wenn 
ſie ihn nach Verlauf einiger Jahre dennoch vorſchlugen, oder wenn Gregor 
die Ernennung ſchließlich aus eigenem Antriebe vornahm, ſo können wir darin 
nur einen hochherzigen Zug der edelſten Gerechtigkeit erblicken. 

Maſtai ſelbſt ertrug die ſcheinbare Zurückſetzung mit vollkommener Ruhe, 
auch dann noch, als ſein an Lebensjahren freilich älterer Nachfolger in San 
Michele, Monſignor Toſti, ihm vorgezogen war. Oft genug machte man ihn 
aufmerkſam, daß bei der nächſten Cardinals-Promotion endlich doch auch an 
ihn die Reihe kommen müſſe. Er aber hat nur Wünſche und Gebete für das 
Leben und die Geſundheit der alten Cardinäle, deren Krankheit ihm gemeldet 
wird; er iſt voll Troſt und Freude über die Ernennung jo ausgezeichneter Per⸗ 
ſönlichkeiten, wie es z. B. die neuen Cardinäle Amat, della Genga, Mezzofanti, 
Angelo Mai, Soglia, Falconieri und Ferretti waren; er ſpricht nur in Aus⸗ 
drücken unbegrenzter Ehrerbietung und liebevollſter Theilnahme von Gre⸗ 
gor XVI. und deſſen Freuden und Leiden; und wenn er einmal daran denkt, 
daß der Purpur auch ihm zugetheilt werden könne, dann erfüllt den armen 
Prälaten, in deſſen Kaffe ſtetig Ebbe herrſcht, ſofort der weitere Gedanke mit 
gelindem Entſetzen: wovon er doch die großen Koſten der alsdann unerläßlichen 
Feierlichkeiten beſtreiten ſolle. „Denke ich an die Ausgaben, ſo hoffe ich zu Gott, 
daß ich ſie nie zu machen brauche; es würde ſonſt einen wahren Ruin geben.“ 

So ſchrieb er noch im Januar 1838. Beinah zwei Jahre ſpäter, am 
23. December 1839, wurde er von Gregor „ereirt und in petto reſervirt“, 
d. h. zum Cardinal ernannt, aber noch nicht öffentlich genannt. Ein Jahr 
darauf, im Conſiſtorium vom 14. Dec. 1840, erfolgte die Publication, und 
gleichzeitig — denn Maſtai war nach Rom geladen — die feierliche Einführung 
in das Collegium der Cardinäle. Seinen Platz erhielt er unter den Cardinal⸗ 

Prieſtern. Am Abende deſſelben Tages empfing er mit üblichem Gepränge 
in ſeinem Abſteigequartier die Glückwünſche der officiellen großen Welt. Kurz 
darauf nahm er in glänzender Auffahrt von der ihm zugewieſenen Titular⸗ 
kirche Beſitz: es war die Kirche der hl. Märtyrer Marcellin und Petrus an 
der Porta di San Giovanni. | - 

So war aus dem „Monſignor“ eine „Eminenz“, aus dem Erzbiſchof— 
Biſchof“ ein „Cardinal-Biſchof“ geworden: Maſtai gehörte fortan als Car⸗ 
dinal⸗Prieſter zu den ſiebzig Wahl- oder Kurfürſten der Kirche, zu dem kleinen 
und enggeſchloſſenen Kreiſe derer, welche allein das Vorrecht haben, nach ein- 
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getretener Erledigung des apoſtoliſchen Stuhles den neuen Papſt zu wählen, 
und ebenfalls allein die Fähigkeit, zum Papſt gewählt zu werden. 


Dieſe beiden Vorrechte — die active und paſſive Befähigung zur Papſt⸗ 


wahl — waren aber auch die einzigen von weſentlicher Bedeutung, welche dem 
Biſchofe von Imola durch ſeine Cardinalswürde zu Theile wurden. Anders 
freilich wäre es geweſen, wenn er in der Hauptſtadt der Chriſtenheit gelebt 
hätte. Dort bilden die Cardinäle den engeren und höchſten Rath des Papſtes 
und deſſen glänzendes Geleite. Sie ſind ſein Ehrenkranz, wo immer er als 
Hoheprieſter oder König feierlich auftritt. Sie verſammeln ſich um ihn in 
den Conſiſtorien, wo er an ſie zunächſt ſeine Anſprachen hält, und ihnen ſeine 
Bullen, Breven und Ernennungen zur Beſtätigung mittheilt. Sie treten auf 
ſeinen Wunſch an die Spitze der zahlreichen Congregationen, welche ſich in die 
Erledigung der aus der ganzen katholiſchen Welt nach Rom zuſammenſtrömen— 
den Anfragen, Bitten und Beſchwerden theilen. Sie übernehmen auf ſein 
Geheiß die höchſten Amts- und Ehrenpoſten in der Verwaltung der geiſtlichen 
und weltlichen Geſchäfte: die Staatsſecretariate des Aeußern und des Innern, 
das Generalvicariat von Rom und das Präſidium des Staatsrathes, das 
Amt des Pönitentiars und Prodatars, das Secretariat der Breven und der 
Denkſchriften. 

Aber das gilt Alles im Grunde nur für die in Rom weilenden Cardinäle, 


deren Zahl durchſchnittlich etwa dreißig beträgt; fie find — um einen nahe⸗ 


liegenden und treffenden Vergleich zu gebrauchen — gleichſam die wirklichen 
Domherren des Papſt⸗Biſchofes, freilich Domherren mit Fürſtenrang, Brüder 
und Söhne des Papſtes, Prinzen des Papſtköniges. Die Cardinäle außerhalb 
Rom's dagegen ſind wie Ehrendomherren, denen zu Gunſten anderweitiger 
Obliegenheiten die Pflicht der Ehrenaſſiſtenz erlaſſen iſt, die mit ihren römi⸗ 
ſchen Collegen faſt nur die Ehre, nicht auch die Pflichten theilen, und die der 
Regel nach nur für einen Fall, für den Fall der Papſtwahl, in vollem Maaße 
Platz und Rang, Pflichten und Rechte im „heiligen Collegium“ der ſiebzig Kur- 
fürſten in Anſpruch nehmen. Freilich werden auch die auswärtigen Cardinäle 
beſtimmten Congregationen als Mitglieder zugetheilt; doch können fie begreif- 
licher Weiſe von ihrem Stimmrechte dort in der Regel keinen Gebrauch machen, 


und auch von den Arbeiten dieſer Congregationen wird ihnen nur ausnahms⸗ 


weiſe eine übertragen. So hatte es eine faſt nur formelle Bedeutung, daß 
Maſtai zum Mitgliede der Congregationen für Biſchöfe und Regularen, für 


X 


die Dijeiplin, für die Riten und für die Verwaltung des Petersdomes er- \ 


nannt wurde. 
5 
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Der neue Cardinal war nun mit einem Male über alle Patriarchen und 
Erzbiſchöfe erhoben; aber er blieb nach wie vor der einfache Biſchof von Imola, 
und vorläufig hatte ſich — nachdem die feierliche Einführung in Rom und die 
jubelnde, mehrere Tage dauernde Empfangsfeier in Imola vorüber war — 
in ſeinem Leben und Wirken nichts Anderes geändert, als daß er fortan ſtatt 
des violetten Prälatengewandes den Purpur der Cardinäle trug, und daß er 
jährlich einige tauſend Scudi mehr einzunehmen hatte. 

Daß dieſe Mehrung der Einnahme keine Mehrung des Vermögens der 
neuen Eminenz zur Folge hatte, braucht kaum geſagt zu werden: nur die from⸗ 
men Anſtalten, die Kirchen und die Armen zogen daraus Nutzen. Es grenzt 
in der That an's Unglaubliche, wie weit die Mildherzigkeit und Mildthätigkeit 
Maſtai's ging. Es ſind uns viele ſchöne Züge davon aufbehalten; nur drei 
derſelben mögen hier kurz erzählt werden. 

Eines Tages dringt eine arme alte Frau in's Arbeitzimmer des Prälaten 
und klagt ihm ihre bittere Bedrängniß. Maſtai unterſucht alle Kiſten und 
Kaſten, die großen wie die kleinen; aber das iſt ein vergebliches Bemühen, es 
findet ſich kein Heller baaren Geldes. Da greift er in den Silberſchrank und 
gibt der Frau ſein Handbeſteck: das möge ſie auf dem Pfandhauſe verſetzen, 
das Geld für ſich behalten und ihm den Pfandſchein bringen; er werde dann 
das Pfand ſchon wieder einlöſen. Mit Freudethränen dankt die Frau, geht 
fort, verſetzt das Werthſtück und bringt dem Prälaten den Schein. Aber des 
Abends kommt zu dieſem der Haushofmeiſter in der peinlichſten Verlegenheit 
und meldet: das Handbeſteck, ein Erbſtück von der Gräfin-Mutter, ſer ver⸗ 
ſchwunden und könne nur geſtohlen ſein; aber, was noch ſchlimmer ſei, der 
Dieb müſſe ſich unter den eigenen Hausleuten befinden; denn von draußen 
habe Niemand in das Zimmer kommen können. „Du haſt Recht“, erwiederte 
Maſtai lächelnd, „der Dieb iſt auch im Hauſe; aber wirf nur a Niemanden 
Verdacht, denn ich bin ſelbſt der Dieb.“ 

Ein ander Mal gab er einem Manne, der augenblicklich vierzig Thaler 
nöthig hatte, zwei ſilberne Leuchter; die möge er nur verkaufen. Sofort bringt 
der Beglückte die Leuchter zu einem Goldarbeiter. Aber Dieſer kennt dieſelben 
als Eigenthum des Cardinals, heißt den Verkäufer unter irgend einem Vor⸗ 
wande ein wenig in ſeinem Hauſe warten, und eilt ſofort in die biſchöfliche 
Reſidenz. „Sind Ew. Eminenz nicht kürzlich beſtohlen?“ — ‚Nicht, daß ich 
wüßte, lieber Herr.‘ — „Aber man bot mir eben ein paar Leuchter zum Kaufe 
an, und die gehören Ew. Eminenz.“ — ‚Meinen Dank für Ihre Theilnahme, 
mein Freund; indeß, beruhigen Sie ſich, man hat mich nicht beſtohlen. Kaufen 
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Sie die Leuchter unbedenklich, wenn Sie wollen; mir gehören ſie nicht mehr! — 
Schon begann der Goldarbeiter den Zuſammenhang zu ahnen, und auf ſeine 
eindringlichen Fragen geſtand ihm der Verkäufer auch die Wahrheit. Da wirkte 
der Edelmuth des Biſchofes auf ihn mit all' der Macht, welche das gute Bei— 
ſpiel hat: nachdem er dem Verkäufer die benöthigte Geldſumme eingehändigt, 
trug er die Leuchter gleich wieder zum Cardinal und ſagte: „Ich weiß Alles, 
Eminenz, und hier ſind Ihre Leuchter; dem Manne iſt geholfen.“ 

Wieder einmal entdeckte der Haushofmeiſter voll Verdruß in der Cardi⸗ 
nals⸗Kaſſe eine troſtloſe Leere, obwohl am Morgen noch fünfhundert Franken 
darin waren. „Nun haben Ew. Eminenz wieder Alles fortgegeben, und mir 
bleibt kein Pfennig, um morgen die Tafel zu beſtreiten!“ — ‚Weshalb die 
Angſt und Sorge, lieber Freund; hat der gute Gott, der ſelbſt die Vögel des 
Feldes ernährt, nicht auch uns das tägliche Brod verſprochen?“ — „Sehr ſchön, 
Eminenz; aber ich weiß doch nicht, woher ich das Nothwendige für morgen 
beſchaffen ſoll.“ — ‚Morgen ift Freitag, alſo Faſttag. Gieb mir alſo zum 
Mittag etwas Käſe; den haben wir ja noch wohl im Haufe.‘ — „Nichts als 
Käſe, Eminenz? Nun denn, in Gottes Namen; aber für den Abend habe ich 
ebenfalls nichts; was ſoll ich da denn bringen?“ — „Wiederum Käſe“, ant— 
portete ruhig und heiter der Cardinal ſeinem höchſt unzufriedenen Diener. 

Indeß, mit ſolchen kleinen Spenden an einzelne Arme und Elende be— 
gnügte ſich der Biſchof nicht. Viel größere Summen verwendete er Jahr um 
Jahr für das Waiſenhaus und das Convict, deren Gründung durch ihn wir 
ſchon hörten. Andere bedeutende Ausgaben hatte er für die Erhaltung, Ver⸗ 
ſchönerung und Ausſchmückung ſeiner Kirchen, insbeſondere für den Dom, der 
unter ſeiner Regierung die ihm bisher fehlende Marmorfronte erhielt. Neue 
Unkoſten von großem Belange machte ihm in den letzten Jahren ſeiner Amts⸗ 
verwaltung die Stiftung einer Anſtalt der Nächſtenliebe, welche ſeinem Wirken 
gewiſſermaßen die Krone aufſetzte. 

Das war eine Anſtalt für gefallene Mädchen. Lange ſchon hatte ſein 
Herz geblutet vor Mitleid mit dieſen unglücklichen Geſchöpfen, die im Strome 
der Welt nur zu oft einem elenden und laſterhaften Leben und ſchließlich einem 
ſchrecklichen Tode anheimfielen. Endlich war ein Haus für ſie gekauft; die 
Einrichtung war vorbereitet; und der getreue Hirt, welcher die verlorenen 
Schäflein zu retten ſich mühte, jubelte vor Freude, als die zuerſt von Rom und 
dann vom Mutterhauſe zu Angers wiederholt durch eigenhändige Briefe erbe⸗ 
tenen Pflegerinnen, vier Schweſtern des Ordens vom guten Hirten, endlich 
am 3. Sept. 1845 in Imola eintrafen. Bis die Einrichtung des neuen Ho⸗ 

Be 
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ſpizes mit ihrer Hülfe ganz vollendet war, beherbergte er ſie unter ſeinem eige⸗ 
nen Dache; und die beſcheidenen, nur an's Dienen gewöhnten Nonnen ver⸗ 
mochten ſich kaum darein zu fügen und zu finden, daß ein Cardinal es nicht 
unter ſeiner Würde hielt, ſie perſönlich mit der größten Aufmerkſamkeit zu 
bedienen. Doch, wie froh der Biſchof über die endliche Erfüllung ſeines 
Herzenswunſches war, läßt ſich am beſten aus dem Briefe erkennen, den er am 
14. Sept. an die Oberin des Mutterhauſes richtete: 

Ew. Ehrwürden werden von Ihren Töchtern ſchon Näheres über deren 
glückliche Ankunft in Imola gehört haben. Ich halte es jedoch für meine Pflicht, 
Ihnen dieſe auch meinerſeits zu melden, und Ihnen zugleich die große Freude aus— 
zudrücken, welche ich beim Anblicke dieſer kleinen Schaar gottgeweihter Jungfrauen 
empfand, die in den nächſten Tagen ihr heiliges Werk zur Rettung ſo manches 
verlorenen Schäfleins beginnen werden. Ich bin überzeugt, daß ſie dieſelben mit 
der Gnade Gottes in den Schafſtall des Hirtenfürſten Jeſus Chriſtus zurückführen 
werden. Ewig geprieſen ſei dieſer Gott der Barmherzigkeit! Ew. Ehrwürden 
aber bitte ich, die Verſicherung meiner tiefgefühlten Dankbarkeit zu genehmigen. 
— Es gereicht mir zur Freude, daß die Schweſtern bei mir in meinem Haufe find. 
Ich habe allen Grund zum Danke gegen Gott, der die Herzen der Menſchen in 
Seinen Händen hält; doch es ſcheint mir, daß Er die Herzen Ihrer Töchter nicht 
bloß in Seine Hände, ſondern in Sein eigenes Herz eingeſchloſſen hat. Ich werde 
nicht ermangeln, fie in jeder Weiſe zu unterſtützen. . .“ 

Dieſe Unterſtützung hatte mit der von Maſtai ſelbſt bis in die kleinſten 
Einzelheiten überwachten Einrichtung des Kloſters begonnen. Der Cardinal 
ließ es ſich auch nicht nehmen, die Schweſtern am 1. October in das fertige 
Haus einzuführen. Erſt las er die heil. Meſſe, während derſelben nahm er 
der Oberin das Glaubensbekenntniß ab, dann hielt er im Beiſein ſeiner Geiſt⸗ 
lichkeit eine ergreifende Anſprache. Den Klerus hatte er zu der Feier mit Ab⸗ 
ſicht eingeladen: „damit es Allen kund werde, wie theuer ihn die neue Stiftung 
ſei, und wie ſein Geiſt, ſein Herz, ſein Auge ſtets über dieſe Heerde frommer 
Schweſtern und armer Büßerinnen wachen werde.“ 

Man ſollte denken, ein Oberhirt, der in ſolcher Weiſe, mit dem vollen 
Aufgebote ſeines Eifers, ſeiner Weisheit und ſeiner Habe, für das leibliche und 
geiſtige Wohl feiner Diöceſanen Sorge traf, hätte vor Allem bei der bürger- 
lichen Obrigkeit ſeiner Reſidenzſtadt eine dankbare Verehrung finden müſſen. 
Man ſollte vermuthen, der Gründer und Erhalter von Waiſenhäuſern, Beſſe⸗ 
rungs⸗Anſtalten und akademiſchen Convicten, der Wohlthäter aller Armen, der 
Beſchützer jedes Verfolgten hätte vor Allem bei der Stadtbehörde gelten müſſen 
als ein wahrer Engel, welchen Gott geſandt. Allein dem war nicht ſo. Der 
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Mann, welchem faſt Jedweder die höchſte Verehrung zollte, hatte keinen hart— 
näckigeren Gegner als den Bürgermeiſter ſeiner Stadt. Der ſtrengconſer— 
vative, überall die ſchärfſten Maßregeln und Strafen vorziehende Gonfaloniere 
Imola's konnte den milden, ſtets für Nachſicht und Verſöhnung ſtimmenden 
Biſchof nicht ausſtehen. Der Cardinal hatte unter dieſer Abneigung ſchon 
viel gelitten; er ſollte noch kurz vor ſeinem Scheiden durch den Bürgermeiſter 
eine empfindliche Beleidigung erfahren. 

Der frommen Gattin des Gonfaloniere war der Gedanke gekommen, ob 
es vielleicht möglich ſei, die unſelige Gegnerſchaft dadurch zu beſeitigen, daß ſie 
den Cardinal mit ihrem Haus verbände. So richtete ſie denn an ihn die 
Bitte, bei dem Kinde, welches ſie demnächſt erwartete, die Pathenſtelle über⸗ 
nehmen zu wollen. Der Prälat ging mit Freuden auf ihren Gedanken ein. 


„Gern will ich das thun, und ich bin froh, auf dieſe Weiſe mir einen Freund 


mehr zu erwerben.“ Aber noch eine Schwierigkeit galt es zu überwinden. Die 
Dame wußte, daß ihr Mann niemals zu bewegen ſein werde, dem Cardinal 
die Pathenſtelle anzutragen; und mit banger Miene trug ſie dem Letzteren dies 
neue Hinderniß vor. „Sonſt nichts?“ erwiederte der Kirchenfürſt mit ſanftem 
Lächeln; „nun, meine Tochter, ſo werde ich ihn ſelber darum bitten.“ 

Er that es gleich am andern Tage, als er mit dem Bannerherrn zu einer 


Berathung über das ſtädtiſche Hoſpiz zuſammentraf. Nach dem Schluſſe der 


Verhandlung redete er den Beamten in herzlichem Tone an: „Mein lieber 
Graf, empfangen Sie meine Glückwünſche. Geſtern hat Ihre Frau Gemahlin 
Ihr gemeinſchaftliches Glück mir mitgetheilt. Gott bereitet Ihnen eine große 
Freude, und ich nehme an Ihrem Glücke den herzlichſten Antheil. Indeß, haben 
Sie ſchon einen Pathen?“ — „Noch nicht!“ war die kurze, kalte Antwort. | 
„Um jo beſſer“, fiel lebhaft der Biſchof ein, „dann möchte ich mich ſelbſt Johnen 
dazu in Vorſchlag bringen.“ — „Sie? Sie? Ein Liberaler? Niemals, nie 
mals!“ erwiederte mit Heftigkeit der Bannerherr, und drehte mit Verletzung 
des einfachſten Anſtandes dem Cardinal-Biſchofe verächtlich den Rücken zu. 
Das that weh. War die ſchimpfliche Beleidigung für ein ſo edles Herz 
wie Maſtai auch leicht verſchmerzt und vergeben; die arge Feindſeligkeit, welche 
der ſchnöden Behandlung zu Grunde lag, mußte ihn tief betrüben. Indeß, er 
gab die Hoffnung auf eine Sinnesänderung nicht auf; und es verging kein 


voller Monat, da nahm der Bannerherr das wiederholt geſtellte Anerbieten ſo 


beſchämt als freudig an. Wie aber hieß damals die Frage des Prälaten? 
„Den Biſchof von Imola haben Sie als Pathen ausgeſchlagen, werden Sie 
jetzt den Biſchof von Rom annehmen?“ 
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Die Frage wurde im Quirinal zu Rom geſtellt; der Gefragte ſtand an 
der Spitze einer imoleſiſchen Deputation; und der Cardinal-Biſchof von Imola, 
Johannes Maria Graf Maſtai⸗Ferretti, hieß jetzt Papſt Pius IX. 


Swölktes Enpitel. 


r 


Rüſtungen zur Papſtwahl. 


aſtai war von Imola nur ſehr ſelten nach Rom gekom⸗ 
7 men, zumal ſeitdem er Cardinal geworden. Der Weg 
war beinah dreimal ſo weit wie der von Spoleto nach 
Rom und vor der Zeit der Eiſenbahnen höchſt beſchwer⸗ 
lich. Nur einen oder den andern Begleiter und Diener 
mitzunehmen, wie es der Hirt von Spoleto gewohnt war, 
erlaubten Brauch und Sitte dem Cardinal-Biſchofe nicht. 
In der chriſtlichen Welthauptſtadt ſelbſt aber mußte er 
fortan, ſeinem fürſtlichen Range entſprechend, einen Aufwand machen, der 
ſeiner Kaſſe eben ſo wenig wie ſeiner Neigung zuſagte. * 

Deſto öfter führte ihn ſein Weg nach dem näher gerückten Sinigallia, 
von welchem aus man überdies ſo leicht nach Loreto gelangen konnte. So lange 
die Mutter noch lebte, ſah die freundliche Seeſtadt ihren berühmten Sohn alle 
Jahre wenigſteus einmal, bisweilen auch zwei- und dreimal. Der Vater war 
am 1. December 1833 hochbetagt geſtorben; die treue Sohnesliebe wurde tief 
davon berührt. „Am erſten dieſes Monats“ — ſo ſchrieb der Sohn fünf Tage 
ſpäter — „verlor ich meinen guten alten Vater; in Folge deſſen bin ich dieſer 
Tage etwas verwirrt und ſehr betrübt geweſen.“ 

Danach können wir bemeſſen, wie ſchwer es ihn acht Jahre ſpäter traf, 
als ſeine fromme Mutter, an der er mit ſo inniger Verehrung und Liebe hing, 
aus dieſem Leben abgerufen wurde. Es war am 12. Januar 1842. Der 
Greiſin war es noch vergönnt geweſen, ihr Lieblingskind im Purpur zu er⸗ 
blicken. Sie konnte ſich beinah fünfzehn Jahre lang an dem Segen und dem 
Ruhme ſeiner biſchöflichen Wirkſamkeit erfreuen. Mit der dreifachen Krone 
des Papſtköniges ſollte ſie ihn nicht mehr geſchmückt ſehen. 


. 
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Die Geſundheit Maftai’s ſelbſt ließ in der ganzen, beinah zwanzigjährigen 
Zeit des Aufenthaltes in Spoleto und Imola wenig oder nichts zu wünſchen. 
Nur einmal wird uns von einem ſchweren Unwohlſein berichtet, das ihn vier— 
zehn Tage lang an's Bett gefeſſelt hielt. Sonſt finden wir ihn immer kräftig, 
immer thätig. 

Mitten in der vollſten und anſtrengendſten Thätigkeit, als er eben mit 
ſeiner Geiſtlichkeit die heiligen Exercitien abhielt, alſo mitten im Gebet und 
mitten in der Arbeit, traf ihn die amtliche Botſchaft, daß Papſt Gregor XVI. 
am 1. Juni 1846 im Herrn entſchlafen ſei. 

Den Cardinal betrübte dieſe Nachricht tief; aber er blieb ruhig. Hatte 
er doch an den Tod des 80 jährigen Nachfolgers Petri ſchon ſeit Jahren denken 
und ihn bei der ſteigenden Abnahme der Kräfte des hochbetagten Greiſes ſeit 
Monaten erwarten müſſen. Daß aber dieſer Todesfall für ihn ſelbſt etwas 
Anderes zur Folge haben könne, als die pflichtmäßige Reiſe nach Rom zur 
Theilnahme an der Wahl des neuen Vaters der katholiſchen Welt, das war 
dem demüthigen Sinne des Oberhirten von Imola niemals eingefallen. 

„Sie haben gut gethan, daß Sie mein Haus in Spoleto ſchloſſen, gleich— 
wie Sie es früher mit meinen Zimmern in San Michele machten. Jetzt bleibt 
nur noch übrig, daß Sie auch dereinſt mein Haus in Imola abſchließen. Dann 
hätte ich doch die Freude, beim Antritte der langen Reiſe in die Ewigkeit, die 
mich erwartet, Sie näher bei mir zu haben.“ So hatte er vor dreizehn Jahren 
geſchrieben, und noch heute dachte er nicht anders. 

Aber, wenn der Cardinal auch ruhig blieb, ſein Kammerdiener Bala- 
delli, der ihm den Brief gebracht, war dafür um ſo aufgeregter. In kalten 
Schweiß gebadet und am ganzen Leibe zitternd, ſtand er da vor ſeinem Herrn. 
„Aber, Baladelli, was haft Du denn? — „Ach, Eminenz, ich fühle, daß Imola 
Sie niemals wiederſehen wird.“ — Der Cardinal mußte über die plötzlich er- 
wachende Prophetengabe ſeines Dieners lächeln, und er klopfte ihm vertraulich 
auf die Schulter, indem er ſcherzend ſagte: „Nun ja, ſoll Gott einmal ein 
Wunder thun, ſo mag er auch gleich zwei für eins verrichten. Wir wollen zu 
ihm bitten, daß er unſers guten Baladelli Herz erweiche. Vielleicht vermag er 
ihn dann zu bewegen, ſeiner theuern Heimath Imola Lebewohl zu ſagen und 
ſich mit Weib und Kind in Rom niederzulaſſen.“ 

Maſtai führte die heiligen Uebungen ruhig zu Ende, zum Beſchluß der- 
ſelben hielt er ein feierliches Todtenamt für das verſtorbene Oberhaupt der 
Kirche, dann trat er die Reiſe nach Rom an. 

Er fuhr mit Poſtpferden in ſeinem eigenen Wagen. Canonicus Stella 
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ein geiftlicher Secretär und die Hausdienerſchaft, darunter auch Baladelli, 
wurden mitgenommen. Bei der Abfahrt umdrängte eine große Volksmenge 


den Wagen, und von allen Seiten erſcholl es unter Schluchzen und Thränen: 


„Kehr' wieder um zu uns! verlaß doch Deine Kinder nicht! Ach, ſie werden 
Dich zum Papſt machen, und wir ſehen Dich nicht wieder!“ Die Fahrt ging 


über Sinigallia, Loreto und Spoleto. Insbeſondere an dieſen Orten, wo man 


— 


den hohen Reiſenden kannte und liebte, aber auch an allen andern Stationen, 
wo zum Wechſel des Geſpanns oder zur eigenen Erfriſchung und Erholung länger 
verweilt werden mußte: erregte die Caroſſe des zur Papſtwahl nach Rom 
eilenden Cardinals begreiflich großes Aufſehen; und wenn man die ehrfurcht⸗ 
gebietende und herzgewinnende Geſtalt des Kirchenfürſten ſah, oder wenn man 
gar erfuhr, daß der Reiſende der hochverehrte Biſchof von Imola ſei, dann 
wollten die Beweiſe der Verehrung gar kein Einde nehmen. 

In Foſſombrone, einer kleinen Stadt der Marken, nahm dieſer Auftritt, 
an den der Prälat ſich bereits hatte gewöhnen müſſen, durch einen merkwür⸗ 
digen Vorfall plötzlich einen ganz beſonderen Charakter an. Während die 
Blicke Aller auf den Cardinal geheftet waren, erſchien hoch in der Luft eine 
ſchneeweiße Taube, das Sinnbild des heiligen Geiſtes und der Gnade, die ſich 
auf den Wagen des Kirchenfürſten niederließ. Das nahmen Alle als ein be 
deutſames Zeichen, und „Vivat! Vivat! Er wird Papſt!“ erſcholl es unter 
Beifallklatſchen von allen Seiten. Gewiſſermaßen um das Zeichen zu erproben, 
verſuchte man die Taube zu verſcheuchen; ein Kind verſetzte ihr ſogar mit 
einem Binſenrohre einen leichten Schlag. Indeß, der Vogel flatterte nur ein 
wenig in die Höhe, um ſich trotz all' des Wogens und Schreiens der Menge 
gleich wieder auf den Wagen zu ſetzen. Verſtärkt erſcholl der Jubel des 
„Evviva“; und als die Taube nun gar auf dem abfahrenden Wagen trotz des 
Geſchreies der Menge und trotz des Raſſelns der Räder ruhig ſitzen blieb, als 
wolle ſie den künftigen Papſt ganz nach Rom begleiten, da ſchien der Jubel 
keiner Steigerung mehr fähig. Und doch brauste er noch einmal mit ver⸗ 
ſtärkter Macht los, als die Taube ſich vor den Thoren der Stadt endlich vom 
Wagen erhob und ſich auf die Pforten des Gefängniſſes niederſetzte. Jetzt wußte die 
jauchzende Menge auch, daß der neue Papſt die Kerkerthüren im ganzen Lande 
öffnen werde; und als ſie ſich von ähnlichen bedeutſamen Taubenerſcheinungen 
bei heiligen und frommen Päpſten und Biſchöfen aus alter Zeit hatte erzählen 
laſſen, da ſtand ihr Glaube felſenfeſt. Er wurde auch beſtätigt, dieſer Glaube: 
wenige Tage ſpäter war Maſtai zum Papſt gewählt, und feine erſte Regententhat 
war ein großartiger Act der Gnade, er bewährte ſich als „Papſt der Taube“. 
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Am Abende des 12. Juni, Tags nach Fronleichnam, langte Maſtai endlich 
in der ewigen Stadt an und nahm in aller Stille bei ſeinem Bisthums-Pro⸗ 
curator auf dem Platze Ara Celi ſein Abſteigequartier. Viel länger hätte die 
Reiſe nicht dauern dürfen, wenn der Cardinal nicht zu ſpät kommen ſollte. Er 
konnte am Tage nach ſeiner Ankunft noch eben dem Schluſſe der neuntägigen 
Todtenfeier zum Gedächtniſſe des verſtorbenen Papſtes, welche zwei Tage nach 
dem Tode ihren Anfang nimmt, beiwohnen; Tags darauf, am 14. Juni, traten 
die Cardinäle der Vorſchrift gemäß in's Conclave. 

„Conclave“ heißt zunächſt jedes verſchließbare Gemach; in der Kirchen— 
ſprache verſteht man darunter das geſchloſſene Local, in welchem die Päpſte 
gewählt werden, und in übertragenem Sinne die Wahlverſammlung ſelbſt. 

Die Papſtwahl findet in dem Sommerpalaſte der Päpſte ſtatt, im Qui⸗ 
rinal zu Rom. Dort iſt ein beſtimmtes Zimmer ein- für allemal zum Wahl⸗ 


dblocale auserſehen; aber nicht bloß dieſes Wahlzimmer, ſondern der ganze große 


Wahlpalaſt wird abgeſchloſſen und jeder Zugang in denſelben wird vermauert, 
ſobald die Wahlfürſten, jeder in Begleitung eines Secretärs und eines Die- 
ners, in denſelben eingetreten ſind. Abgeſchloſſen von der Welt, nur mit Gott 
und unter ſich verkehrend, unzugänglich für jede Einflüſterung von außen, 
ſollen ſie lauſchen auf die Stimme des heiligen Geiſtes, der ihnen den würdig⸗ 
ſten aus ihrer Mitte bezeichnet. 

Am 13. Juni war dem verſtorbenen Papſte die letzte feierliche Ehre an- 
gethan. Zwölf Tage lang hatte der Cardinal-Kämmerling im Namen des 
heiligen Collegiums der Cardinäle die verwaiste Kirche verwaltet; jetzt mußte 
der verwaisten ein neuer Vater wiedergeſchenkt werden. Der bedeutungsvolle 
Act begann am Morgen des 14. Juni mit einem feierlichen Pontificalamte zur 
Anrufung des heiligen Geiſtes im Dome von St. Peter. Am Nachmittage 
dieſes Tages jagten die glänzenden Caroſſen der Cardinäle — vielleicht für 
mehrere Wochen zum letzten Male — durch die Straßen der ewigen Stadt zu 
der Kirche des heiligen Sylveſter beim Quirinal. Von dieſer Kirche aus be— 
gaben ſich die hohen Kirchenfürſten, geleitet von den höchſten Welt- und Hof⸗ 
beamten, umgeben von einer glänzenden Militär-Parade, umwogt von einer 
unzählbaren Menge Volkes, in feierlichem Zuge, zwei und zwei in einer Reihe, 
über den freien Platz des Monte Cavallo in den Quirinal. 

Das ganze heilige Collegium beſtand damals aus zweiundſechzig Mit⸗ 
gliedern. Aber den Cardinal⸗Erzbiſchöfen von Spanien und Portugal, von 
Frankreich, Belgien und Deutſchland war die weite Reiſe bei der Kürze der 
Friſt nicht möglich geworden; und mehrere italieniſche Cardinal-Biſchöfe hielt 
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hohes Alter und Siechthum von der Ausübung ihres Rechtes ab. So zählte 
man in dem feierlichen Zuge einundfünfzig Wahlfürſten der Kirche. Jetzt waren 
ſie Alle noch einander gleich an Macht und Würde; Jeder von ihnen trug die 
Fähigkeit in ſich, über ſeine Mitbrüder geſetzt zu werden; aber nur Einer konnte 
doch erhoben werden. Wer mochte dieſer Eine ſein? 

„Wen werden ſie zum Papſte wählen?“ Dieſe Frage ſtellte ſich auch die 
Menſchenmenge, welche Kopf an Kopf gedrängt den feierlichen Zug an ſich 
vorübergehen ließ: und aus Geſtalt und Haltung, aus Blick und Miene ſuchte 
Jeder zu errathen, wen man wählen könne, wen man vielleicht wählen werde. 

In der That erſchien dem Fernerſtehenden die Auswahl ſchwer. Von dem 
erſten Mitgliede des heiligen Collegiums, dem ehrwürdigen Kapuziner-General 
Micara, bis hinab zum jüngſten, dem jugendlich-blühenden und heiligmäßig⸗ 
frommen Erzbiſchofe Sixtus Riario Sforza von Neapel, gab es eine ganze 
Reihe, welche für den Stuhl des heiligen Petrus ſo fähig als würdig ſcheinen 
mußten. Da war der ernſte, wiſſens- und erfahrungsreiche Subdekan Macchi, 
damals freilich ſchon über 75 Jahre alt, aber noch ſo rüſtig, daß er erſt im 
Jahre 1860 als 90jähriger Greis ſtarb. Da war der weiſe, freilich ebenfalls 
ſchon 75jährige Erzbiſchof Pignatelli von Palermo. Da war der ehemalige 
geſchäftskundige Staatsſecretär Bernetti. Da war der gelehrte Theologe 
und beſcheidene Prieſter Falconieri, Ravenna's hochverehrter Erzbiſchof. 
Da war der kluge, kräftige, das Secretariat des Innern Jahre lang mit Um⸗ 
ſicht leitende Matte i. Da waren die bewunderten Gelehrten Mai und 
M eezzofanti, Jener als Entdecker claſſiſcher Schätze, Dieſer als Sprachen⸗ 
wunder in der ganzen Welt berühmt. Da war Gabriel Ferretti, Maſtai's 
ſeeleneifriger Vetter, vor Jahren als Nuntius zu Neapel in den Schrecken der 
Cholera geradezu der Schutzengel jener Stadt. Da waren die römiſchen 
Fürſtenſöhne Barberini und Altieri, Jener ſchon ſeit zwanzig Jahren 
Cardinal, Dieſer vor Kurzem erſt vierzig Jahre alt gewordeu, beide hervor— 
leuchtend durch Frömmigkeit und Tugend. Da war der greiſe Toſti, gleich 
angeſehen und verdient als langjähriger Präſident von San Michele wie als 
vormaliger General-Schatzmeiſter. Da war der thatkräftige Generalvicar 
Patrizi, gleichfalls einem der höchſten römiſchen Geſchlechter entſproſſen. 
Da war der ſittenſtrenge, ernſte, jugendliche Erzbiſchof della Genga von 
Ferrara, ein würdiger Neffe Leo's XII. Da waren ferner die hochverdienten 
und hochangeſehenen Cardinäle Franſoni, Caſtracane, Piccolomini, 
Polidori, Oſtini, Orioli, Acton, Simonetti und fo manche Andere. 

Aber alle dieſe durch Verdienſt und perſönliche Würde, durch Sitten⸗ 
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reinheit und hohe Einſicht hervorragenden Männer traten in den Augen der 
Römer doch zurück gegen zwei andere Mitglieder des heil. Collegiums. Die 
Erhebung des Einen fürchtete das Volk von Rom, die Wahl des Andern 
wünſchte es auf's lebhafteſte. 

Der Erſte war der Cardinal-Staatsſecretär Ludwig Lambruschini. 
Er zählte nunmehr ſiebzig Jahre; aber an Geiſt und Körper war er immer 
noch der friſcheſten und kräftigſten einer. Zehn Jahre hatte er bereits als 
Gregor's rechter Arm an der Spitze der Staatsgeſchäfte gejtanden; die meiſten 
der jetzigen Cardinäle verdankten ſeiner Anregung oder Zuſtimmung ihren 
hohen Rang. Was für die Kirche und insbeſondere für den Kirchenſtaat und 
innerhalb deſſelben im letzten Jahrzehent geſchehen war, es war vor Allem fei- 
ner Anordnung zu verdanken. Nun konnte Niemand ihm den Vorwurf machen, 
daß ſein prieſterlicher Wandel das Mindeſte zu wünſchen laſſe, daß ſein Thun 
und La ſſen mit der geringſten ſittlichen Makel behaftet ſei. So mußte man er⸗ 
warten, daß die Wahlfürſten auf ihn vor allen Andern das Auge werfen 
würden; und Alle, welche ſich nach dem Sturze des bisherigen ſtrengen Regie— 
rungsſyſtems ſehnten, Alle, welchen der verbotene Ruf nach Freiheit im Munde 
lag: ſie fürchteten die Erwählung Lambruschini's. 

Ganz aus den nämlichen Gründen wünſchten ſie die Wahl Pasquale 
Gizzi's, des eben ſechszig Jahre alt gewordenen Legaten von Forli, der als 
Nuntius in Piemont, in Belgien und in der Schweiz unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen die Rechte der Kirche und des apoſtoliſchen Stuhles mit ſo viel 
Kraft als Weisheit vertreten hatte und in feinem perſönlichen Auftreten Leut⸗ 
ſeligkeit mit hoher Würde paarte. Was ihm aber die beſondere Zuneigung 
der freiheitsdurſtigen Römer eintrug, das war der Umſtand, daß er vor 
Kurzem in Forli gegen die Einſetzung des wegen feiner Strenge mit Recht ge- 
fürchteten öſterreichiſchen Militärgerichtes Einſpruch erhoben hatte. So hoffte 
man von ihm eine Aenderung des bisherigen Regierungsſyſtems, und darum 
wünſchte man in Rom allſeitig ihn zum Papſte. 

An alle aus irgend einem Grunde nur möglichen Candidaten dachten die 
Römer; an den, der ſchon zwei Tage ſpäter als ihr wirklicher Fürſt und Ge⸗ 
bieter ausgerufen wurde, dachte in der umſtehenden Menge, dachte im ganzen 
römiſchen Volke — man darf wohl ſagen — Niemand. Wie hätten ſie an ihn 
auch denken ſollen! Freilich mußte in dem feierlichen Zuge, der ſich von St. 
Sylveſter nach dem Quirinal bewegte, wohl die hohe, imponirende Geſtalt, 
die würdevolle Haltung, das ideal-ſchöne Geſicht, das tiefe blaue Auge und die 
leutſelige Miene des Cardinal-Biſchofes von Imola auffallen. Aber wie Viele 
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waren denn unter den Zuſchauern, welche auch nur wußten, daß dieſe edle 
herzgewinnende Geſtalt dem Biſchofe von Imola gehöre: demſelben Manne, 
der vor zwanzig Jahren Rom verlaſſen hatte und in den letzten zehn dort faſt 
nicht mehr geſehen war? Und wenn ſie's wußten oder hörten, das ſei der 
Oberhirt von Imola, wer wußte dann im Volke Rom's, welche Talente und 
Verdienſte, welche Frömmigkeit und Tugend, welche Anſichten und Grundſätze 
dieſer Biſchof aus der weit entlegenen Romagna habe? 

Als ſich die Pforten des Quirinal-Palaſtes hinter dem letzten Manne in 
dem feierlichen Zuge ſchloſſen, da wußten es die Römer — nach ihrem Sprechen 
zu urtheilen — ganz genau, wie viele und welche Cardinäle für die Wahl in 
Frage kommen könnten. Der Name „Maſtai“ aber kam dabei nicht über Eine 
Lippe. Nun heißt es zwar, daß „Volkes Stimme — Gottes Stimme“ jet. 
In unſerm Falle bewährten ſich indeß die andern Sprüche beſſer: „Gottes 
Rathſchlüſſe find unerforſchlich“ und: „Er lenkt die Herzen der Könige wie 
Waſſerbäche.“ | 


Dreisehntes Gapliel. 


2 


" 25 Vun befanden ſich die Kurfürſten der Kirche im Conclave, und 
Il die Wahl konnte beginnen. War auch für die Wähler der 
Cardinal-Biſchof von Imola ein Mann, an deſſen Wahl gar 
nicht zu denken war? O nein! Die meiſten Cardinäle wußten 
von ihm und kannten ihn; und wer immer ihn kannte, der 
konnte ihn ja nur bewundern, ehren, lieben. Mit den Einen. 
die bisher am päpſtlichen Hofe in hoher Stellung thätig ge⸗ 
weſen, war er in amtliche Berührung gekommen; die Ande⸗ 
ren, biſchöfliche Nachbarn und Collegen, hatten von ſeinem Wirken in der 
prieſterlichen Sphäre gehört; die Dritten, Studiengenoſſen, Jugendfreunde 
unnd ſpätere Bekannte, kannten ihn perſönlich als den engelreinſten, pflichteif⸗ 
rigſten, liebenswürdigſten Mann. 
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So war im heiligen Collegium vielleicht Niemand, für den der Oberhirt 
von Imola bei der bevorſtehenden Wahl gar nicht in Betracht kam. Daß 
Aller Augen bald auf ihn gerichtet wurden, daß ſein Name gleich bei dem erſten 
Wahlgang in den Vordergrund trat, war das Verdienſt des Cardinals Fal- 
conieri. Der merkwürdige Vorgang wird folgendermaßen erzählt. 

Viele Cardinäle dachten daran, dem eben ſo gelehrten und tugendhaften 
als beſcheidenen und liebenswürdigen Erzbiſchofe von Ravenna ihre Stimme 
zu geben. Falconieri hörte davon, und vergebens ſuchte er ſeinen Collegen ein» 
zureden, daß er für das höchſte Amt der Kirche weder die körperliche noch die 
geiſtige und ſittliche Stärke beſitze. Kaum vermöge er die kleine Heerde von 
Ravenna mit kräftiger Hand zu leiten; wie ſolle er da fähig ſein, Hirt und 
Hort ſämmtlicher Heerden zu werden? Als alle ſeine Vorſtellungen nichts 
fruchteten, da brach ſeine bisher mühſam gewahrte Ruhe in eine heftige Ge— 
müthsbewegung aus; ſein ſchwer bedrängtes Herz erleichterte ſich durch einen 
Strom von Thränen; und als er wieder zu ſprechen vermochte, da erklärte er 
den Freunden auf's beſtimmteſte, daß er die höchſte Kirchenwürde nach ſeinem 
Gewiſſen nie und nimmer auf ſich nehmen könne. Wenn ſie aber ihn für das 
hohe Amt würdig gehalten, dann würden ſie ihm auch vielleicht die Fähigkeit 
zutrauen, daß er den Rechten auszuwählen wiſſe. Er aber habe ſeine Stimme 
dem Cardinal Maſtai zugedacht. Maſtai's Liebe zu den Armen, ſeine Hirten⸗ 
ſorge für die Heerde Chriſti, ſein Feuereifer für die Ehre Gottes, ſeine Milde 
und Demuth, ſeine Glaubensſtärke und Sittenreinheit ſeien zu bekannt, als 
daß er fie ausführlich ſchildern müſſe. Dazu komme noch, daß in politiſcher 
Hinſicht keiner ihm an weiſer Mäßigung vergleichbar ſei. 

So ſprach der weiſe Erzbiſchof von Ravenna; und als nun auch Palermo's 
hochverehrter Oberhirt Pignatelli die Tugenden und Verdienſte Maſtai's be⸗ 
geiſtert ſchilderte, da war es ſchon entſchieden, daß Maſtai's Name von vorn⸗ 
herein viele, wenn nicht die meiſten Stimmen auf ſich vereinigen werde; es 
handelte ſich jetzt nur noch darum, ob neben ihm der Hauptträger des bis- 
herigen Syſtems, Lambruschini, zur Geltung kommen und obſiegen werde. 

Maſtai ſelbſt wußte und ahnte von all dieſen Vorgängen nichts. Durch 
das Loos war er zum dritten Stimmſammler erkoren; als ſolcher hatte er die 
Aufgabe, die geſammelten Stimmen zu verleſen; daß auf irgend einem Zettel 
ſein eigener Name figuriren werde, kam ſeiner Demuth nicht in den Sinn. 

Am Morgen des 15. Juni fand der erſte Wahlact ſtatt. Maſtai las die 
abgegebenen Namen. Dreiundzwanzig Stimmen, darunter nur zwei für 
Gizzi, hatten ſich zerſplittert; fünfzehn Zettel trugen Lambruschini's, dreizehn 
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Maſtai's Namen. Wie mochte ſich der demüthige Serutator darüber verwun- 
dern, und wie tief darüber erſchrecken! Indeß, die Wahl war reſultatlos ge— 
blieben; kein Cardinal hatte die erforderlichen zwei Drittheile der Stimmen 
bekommen; die Zettel wurden im Kamin verbrannt; und der leichte Rauch, 
welcher durch die kleine Oeffnung an der Fronte des Quirinals nach außen 
drang, verkündete den Römern, daß nichts entſchieden ſei. 

Im zweiten Wahlgange, am Abende des 15. Juni, hatte Maſtai dreizehn— 
mal den Namen Lambruschini, ſiebzehnmal den eigenen zu verleſen. Abermals 
wanderten die Zettel in's Kaminfeuer; Rom mußte ſich bis auf den nächſten 
Morgen vertröſten. 

Der dritte Gang wies für den Staatsſecretär noch elf, für den Biſchof 
von Imola ſiebenundzwanzig Stimmen nach. Schon war es kaum noch zweifel⸗ 
haft, wie ſich die Wahl entſcheiden werde; aber nochmals mußte eine kleine 
krauſe Rauchwolke den Römern anzeigen, daß eine Zweidrittel-Majorität 
immer noch fehle. 

Endlich kam der vierte Gang, am Abend des 16. Juni. Die Zettel, ein⸗ 
undfünfzig an der Zahl, waren beſchrieben, abgegeben und gezählt. Der erſte 
Scrutator öffnete ſie; der zweite notirte ſie leiſe; der dritte, Cardinal Maſtai, 
las fie vor. Auf dem erſten Zettel ſtand: „Eligo Reverendissimum Domi- 
num Cardinalem Mastai-Ferretti;“ ich wähle den hochwürdigſten Herrn 
Cardinal Maſtai⸗Ferretti.“ Der zweite Zettel trug denſelben Namen; ebenſo 
der dritte und vierte; ſiebzehnmal ſchon hatte Maſtai ſeinen Namen und keinen 
anderen geleſen: da überwältigte ihn das Gewicht des Augenblicks. Das Auge 
verſchleierte ſich, das Wort erſtarb ihm auf den Lippen, ein Strom von Thrä⸗ 
nen quoll ihm aus den Augen; zitternd bat er die Verſammlung, einen Anderen 
an ſeiner Statt leſen zu laſſen. 

Man machte ihn aufmerkſam, daß ein derartiger Wechſel die Wahl un⸗ 
gültig machen würde; man bat ihn, erſt ein wenig auszuruhen, um der Be⸗ 
wegung Herr zu werden; man bemühte ſich um ihn mit liebevollſter Sorge. 
Endlich konnte er weiter leſen; freilich rollten ihm unaufhörlich Thränen aus 
den Augen. Sechsunddreißigmal war ſein Name verzeichnet; die erforderliche 
Majorität war mehr als ausreichend vorhanden. Maſtai hatte kaum die letzte 
Stimme verleſen, da rief der älteſte Cardinal⸗Diakon, Thomas Riario Sforza: 
„Habemus Pontificem! Wir haben einen Papſt!“ Und ſofort erhoben ſich 
ohne Ausnahme die ſämmtlichen Wahlfürſten und wiederholten wie Ein Mann 
den Freudenruf: „Habemus Pontificem! Wir haben einen Papſt!“ Durch 
Acclamation war Maſtai jetzt einſtimmig gewählt. 
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Gewählt war jetzt der neue Papſt; um feine Wahl verkündigen zu können, 
bedurfte es indeß noch ſeiner ausdrücklichen Annahme derſelben. 

Der Neugewählte hatte ſich nach Beendigung des Wahlactes an den 
Stufen des Altars in der Wahlcapelle niedergeworfen; er betete um Erleuch— 
tung von Oben in dieſem wichtigſten Augenblicke ſeines Lebens. Er lag noch 
immer auf den Knieen, als der Aelteſte des heiligen Collegiums die feierliche 


Frage an ihn ſtellte: „Nimmſt Du die in kanoniſcher Weiſe auf Dich ge— 


fallene Wahl zum Papſte an?“ 

Die geſpannte Erwartung der verſammelten Cardinäle dauerte nur kurze 
Zeit. Maſtai blickte noch einmal zum Bilde des Gekreuzigten empor; dann 
ſprach er leiſe, an den demüthigen Gehorſam ſeiner Schutzpatronin denkend: 
„Ecce indignus servus tuus, fiat voluntas tua; Herr, ſieh' Deinen unwür⸗ 
digen Diener, Dein Wille geſchehe.“ Darauf erhob er ſich, getröſtet und ge- 
kräftigt, und mit feſter Stimme ſagte er: „Accepto; ich nehme an.“ 

Sofort wurden über den Seſſeln aller Cardinäle die Thronhimmel, 
Sinnbilder der höchſten Gewalt, zurückgeſchlagen; nur einer, der Baldachin 
über Maſtai's Stuhl, fiel nicht zurück. Links und rechts von dieſem Stuhle 
zogen die nächſten Cardinäle fich ehrfurchtsvoll zurück; eine Verneigung Aller 


war die erſte Huldigung der höchſten Würdenträger für den Neugewählten. 


Dann rief man die Ceremonienmeiſter herein; und in Gegenwart ders 


ſelben erklärte der Gewählte auf Befragen ſofort, daß er zur dankbaren Erin⸗ 


nerung an jenen großen Papſt, Pius VII., der in der Jugend ſein Beſchützer 
und in Imola ſein Vorgänger geweſen, ſich Pius nennen wolle, alſo: Pius 
Papa IX., Papſt Pius der Neunte. 

Unmittelbar nach dieſer Annahme⸗Erklärung wurde der Neugewählte in 
die Sacriſtei der großen Kapelle geführt und hier von den Ceremonienmeiſtern 
zum erſten Male mit den hoheprieſterlichen Gewändern bekleidet. Er ver- 


tauſchte ſein purpurfarbenes Cardinalsgewand mit der weißwollenen Soutane; 


der weiße Gürtel mit den goldenen Eicheln wurde darum geſchlungen; darüber 
kam das enganſchließende Rochett, ſodann die Mozzetta, der kurze, rothſeidene 
Mantel mit ſeiner weißen Hermelin⸗Verbrämung, zuletzt die goldgeſtickte weiße 
Stola. Die rothen Strümpfe wurden gegen weiße umgewechſelt, und an die 
Füße legte man die purpurfarbenen, mit einem goldgeſtickten Kreuz bedeckten 


Pantoffeln. Nachdem dann noch die weiße, golddurchwirkte Mitra auf das 


Haupt geſetzt war, führte man den ſo Geſchmückten wieder in die Wahlkapelle 


und ließ ihn dort auf dem Thronſeſſel, der inzwiſchen auf der oberſten Stufe 
des Altars bereitet war, Platz nehmen. 


———— een 
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Nun folgte die erſte feierliche Huldigung für den neuen Papſt. Sie wurde 
ihm dargebracht von Jenen, die bis vor Kurzem noch mit ihm vollſtändig 
gleichen Ranges, jetzt aber ſeine Untergebenen waren: von den Kurfürſten der 
Kirche, aus deren Mitte er hervorgegangen. Nach der Reihe näherten ſich 
ſeinem Throne alle verſammelten Cardinäle, knieten als Diener vor ihm nieder, 
küßten das Kreuz auf ſeinem Fuße und den Ring an ſeiner Hand, und empfin⸗ 
gen als ſeine Brüder von ihm ſelbſt den Friedenskuß auf ihre rechte Wange. 
Zuletzt nahte ſich nochmals der Cardinal-Kämmerling und ſteckte ihm zum 
Zeichen der auf ihn übergehenden Herrſchaft den ge an den Gold⸗ 
finger der rechten Hand. 

Inzwiſchen war der Abend weit vorangeſchritten, und man kam überein, 
dem harrenden Volke, das unter Führung ſeiner Geiſtlichkeit ſchon wiederholt 
in Proceſſion zum Quirinal gezogen, und, wenn es ſeine Frage: „Habemusne 
Pontificem? Haben wir einen Papſt?“ verneinen hörte, unter Abſingung des 
Veni Creator Spiritus wieder von dannen gezogen war, die Wahl am nächſten 
Morgen erſt zu verkündigen. 

So blieben die Cardinäle noch dieſe Nacht im Quirinal, und der Neuge⸗ 
wählte konnte ſich ungeſtört ſeinen Gedanken hingeben. Welche Bilder mochten 
an dieſem Abend und in dieſer Nacht vor ſeinem Geiſtesauge vorüberziehen! 
Er wußte ohne Zweifel, daß von dem jetztgewählten Papſte vor Jahrhunderten 
ſchon prophezeit war: „Crux de cruce! Kreuz vom Kreuze!“ Und wahrlich, 
die Zeiten waren danach angethan, daß das Oberhaupt der Kirche und der 
Herr des Kirchenſtaates ſchwerem Kreuz entgegenſehen durfte! „Vater, wenn 
es möglich iſt, ſo gehe dieſer Kelch von mir!“ betete er da wohl nach dem Vor⸗ 
bilde des Gottmenſchen, deſſen Stelle er fortan auf Erden vertreten ſollte. 
Aber dieſes ſein Gebet um Abwendung der Leiden ſchloß ſicher auch die näm⸗ 
liche Ergebung und den nämlichen Gehorſam ein, mit dem ſein Wehe Vor⸗ 
bild dem Tode entgegen ging. 

Und dann ſchrieb er in dieſer Nacht, wo ſich ſein Auge wohl nur auf Mi⸗ 
nuten ſchloß, an ſeine Brüder. Das iſt ein merkwürdiger Brief; apoſtoliſche 
Demuth und brüderliche Liebe haben ihn dictirt. Vor wenig Stunden hatte 
„Johannes Maria Graf Maſtai⸗-Ferretti“ zu exiſtiren aufgehört; er war in 
„Pius den Neunten“ verwandelt. Den Brief ſchrieb noch der vormalige Graf 
Maſtai; die Unterſchrift machte ſchon Pius IX. Der Brief lautete ſo: 

Rom, den 16. Juni, ½ vor 12 Uhr Abends. Theuerſte Brüder Gabriel, 
Joſeph und Cajetan! Dem allmächtigen Gott, der da erniedrigt und erhöht, hat 
es gefallen, meine Armſeligkeit zu der erhabenſten Erdenwürde zu erheben. Sein 
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heiliger Wille geſchehe immerdar. Die unermeßliche Bürde dieſes neuen Amtes — 
ich kenne ſie in etwa; und auch meine große Unfähigkeit, um nicht zu ſagen meine 
gänzliche Ohnmacht — ich empfinde ſie tief. Laſſet für mich beten und betet ſelbſt 
für mich! — Das Conclave hat achtundvierzig Stunden gedauert. Sollte die 
Stadt zum Beweiſe ihrer Theilnahme vielleicht eine öffentliche Feier veranſtalten 
wollen, ſo bitte und beſchwöre ich Euch: treffet Maßregeln, daß die ganze dafür 
ausgeſetzte Summe nach dem Gutbefinden der Behörden zum Beſten der Stadt 
verwendet werde. Was Euch betrifft, meine lieben Brüder, ſo umarme ich Euch 
von ganzem Herzen in Jeſus Chriſtus. Frohlocket nicht, bemitleidet vielmehr Euern 
Bruder, der Euch die ganze Fülle ſeines apoſtoliſchen Segens ſpendet. Pius IX. 

Beim Anbruche des Morgens brachte der Neugewählte mit größter 
Sammlung und Inbrunſt das heilige Meßopfer dar. Dann nahte ſich die 
Stunde, wo ſeine Wahl verkündet werden konnte. a 


Im Verlaufe des Abends, der Nacht und des Morgens war es in Rom 
ſchon ruchbar geworden, daß der neue Papſt gewählt ſei. Ueberraſchung malte 
ſich auf allen Geſichtern; denn ein ſo kurzes Conclave war ſeit vielen Malen 
nicht mehr vorgekommen. Seit dreihundert Jahren kannte man nur zwei, die 
noch raſcher zum Ziele geführt hatten: Gregor XV. war 1621! in ſieben Stun⸗ 
den, Gregor XIII. 1572 innerhalb einer Stunde gewählt. Von den jüngſten 
vier Wahlen aber hatte die kürzeſte doch 25 Tage, die längſte faſt drei Monate, 

die letzte, die für Gregor XVI., fünfzig Tage gedauert. 
| Aber wer denn der jo raſch Gewählte ſei, das wußte Rom noch nicht, und 
in der Morgenfrühe ſtrömten unabſehbare Volksmaſſen aus allen Richtungen 
der Stadt dem Quirinalpalaſte zu, um den Erkorenen zu ſehen. 


Punkt neun Uhr begannen 101 in großer Schnelligkeit ſich folgende Kanonen⸗ 
ſchüſſe von der Engelsburg der ewigen Stadt kundzugeben, daß die Verkün— 
digung des neuen Papſtes bevorſtehe. Jetzt ſang die geiſtliche Proceſſion, die 
ſich mit Mühe durch die wogende Menge von der Apoſtelkirche aus den Weg 
bahnte, ſtatt des Veni Creator das Te Deum laudamus. Sobald ſie auf 
dem Monte Cavallo vor dem Quirinal angelangt war, fiel der drei Tage zuvor 
aufgeführte Verſchluß der Loggia an dem Palaſte unter den Hammerſchlägen der 
Maurer, und in die Oeffnung trat ſofort, geleitet vom Ceremonienmeiſter, der 
Cardinal Thomas Riario Sforza, und rief mit lauter Stimme der lautlos 
aaufhorchenden Menge in lateiniſcher Sprache zu: „Ich verkündige Euch eine | 
große Freude. Wir haben zum Papſte den erlauchteften und hochwürdigſten f 
Herrn Johannes Maria Maftai-Ferretti, Cardinal-Prieſter der heili⸗ 
gen römiſchen Kirche, der ſich den Namen Pius IX beigelegt hat.“ 
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Kaum war das Wort verhallt, da ſchmetterten die Trompeten, da wir⸗ 
belten die Trommeln, da donnerten die Geſchütze, da läuteten die Glocken aller 
Thürme. Aber die umſtehenden Menſchenmaſſen, die Tauſende und Aber- 
tauſende von Römern, welche ringsumher die Straßen und Plätze, die Dächer 
und Balkone füllten, ſtimmten auch ſie in den Jubel der Inſtrumente, Glocken 
und Geſchütze ein? Es muß geſagt werden: ſie waren im erſten Augenblicke 
weniger erfreut als überraſcht; ſie hatten gefürchtet, Lambruschini's Namen 
ausrufen zu hören; ſie hatten ſich mit der Hoffnung getragen, ihr Liebling 
Gizzi werde der Erkorene ſein; der Name des Cardinal⸗Prieſters Maſtai⸗ 
Ferretti war ihnen neu; mit dieſem Namen verbanden ſie weder Hoffnung noch 
Furcht; den Träger dieſes Namens mußten ſie erſt ſehen und kennen lernen. 

Nur aus einem Winkel auf dem weiten Platze erhob ſich plötzlich lauter 
Jubel. Da ſcholl es: „Viva Pio Nono, evviva il padre dei poveri! Hoch 
lebe Pius IX., hoch der Vater der Armen!“ Und aus weſſen Munde kamen 
dieſe Jubeltöne? Es waren vormalige Zöglinge von Tatagiovanni, denen der 
traute Name Maſtai, der theure Name ihres unvergeßlichen Wohlthäters, hell 
wie Glockenton und ſüß wie Harfenklang tief in die Seele drang; und die dank⸗ 
baren Kinder des Waiſenvaters, erſt ſprachlos vor Erſtaunen, riefen nun in 
jubelnder Begeiſterung: „Viva Pio Nono, evviva il padre dei poveri!“ 

Die Menge fragte noch, was dieſe ſonſt ſo ſtillen Handwerker doch ſo 
jubeln mache: da zeigte ſich auf dem Balcon des Quirinales ſchon das päpſt⸗ 
liche Kreuz. Paarweiſe traten nach der Reihe alle Cardinäle vor; dann kam 
der neue Oberhirt, angethan mit den päpſtlichen Gewändern. Tauſend und 
abertauſend Augen richteten ſich auf die hohe, majeſtätiſche und doch ſo herz⸗ 
gewinnende Erſcheinung. Schon erhebt Pius die Hände zu ſeinem erſten päpſt⸗ 
lichen Segen. Doch ſie ſinken wieder; der Anblick dieſer Volkesmenge, zu 
deren Herrn und Hirten man ihn erkoren hat, überwältigt ihn; ein Strom von 
Thränen bricht ihm aus den Augen. Wieder erhebt er ſeine Hände, und wie— 
derum muß er ſie ſinken laſſen. Schon hat ſich ſeine tiefe Rührung dem ganzen 
Volke mitgetheilt; was Thränen hat, es weint. Endlich breitet er zum dritten 
Male ſeine Arme aus, ſo hoch und weit, als wolle er die ganze Welt an ſein 
liebeathmendes Herz drücken und alles Lebende in Gottes Segen einſchließen. 
Und als er nun mit ſeiner weichen, klaren, volltönenden Stimme den Segens⸗ 
ſpruch: „Benedictio Dei omnipotentis, Patris et Filii et Spiritus Sancti, 
descendat super vos et maneat semper!“ feierlich ernſt geſprochen: da 
hat er auch die Herzen ſeiner Römer ſchon gewonnen, und jetzt erſchallt's 
vieltauſendſtimmig: Evviva Pio Nono! 
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0 = 0 ans zählte vierundfünfzig Jahre, als er auf den Stuhl Petri 
S 977 >= N erhoben ward. Von den 62 Mitgliedern des heiligen Colle- 
f N * Sa‘ giums waren nicht weniger als 40, darunter die verdienteſten 
TEN 8 und angeſehenſten, älter als er, ohne darum altersſchwach zu 
i N ° jein. Seit undenklicher Zeit war ein jo junger Papſt nicht 
Far 3a mehr gewählt. Pius VII. hatte bei feiner Wahl nahezu 58, 
2 Leo XII. 63, Pius VIII. 67, Gregor XVI. 65 Jahre gezählt 


Und Pius ſah noch jünger aus, als er in Wirklichkeit war. Dieſe hohe, kräf— 


tige Geſtalt mit der geraden Haltung, mit dem elaſtiſchen Schritte, mit den 
raſchen Bewegungen, mit dem blühend ⸗ſchönen Angeſichte, mit dem klaren 
Auge, mit dem lebhaften Mienenſpiele und mit dem vollen dunklen Haare ließ | 


eher einen Vierziger als einen Fünfziger vermuthen. 


„Ich bin zu alt und ſchwach dafür“ hatte Gregor XVI. in den letzten | 


Jahren wiederholt erwiedert, wenn man ihn zu durchgreifenden Maßregeln im 
Staats- und Kirchenleben veranlaſſen wollte; „hoffentlich ruft der Herr mich 
bald hinüber, und dann wird man einen jungen Papſt wählen, der nicht bloß 
beginnen, ſondern auch durchführen und vollenden kann.“ Die Vorausſage 
war eingetroffen. Die Chriſtenheit hatte jetzt einen jugendlich kräftigen Herrn, 
deſſen Geiſteskraft vor keiner Aufgabe zurückzuſchrecken brauchte. Und der 
Heiland iſt ſo gnädig geweſen, ſeiner Braut, der Kirche, dieſen Schutz und 
Hort in einer Zeit, wie es ſie niemals ſchwerer und bedeutungsvoller gab, bis 
auf den heutigen Tag in voller Kraft und Friſche zu erhalten. 

Unſere Aufgabe iſt es, dieſe ſchwere Zeit zu ſchildern; von den Freuden 


und den Leiden, die ſie für Pius IX. mit ſich brachte, zu erzählen; ſeine feen 


reiche Einwirkung auf dieſe Zeit in klares Licht zu ſtellen. 
Die erſten Tage nach der Wahl brachten dem Neugewählten nicht ſowohl 
wichtige Arbeiten, als ermüdende Förmlichkeiten und bedeutungsvolle Feſte. 
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Noch am Abend feiner Erhebung fuhr er in den Vatican. Dichte Volksmaſſen 
bedeckten überall die Straßen und Plätze, durch welche ſich der feierliche Zug 
bewegte; und in den Donner der Geſchütze und das Geläute der Glocken 
miſchte ſich, wohin der Zug nur kam, der Jubelruf: Evviva Pio Nono. 

In der Sixtiniſchen Kapelle, als an der Stätte, wo die meiſten feierlichen 
Gottesdienſte in Gegenwart des höchſten Prieſters ſtattfinden, huldigten ihm 
die Cardinäle wiederum. Von dort wurde er, die Mitra auf dem Haupte, in 
den Petersdom getragen. „Eece sacerdos magnus, ſeht den Hoheprieſter!“ 
ſangen die Muſikchöre, als der Neugewählte am Eingang der Vorhalle ſichtbar 
wurde; doch Geſang und Muſik übertönte noch der Jubel des Volkes. 

Der Zug bewegte ſich jetzt in die Kirche. Nach kurzer Anbetung des hoch⸗ 
würdigſten Gutes wurde der neue Nachfolger Petri an den Hauptaltar ge⸗ 
tragen, der ſich über dem Grabe des Apoſtelfürſten, überwölbt von der ma⸗ 
jeſtätiſchen Kuppel, erhebt. Auf der obern Stufe des Altars ließ er ſich nieder, 
und hier empfing er unter Abſingung des Tedeums die dritte Huldigung des 
Cardinals⸗Collegiums. Mit feierlicher Segenſpendung ſchloß dieſe erſte Feier, 
der eine unermeßliche Volksmenge beiwohnte: Alle begierig, ihren neuen Herrn 
zu ſehen und ſeinen Segen zu empfangen. 

Die Rückfahrt in den Quirinal geſtaltete ſich wieder zu einem Triumph⸗ 
zuge. Pius mußte unaufhörlich danken, grüßen, ſegnen. Indeß, die Huldigung 
verblendete ihn nicht. Er wußte, welche Aufgaben und Mühen ſeiner war⸗ 
teten; er ahnte vielleicht, wie dem „Hoſianna!“ nur zu bald das „Kreuzige 
ihn!“ folgen werde. „Oggi comincia la persecuzione; heute nimmt die 
Verfolgung ihren Anfang!“ ſagte er inmitten all des Jubels ernſt und doch 
ergeben zu ſeinen Begleitern. 

Am Abend war Empfang der beim apoſtoliſchen Stuhle beglaubigten 
Geſandten fremder Mächte und der höchſten römiſchen Civil- und Militär⸗ 
Behörden. Unter den Letztern befand ſich auch der Capitän der Nobelgarde. 
Es war noch immer der jetzt hochbetagte Fürſt Barberini, welcher vor beinah 
dreißig Jahren den jungen Grafen Maſtai zurückgewieſen hatte. Dem Brauche 
gemäß mußte er jetzt um Beſtätigung in ſeinem Amte bitten. „Davon kann 
keine Rede ſein“ — eröffnete ihm Pius mit kaum verhaltenem Lächeln — 
„denn hätten Sie mich nicht ſo grauſam abgewieſen, ſo wäre ich vielleicht ſchon 
Hauptmann in der Garde.“ — Mit glücklicher Geiſtesgegenwart erwiederte 
Barberini ſofort: „Heiligſter Vater! Ich freue mich noch heute, das gethan zu 
haben; ſonſt wären Ew. Heiligkeit jetzt nicht Hauptmann der ganzen katholiſchen 
Welt.“ Natürlich blieb der greiſe Fürſt an der Spitze des Elitecorps. 
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Auf Sonntag Morgen, den 21. Juni, war die feierli liche Krönung angeſetzt. 
Bei Gregor XVI. war zugleich die Biſchofsweihe damit verbunden worden. 
Es kann ſogar vorkommen, daß ein bloßer Diakon aus den Reihen der Cars 
dinäle zum Papſte gewählt wird. Dann ſchließen Prieſterweihe, biſchöfliche 
Conſecration und Papſtkrönung ſich einander an. Pius aber war ſchon beinah 
zwanzig Jahre Biſchof. So bedurfte es bei ihm — wie wenn ein Weihbiſchof 
zum regierenden Biſchofe gewählt oder ein Biſchof auf einen andern Stuhl 
verſetzt iſt — nur noch der Inthroniſation. Sie fand ſtatt mit all den ſinnigen 
und großartigen Bräuchen, welche das Ceremoniale dafür vorſchreibt. 

Sobald dem neuen Papſte in der Morgenfrühe des 21. Juni in ſeiner 
Reſidenz, dem Quirinal, die hoheprieſterlichen Gewänder angelegt waren, fuhr 
er in treno splendidissimo, d. h. in feierlichſtem Aufzuge zum Vatican. Dort 
harrten ſeiner ſchon das ganze heilige Collegium der Cardinäle, die lange 
Reihe der biſchöflichen Thronaſſiſtenten und der päpſtlichen Hausprälaten, der 
„Senator“ und die „Conſervatoren“ d. h. der Bürgermeiſter und die Ma⸗ 
giſtratsperſonen Rom's, der Gouverneur der Stadt, die Generalität mit einer 
Elite von jedem Waffencorps, die Abgeordneten der Stifte, Klöſter und Pfar⸗ 

reien, die Vertreter der Verwaltungs- und Juſtizbehörden u. ſ. w., nicht zu 
vergeſſen eine unabſehbare Volksmenge. Die letztere blieb draußen auf dem 
großen Petersplatze oder ſie ergoß ſich in die weiten Hallen des größten Domes 
der Welt. Das berechtigte Gefolge des Papſtes aber geleitete denſelben aus 
dem Vaticaniſchen Palaſte in die Peterskirche. 

In der Vorhalle — neben der Porta santa, die nur bei Jubiläen eröffnet 
wird — war ein Thron errichtet. Vor demſelben ließ man den Tragſeſſel — 
die Sella gestatoria — nieder, und der neue Papſt ſetzte ſich auf den Thron, 
um die Huldigung des Domcapitels von St. Peter entgegenzunehmen und ſich 
von dem Haupte deſſelben die Schlüſſel des Petersdomes überreichen zu laſſen. 
„Ecce Sacerdos magnus“ und „Tu es Petrus“ rauſchte es währenddeß in 
vielſtimmiger Harmonie durch die langgeſtreckte Halle. 

Nun folgte der feierliche Einzug in die Kirche ſelbſt; er vollzog ſich unter 
ſchmetterndem Trompetenklang und hallendem Poſaunenſchall. Die Töne 
ſchwiegen, und der irdiſche Fürſt der Kirche kniete nieder, um ſeinem himm⸗ 
liſchen, unter Brodsgeſtalt verborgenen Gebieter anbetend zu huldigen. Von 
der Sacramentskapelle bewegte der Zug ſich in die Kapelle des heil. Gregor. 
Hier ſtand wiederum ein Thron, und auf demſelben ließ der Papſt die Cardi⸗ 
näle zum Handkuß, die übrigen Prälaten zum Fußkuß zu. Dann intonirte er 
ſelbſt, nachdem das Tedeum verklungen war, mit heller Stimme die Terz. 
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Nach Beendigung des kirchlichen Stundengebetes jest der hehre Zug ſich 
wieder in Bewegung, um den Hauptchor und den Hochaltar, auf dem kein An⸗ 
derer als der Papſt das Meßopfer darbringen darf, endlich zu erreichen. Doch 
findet noch dreimal ein Verweilen ſtatt. Heute erlangt ein Sterblicher die 
höchſte Würde dieſer Welt; er ſoll weit über alle ſeine Mitmenſchen erhoben 
werden. Da mag ſich's wohl empfehlen, daß ihm angedeutet wird, auch er ſei 
Staub und Aſche und werde einſt wieder zu Staub und Aſche werden. 

Langſam geht der Zug voran; dreimal hält er ſtill. Während dieſes 
Aufenthalts zündet vor dem Angeſicht des Papſtes ein Ceremonienmeiſter den 
Büſchel Werg an ſeinem langen Silberſtabe an, läßt ihn in Feuer aufgehen, 
und ſpricht dazu mit lauter Stimme: „Sancte Pater, sic transit gloria 
mundi; heiliger Vater, ſo vergeht die Herrlichkeit der Welt.“ 

Sobald der Papſt dem Hochaltare ſich genaht, gehen die drei jüngſten 
Cardinal⸗Diakone ihm entgegen, nehmen ihn Namens des Apoſtelfürſten in 
Empfang, geleiten ihn auf den Altar und küſſen ihm Angeſicht und Bruſt. 
Noch einige Minuten ſind für das vorbereitende Gebet vergönnt; dann beginnt 
das feierliche Hochamt, vom Papſte ſelbſt zum erſten Male auf dem Altare 
Petri celebrirt. Nach dem Confiteor ſetzt Pius ſich zum erſten Male auf den 
ehrwürdigen Stuhl Petri, der im Choresabſchluß dem Hochaltare gegenüber 
ſteht. Hier naht ſich ihm der erſte Cardinal⸗Diakon und hängt ihm das päpſt⸗ 
liche Pallium als Sinnbild der hoheprieſterlichen Amtsfülle um die Schulter. 

Es folgen Kyrie und Gloria. Dann ſteigt der erſte Diakon mit zahl⸗ 
reichem Geleite in die Apoſtelgruft; und jetzt ertönt von unten her die Krö- 
nungs⸗-Litanei zu allen Heiligen, nur daß man zu dem Namen jedes Heiligen 
oben im Chore nicht antwortet: „Ora pro nobis!“ ſondern: „Tu illum 
adjuva; ſteh' ihm bei, hilf unſerm Oberhirten!“ Wie das den neuen Herrn 
der Kirche wohl ergriffen hat! 

Am Schluſſe der heil. Meſſe ertheilt er — immer noch die biſchöfliche 
Mitra, nicht die päpſtliche Tiara auf dem Haupte — den dreifachen Segen. 
Dann verrichtet er vor dem Grabe des Apoſtelfürſten ſeine Dankſagung, betet 
wiederum den verborgenen Heiland in der Sacraments-Kapelle an, und nun 
wird er hinaufgetragen auf die hohe Loggia der Peterskirche, auf den von dem 
ganzen ungeheuern Platze aus ſichtbaren Balkon: daß ſich die feierliche Krö- 
nung im Angeſichte des Volkes vollziehe. 

Das Volk iſt inzwiſchen aus den Hallen von St. Peter hinausgeeilt; 
draußen haben andere Zehntauſend ſich ihm angeſchloſſen; auf dem weiten 
Platze blinkt und glänzt es zwiſchendurch von buntfarbigen Uniformen, blitzen⸗ 
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den Waffen und goldſchimmernden Caroſſen. Da wird oben auf dem Balkon 
das päpſtliche Kreuz ſichtbar, und alle Häupter entblößen ſich vor Ehrfurcht 
Es folgt der lange Zug der Diener, Sänger, Hausbeamten, Geiſtlichen, Prä⸗ 
laten, Biſchöfe, Stadtbeamten, Fürſten und Cardinäle. Endlich erſcheint der 
heilige Vater ſelbſt auf dem hohen Tragſeſſel, der auf die Brüſtung des 
Balkons niedergelaſſen wird; und gleich darauf beginnt der Krönungsact. 


„Corona aurea super caput ejus; eine goldene Krone auf ſein Haupt!“ 
ſingt der Chor. Der zweitälteſte Cardinal⸗Diakon nimmt dem Papſte die bi⸗ 
ſchöfliche Mitra ab, und der älteſte ſetzt ihm dafür das Triregnum, die Tiara, 
die dreifache Papſtkrone wieder auf — das Sinnbild des oberſten Lehrers, 
Prieſters und Königs. Er ſpricht dazu: „Empfange die Tiara, welche mit drei 
Kronen geziert iſt, und wiſſe, Du biſt fortan der Fürſten und Könige Vater, 
der Regent des Erdkreiſes, und der irdiſche Statthalter unſers Herrn und Hei— 
lands Jeſu Chriſti, welchem Ehre ſei und Ruhm von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 
Alsbald erhebt ſich der Gekrönte, breitet weit die Arme aus, und ſpendet jetzt 
zum erſten Male als gekrönter Papſt Urbi et Orbi — der vor ihm liegenden 
Hauptſtadt und der ganzen Chriſtenheit — den dreifachen päpſtlichen Segen. 
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Das ganze Volk liegt andächtig auf den Knieen, wo nur Platz zum Knien iſt. 
Aber kaum iſt das letzte Segenswort verklungen: da ſchmettern die Fanfaren 
der Muſik, da klingen von allen Thürmen die Glocken, da tönen die Kanonen 
von der Engelsburg, und mitten in dieſen officiellen Jubel hinein erſchallt der 
werthvollere, weil freiwillige Jubelruf des Volkes: Evviva Pio Nono! 

Ein Triumphzug iſt es wiederum, als Pius, nachdem die Cardinäle ihm 
in der Sixtiniſchen Kapelle eine lange, freudenreiche Regierung gewünſcht 
haben, über die mit gelbem Sand beſtreuten Straßen in den Quirinal zurück⸗ 
fährt. Und am Abende des Krönungstages glänzen alle Häuſer, Kirchen und 
Paläſte, glänzt die himmelanragende Kuppel von St. Peter, glänzt die ganze 
Stadt bis in die entlegenſten Winkel in einem Feuermeere, und Tauſende und 
Abertauſende ziehen froh und heiter durch die Straßen, ziehen jubelnd am 
Quirinal wieder und wieder vorüber. 

Wo lag der Grund zu dieſem ungewohnten Jubel? Freilich war ein neuer 
Papſt erkoren und gekrönt. Freilich hatte er ſeinen Krönungstag voll Huld 
und Gnade damit bezeichnet, daß er an 4000 Arme je einen halben Franken 
ſpenden ließ; daß er 52 römiſche Bräute mit 50 Scudi und 1000 Bräute in 
der Provinz mit 10 Scudi beſchenkte; daß er die im Pfandhauſe verſetzten 
Pfänder bis zum Werthe eines halben Seudo alleſammt auslöſen ließ; daß er 
endlich zu dieſen kleinen zeitlichen Spenden eine große geiſtliche hinzufügte, 
indem er allen Denen einen vollkommenen Ablaß verlieh, die mit bußfertigem 
Herzen nach Empfang der heil. Sacramente der Krönung anwohnen und dabei 
für den Triumph der Kirche, die Eintracht der chriſtlichen Fürſten und die 
Ausrottung der Ketzerei andächtig beten würden. 

Aber dies Alles hatte nichts Außergewöhnliches; es war durchaus her⸗ 
kömmlich und wiederholte ſich bei jeder Papſtkrönung. Jubelte das Volk den⸗ 
noch lebhafter und lauter, als es bei früheren Papſtkrönungen gethan, ſo lag 
das theilweiſe in der nach Freiheit und Fortſchritt lechzenden Zeit; zum größern 
Theile aber lag es in der imponirenden und doch zugleich leutſeligen Erſchei⸗ 
nung des neuen Papſtes, die ihm ſofort die Ehrerbietung, das Vertrauen und 
die Liebe Aller abgewann. Und da man ſich inzwiſchen überdies von ſeinem 
friedeſtiftenden, mildthätigen und ſegensreichen Wirken in Spoleto und Imola 
hatte erzählen laſſen, ſo betrachtete man ihn geradezu als einen gottgeſandten 
Engel, welcher Wunderdinge verrichten könne und verrichten werde. 

Die nächſten Schritte und Thaten des neuen Papſtes dienten nur dazu, 
das Vertrauen, die Liebe und die Begeiſterung noch zu vermehren. 


Sweites Gapitel, 


AA 


Evviva Pio Nono! 


AN A 8 cht Tage nach der Krönungsfeier war des Feſt der Apoſtel⸗ 

N I ürſten, und die Römer ſahen ihren neuen Herrn im Pe⸗ 
N E 22 Ay (tersdome wieder das Hochamt celebriren. „Eecolo! 

NZ quanto e bello! ſieh' doch, wie ſchön er iſt!“ — rief 
AN e unwillkürlich manche Römerin, wenn fie zum erſten Mal 
den ſchönen Mann erblickte. Eecolo, quanto è bello! 
ſieh' doch, wie ſchön er iſt!“ — habe ich dreiundzwanzig 
0 Jahre ſpäter manche Römerin ausrufen hören, wenn ſie 
vielleicht zum tauſendſten Male den noch ſchöneren Jubelgreis erblickte. Die 
Männer aber ſagten und geſtanden ſich, wenn ſie den neuen Papſt inmitten 
all' der Cardinäle in wunderbarer Würde und Verklärung thronen ſahen: 
„Es iſt doch unter dieſen Kirchenfürſten allen auch nicht Ein Geſicht, welches 
dem ſeinigen an Regelmäßigkeit, Intelligenz und leuchtender Milde und Güte, 
überhaupt an echter Schönheit, auch nur entfernt gleich käme. Wie kann man 
ſich da wundern, daß ſie gerade ihn zum Oberhaupte wählten? Und doch 
wundern die Leute ſich noch ſtets darüber!“ 

Die Leute wunderten ſich bald nicht mehr. Freilich verging in raſchem 
Fluge nach der Wahl und Krönung faſt ein Monat, ohne daß der Papſt ein⸗ 
greifende Maßregeln vornahm. Aber dieſe Bedachtſamkeit erſchien dem Volke 
ſo begreiflich; und was es mittlerweile von dem Thun und Laſſen ſeines neuen 
Herrn im Kleinen hörte: es paßte Alles zu dem Bilde, das es ſich von ihm 
entworfen, es paßte zu den Hoffnungen, die es ſich über ihn gemacht, es war 
Alles geradezu entzückend. Wir wollen davon wenigſtens etwas hören. 

Am Feſte Mariä Heimſuchung, den 2. Juli, war Pius zu Fuße vom 
Quirinal in das Kloſter der Saleſianerinnen gegangen, um dort den Schwe⸗ 
ſtern von der Heimſuchung Mariä die heilige Meſſe zu leſen. Als er die Kirche 
wieder verläßt, tritt ein kleiner Knabe auf ihn zu und frägt: „Biſt Du der 
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Papſt?“ — ‚Sa, mein kleiner Freund‘, antwortet Pius freundlich. — Weinend 
fährt der Knabe fort: „Ich habe keinen Vater mehr.“ — Sei getroſt, mein 
Kind‘, begütigt Pius ihn, ‚ich will dein Vater fein.‘ Und ſofort verfügt er, daß 
das Kind auf ſeine Koſten in ein Waiſenhaus gebracht werde. 

Ein ander Mal bricht ſich ein Knabe durch die Schweizergarden Bahn 
und überreicht dem Papſte unter Thränen folgende Bittſchrift: „Heiligſter 
Vater! Meine Mutter iſt ganz alt und ſchwach; und ich bin noch zu jung, ſie 
und mich zu ernähren. Unſer Hausherr aber iſt ein böſer Mann und will uns 
morgen fortjagen, wenn wir ihm die 33 Paoli nicht bezahlen, die wir ihm 
ſchuldig ſind. Sei Du ſo gut und leih' ſie mir; ich will Dir ſie wieder geben, 
wenn ich größer bin.“ — Pius liest das und dann frägt er: ‚Wie heißt Du, 
mein Kind?“ — „Paul.“ — ‚Und wie alt biſt Du?“ — „Zehn Jahre.“ — 
Lebt Dein Vater noch?“ — „Er iſt ſchon zehn Jahre im Himmel.“ — ‚Und 
was fängt Deine Mutter an?“ — „Sie näht und betet vom Morgen bis in 
die Nacht.“ — Da gibt Pius dem Kleinen drei Goldſtücke. — „Das ſind drei 
Paoli zu viel“, ſagt der Knabe, „und ich kann Dir nicht herausgeben.“ — 
„Behalte das Geld nur ganz', ſagt Pius, und entläßt den beglückten Kleinen 
ſegnend. Dann erkundigt er ſich weiter nach der Mutter und dem Knaben und 
nimmt Beide, da er nur Gutes hört, in ſeine beſondere Obſorge. 

Einem armen Römer war ſein Pferd geſtorben und durch das Pferd ſein 
Erwerbsmittel entzogen. „Wie wär's“, denkt er, „wenn ich den neuen Papſt 
um eins von feinen alten Pferden bäte?“ — Gedacht, gethan; die Bittſchrift 
wird eingereicht, und bald darauf galoppirt der Glückliche auf einem neuen 
Pferde, zwei Goldſtücke dazu noch in der Hand, mit lautem „Evviva Pio 
Nono“ durch die Straßen. 

Einmal ſteht ein Kind am Thore des Quirinals und weint laut. Pius 
will eben in den Wagen ſteigen, und die Wachen ſuchen das Kind fortzujagen, 
daß fein Geſchrei den Papſt nicht ſtöre. Aber Pius befiehlt ihnen im Gegen- 
theil, das Kind zu ihm zu bringen. Auf ſein freundliches Befragen erzählt es 
ſchluchzend, ſein Vater ſei eben in's Gefängniß abgeführt, weil er eine Schuld 
von zwölf Thalern nicht bezahlen könne. Pius hat keinen Pfennig bei ſich; von 
ſeinen Begleitern kann ihm auch Niemand etwas geben; da geht er raſch in 
ſeine Gemächer zurück und holt dem Kinde die rettenden Geldſtücke. 

Ein junges Mädchen hatte, nachdem es ſich vergebens nach Arbeit umge— 
ſehen, mit ſchwerem Herzen ſein goldenes Halskreuzchen verkauft, um der Mutter 
Brod zu ſchaffen. Mit Thränen in den Augen, aber doch glücklich, kommt die 
gute Tochter nach Hauſe: „Faſſe Dich, liebe Mutter, hier iſt Brod für einige 
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Tage, und dann gibt's auch wieder Arbeit; der heilige Vater ſorgt dafür.“ — 
Einige Stunden ſpäter hört Pius von der aufopfernden Kindesthat, und noch 
denſelben Abend erhält das junge Mädchen von unbekannter Hand einen ver⸗ 
ſiegelten Brief. Aus demſelben fallen gleich beim Oeffnen ein ſchönes Kreuz 
und fünf Goldſtücke heraus. In dem Briefe aber ſteht: „Mein liebes Kind! 
Du haſt Recht gethan, daß Du auf Gott vertrauteſt; Er läßt die Kindesliebe 
nicht zu Schanden werden. Du hatteſt auch Recht, auf Pius IX. zu hoffen, 
und er wird wachen, daß Deine Mutter nicht mehr in Noth geräth.“ — Der 
geheimnißvolle Briefträger ſoll dann noch wiederholt als Hülfeſpender in dem 


Häuschen der Wittwe erſchienen ſein. 


In der Nähe des römiſchen Judenviertels, des ſogenannten Ghetto, ſieht 
Pius eines Tages einen kranken Greis wie leblos auf dem Straßenpflaſter 
liegen. Sofort gebietet er dem Kutſcher Halt, ſteigt aus dem Wagen und tritt 
näher, zu ſehen, was dem alten Manne fehle. „Es iſt ein Jude“, ſagt das um— 
ſtehende Volk, ohne eine Hand zu rühren. „Was jagt Ihr da?‘ frägt unwillig 
der Papſt; ‚gehören denn die Juden nicht zu unſern Nebenmenſchen, denen wir 
helfen müſſen?“ Und nun ſchickt er ſelbſt ſich an, mit Hülfe ſeiner Prälaten 
den Kranken aufzuheben, nimmt ihn zu ſich in den Wagen, bringt ihn nach 
Hauſe, und verweilt, liebreich helfend, in dem ärmlichen Gemache ſo lange, bis 
der Kranke ſich wieder erholt hat. 5 

Ein einfacher Soldat nimmt ſich einmal den Muth, dem Papſte beim 
Ausſteigen aus dem Wagen ein faſt ungenießbares Commisbrod zu überreichen. 
„Sit Euer Brod immer jo jchlecht?‘ frägt Pius lebhaft. — „Stets, heiliger 
Vater!“ — ‚Gut, mein Sohn, da ſoll geholfen werden!‘ — Das Brod wird 
mitgenommen, der Thatbeſtand wird unterſucht; und als ſich herausſtellt, daß 
der Lieferant wirklich ſeine Verpflichtungen betrügeriſcher Weiſe nicht erfüllt 
hat, wird er abgeſetzt und in die Engelsburg gebracht. 

Unverſehens betritt der heilige Vater einmal das Polizeigebäude. Da 
warten eine Menge Landleute ſchon eine Stunde auf die Ausſtellung der Päſſe; 
allein dem Expeditions⸗Beamten gefällt's, noch eine Weile zu frühſtücken. Pius 
läßt ihn holen, und eröffnet ihm: Sie erſtatten dieſen armen Leuten 50 Paoli 
für die geraubte Zeit.“ — „Aber, ich habe keine 50 Paoli.“ — ‚Da find fie; 
man wird ſie Ihnen von Ihrer Beſoldung abziehen.‘ 

Eine Spazierfahrt hat den heiligen Vater in die Campagna vor der Porta 
San Giovanni gebracht. Er verläßt den Wagen und geht zu Fuße weiter. 
Da begegnet ihm auf einem einſamen Fußpfade eine Knabe mit einer ſchweren 
Laſt von Brennholz auf der Schulter. ‚Wofür ſammelſt Du das, mein Kind?“ 
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redet ihn Pius an. — „Für meine arme Mutter, heiligſter Vater.“ — ‚Kommſt 
Du denn auch wenigſtens zuweilen in die Schule?“ — „Ich wohne immer der 
Chriſtenlehre des Herrn Pfarrers bei.“ — ‚Sp? haft Du denn auch etwas 
davon behalten?‘ — Nun examinirt der oberſte Lehrer der Chriſtenheit den 
kleinen Holzſammler, und da er ihn wirklich recht gut unterrichtet findet, ſchenkt 
er ihm zwei Goldſtücke zur Unterſtützung ſeiner Mutter. 

Eine alte Kloſterfrau, die ſeit zwanzig Jahren an der Gicht darniederlag, 
äußert den ſehnlichen Wunſch, doch einmal noch, bevor ſie ſterbe, den „Vater 
des Volkes“ ſehen zu können. Pius hört davon, und bei der nächſten Ausfahrt 
läßt er ſich in die kleine Zelle führen und gibt der Nonne ſeinen Segen. Das 
Uebermaaß von Freude macht die Kranke auf der Stelle geſund. 

Einſtmals kommt Pius in das große Pilgerhaus zur heiligen Dreifaltigkeit 
und hört, heute Morgen ſei ein Mann aus Preußen angekommen, an welchem 
man ſeiner Ermüdung wegen den erſten Brauch der Gaſtfreundſchaft, die Fuß⸗ 
waſchung, nicht habe vornehmen können. „So werde ich denn dieſe Ehre 
haben“, ſagt der Papſt, und läßt den Pilger rufen. Dieſer erſcheint, halb 
Glück, halb Furcht wegen der unerwarteten Begegnung in den Mienen. Pius 
merkt ſeine tiefe Bewegung, redet ihm freundlich zu, heißt ihn niederſitzen, und 
beginnt alsbald das Werk der Demuth. Der Pilger iſt faſt ſo ſehr betroffen, 
wie es Petrus beim Abendmahle war, als der Heiland ſelbſt ſich zu dem nie⸗ 
drigen Dienſte herabließ, und gleich Petrus will auch er mit Wort und Zeichen 
Einſpruch erheben. ‚Bleibe, mein Sohn!‘ ruft der Papſt ihm zu, und er ent⸗ 
läßt den Pilger erſt, nachdem er ihm die Füße abgetrocknet, ſie geküßt und dem 
Beglückten eine Unterſtützung verabreicht hat. 

Ein Ehepaar — der Mann katholiſch, die Frau proteſtantiſch — be- 
ſchwert ſich bei Pius: die Mitbewohner ihres Hauſes, des Mannes Eltern, 
ſtörten ihren Frieden, und ließen gar nicht ab, die Frau mit unziemlichen Be⸗ 
kehrungsverſuchen zu ängſtigen; da möge er, der gute Papſt, doch helfen. In 
liebreichſtem Tone wendet ſich Pius an die Frau: „Gehen Sie nach Haufe, 
meine Tochter, und üben Sie ruhig Ihre Religion; fortan ſoll Sie Niemand 
darin ſtören.“ Das leutſelige milde Weſen des Papſtes ergreift die Frau ſo 
ſehr, daß ſie ihm zu Füßen fällt und ihn flehentlich bittet, ſie wirklich als 
Tochter anzunehmen; ſie möchte auf der Stelle das Gelübde als katholiſche 
Chriſtin ablegen, um einer Heerde anzugehören, die einen ſolchen Hirten habe. 
Nun aber iſt's an Pius, Bedachtſamkeit zu predigen. Erſt gehen Sie nach 
Hauſe“, jagt er mit ſanfter Zurückweiſung; ‚jo wichtige Entſchlüſſe darf nicht 
ein Augenblick der Begeiſterung entſcheiden; dazu gehört Ueberlegung.“ 
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Ein Edelmann, der auf dem Todesbette liegt, will feinen ganzen Nachlaß 
ausſchließlich einem ſeiner beiden Söhne vermachen; der Bevorzugte iſt aber 
feſt entſchloſſen, dennoch mit ſeinem Bruder zu theilen. Im Zorn darüber 
macht der Vater ein Teſtament, worin er beiden Söhnen nur den kargen 
Pflichttheil, alles Andere aber dem Prieſter vermacht, der am Tage der Be— 
ſtattung des Erblaſſers die erſte Meſſe in der Pfarrkirche deſſelben leſen 
werde. Nach dem Tode des Edelmannes wird das ſonderbare Teſtament dem 
Papſte vorgelegt. Es war am Tage vor der Leichenfeier. Pius ſagt nur wenig; 
aber am andern Morgen läßt er ſich in aller Frühe die Pfarrkirche öffnen und 
liest ſelbſt darin die erſte Meſſe. So war ihm der ganze Nachlaß zugefallen, 
und ſelbſtredend überwies er Alles an die beiden Söhne. 

Eines Tages überreicht Jemand dem Papſte einen Brief des Grafen 
Gabriel Maſtai in Sinigallia, worin der Ueberbringer der Gnade Seiner Hei— 
ligkeit empfohlen und einer monatlichen Penſion von acht bis zehn Scudi 
würdig erklärt wird. Pius greift lächelnd zur Feder und übergibt dem Hülfs⸗ 
bedürftigen eine Anweiſung von zehn Scudi für jeden Monat auf — die gräf⸗ 
lich Maſtaiſche Caſſe zu Sinigallia. 

Dieſer kleine Zug hätte allein ſchon hingereicht, den Brüdern und Vettern 
des Papſtes anzudeuten, daß fie für ſich durch die Thronerhebung ihres er⸗ 
lauchten Anverwandten nichts zu erwarten hatten, weder Geld noch äußere 
Ehre. Indeß wollte Pius es doch nicht unterlaſſen, ſeine Grundſätze in dieſem 
Punkte noch auf das unzweideutigſte zum Ausdruck zu bringen. 

An einen feiner Neffen, der im päpftlichen Heere diente und jetzt auf 
raſche Beförderung hoffte, ſchrieb er: 

Mein Freund! Auf meine Zuneigung und Freundſchaft magſt Du immerhin 
rechnen, auf meine beſondere Protection aber niemals. Man ſagte mir, Du hoffteſt 
auf ſchleunige Beförderung. Du täuſcheſt Dich, mein Sohn, wenn Du dieſe von 
meiner Gunſt erwarteſt. Allerdings bin ich Dein Oheim, doch bin ich auch der 
Vater Deiner Kameraden. So wird denn die Beförderung ſtets nur dem wahren 
Verdienſte zu Theil werden, wie ſie allein dem Würdigſten gebührt. 

Und an einen andern Neffen, den künftigen Stammhalter ſeines Hauſes, 
Grafen Ludwig Maſtai, der nach Rom gekommen war, um die nach der Thron⸗ 
beſteigung eines Papſtes früher übliche Standeserhöhung der Familie deſſelben 
jetzt für ſich und ſeine Angehörigen zu erwirken, ſchrieb er: 

Mein lieber Freund! Du biſt nicht reich genug, um den Fürſtentitel, welchen 
meine jetzige Stellung Dir nach altem Brauche zuerkennt, mit gebührendem Glanze 
zu führen. Mein Vermögen iſt aber auch nicht groß genug, um Dir die Mittel dafür 
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zu verſchaffen. Auch ſoll es das Erbtheil meiner armen Unterthanen ſein, die mir 
als meine Kinder näher ſtehen als meine Brüder und Neffen. Deshalb reiſe nur 
nach Sinigallia zurück, und bedeute meinen Angehörigen, auch ſie möchten Alle 
dort wohnen bleiben; durch ihre Ueberſiedelung nach Rom würden ſie nur mein 
Herz betrüben. i 

Eine deutlichere Erklärung, daß Pius IX. nicht geſonnen ſei, das edle 
Beiſpiel ſeiner letzten vier Vorgänger zu verleugnen, konnte es nicht geben. 
Und Pius iſt dieſer Erklärung alle die langen Jahre ſeiner glorreichen Regie⸗ 
rung hindurch treu geblieben; Niemand hat ihm den Vorwurf des Nepotismus 
zu machen gewagt. Seine Brüder und Vettern haben nicht Fürſtenrang be⸗ 
kommen; ſie ſind alleſammt Grafen geblieben, wie ſie es ſeit Jahrhunderten 
ſchon waren. Keinen Blutsverwandten hat er reich gemacht; man kann ſogar 
behaupten, daß er dem Wohlſtande ſeiner Familie mehr geſchadet als genützt 
hat. Denn die hohe Stellung ihres Anverwandten hatte für die Grafen 
Maſtai, wie ſich leicht denken läßt, vermehrte Ausgaben für Haus und Hof zur 
Folge: Ausgaben, die ihnen doch von Rom aus nicht vergütet wurden. 

Selbſt poſitive Einbußen erlitten ſie durch ihren hochgeſtellten Bruder. 
Jedem andern edlen Haufe hätte Pius ohne Zweifel das einträgliche Ehren— 
präſidium des berühmten Sinigallieſer Freimarktes belaſſen; ſeiner eigenen 
Familie entzog er es nach eingetretener Vacanz und ließ die ſehr geringe Arbeit 
fortan durch einen für die Stadt viel minder koſtſpieligen einfachen Buchhalter 
ausführen. So konnte mir kürzlich mit Recht ein angeſehener Sinigallieſe 
ſagen: „Die Grafen Maſtai galten als wohlhabend, ſo lange ſie bloße Land— 
edelleute waren; ſeitdem ſie Brüder des Papſtes geworden, ſind ſie arm zu 
nennen.“ | 

Das römiſche Volk hörte damals ſchwerlich etwas von jenen beiden Brie⸗ 
fen; es erfuhr auch nicht in den erſten Wochen ſchon alle die kleinen Züge der 
Mildherzigkeit und Gerechtigkeit des neuen Papſtes, von denen wir jetzt wiſſen. 
Dafür hörte es aber vieles Aehnliche, was uns nicht aufbehalten iſt, und ſeinen 
guten, frommen, mildthätigen und gerechten Herrſcher liebte es deshalb von 
Tag zu Tage innniger. | 

Aber einen neuen ungeheueren Impuls bekam die Liebe und Begeiſterung, 
als am 17. Juli, genau einen Monat nach der Wahl des neuen Oberhirten, 
ein wichtiger Erlaß deſſelben bekannt wurde, welcher auch die kühnſten Erwar⸗ 
tungen, die man an ſeine Milde und Liebe geknüpft hatte, weit übertraf. 
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\ Die Amneſtie. 


>) 1! der erſten Abendſtunde des genannten Tages wurde nämlich ein 
7 2 9 „ Placat folgenden Inhalts an die Straßenecken angeſchlagen: 
Re ! Er Pius IX. feinen getreuen Unterthanen Gruß und apoſtoliſchen 


e Segen. 


A, 2 NT In dieſen Tagen, da Unſer Herz bei dem Anblide der Freude 

Aller über Unſere Erhebung zur Papſtwürde froh bewegt ift, vermögen 

a Wir ein Gefühl der Trauer nicht zu unterdrücken, wenn Wir bedenken, 

Fe daß viele Familien an der allgemeinen Freude nicht theilnehmen können, 
weil ſie über Vergehen trauern, welche eines ihrer Mitglieder gegen die Geſellſchaft 
oder gegen die geheiligten Rechte ihres rechtmäßigen Fürſten begangen hat. 

Wir wollen deshalb gern einen mitleidigen Blick auf die unerfahrenen Jüng⸗ 
linge werfen, welche, von politiſchen Wirren umgeben, durch trügeriſche Hoffnungen 
verblendet worden und eher als Verführte denn als Verführer zu betrachten ſind. 
Aus dieſem Grunde wollen Wir, in herzlicher Liebe zum Frieden, dieſen mißleiteten 
Kindern die Hand der Verſöhnung reichen, wenn ſie aufrichtige Reue an den Tag 
legen. Jetzt, da Unſer gutes Volk feine Liebe gegen Uns, feine fortdauernde Ver— 
ehrung für den heiligen Stuhl und für Unſere Perſon bewieſen hat, halten Wir 
Uns überzeugt, daß Wir ohne Gefährde Amneſtie bewilligen können. Wir ver⸗ 
ordnen daher, daß der Beginn Unſerer päpſtlichen Regierung durch folgenden ſou⸗ 
veränen Gnadenact feierlich eingeweiht werde. 

1. Wir bewilligen allen Unſern Unterthanen, welche eine Strafe für politiſche 
Vergehen abbüßen, vollſtändigen Nachlaß derſelben, wofern ſie auf ihr Ehrenwort 
ein ſchriftliches Verſprechen abgeben, daß ſie in keiner Weiſe und zu keiner Zeit 
dieſe Gnade mißbrauchen und in Zukunft die Pflichten guter und getreuer Unter⸗ 
thanen erfüllen wollen. 

2. Denjenigen aus Unſern Unterthanen, die in Folge von politiſchen Ver⸗ 

brechen in andere Länder geflüchtet find‘, ſoll dieſe Amneſtie gleichfalls zugute 
kommen, wofern ſie vor dem Ablauf eines Jahres den apoſtoliſchen Nuntien oder 
| 955 | 3 
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anderen Vertretern des heiligen Stuhles anzeigen, daß fie von dieſem Unſerm 
Gnadenacte Vortheil zu ziehen wünſchen. 

3. Ferner bewilligen Wir auch Denen Begnadigung, die wegen Theilnahme 
an irgend einer Verſchwörung wider den Staat unter polizeiliche Aufficht geſtellt 
oder zur Uebernahme bürgerlicher Aemter unfähig erklärt ſind. 

4. Es iſt Unſer Wunſch, daß alle Strafproceſſe wegen politiſcher Vergehen, 
die noch nicht endgültig entſchieden ſind, ſofort niedergeſchlagen und die Gefangenen 
in Freiheit geſetzt werden; es ſei denn, daß der Eine oder Andere die Fortſetzung 
der Procedur wünſchen ſollte, um ſeine Unſchuld zu beweiſen. 

5. Die Beſtimmungen der obigen Artikel finden keine Anwendung auf die 
kleine Zahl von Geiſtlichen, höheren Militärperſonen und Staatsbeamten, die 
wegen politiſcher Vergehen entweder ſchon verurtheilt, oder geflohen, oder noch in 
Unterſuchung ſind. In Betreff Dieſer behalten Wir Uns die Entſcheidung vor, 
bis Wir über jeden beſonderen Fall Erkundigungen eingezogen haben. 

6. Von der gegenwärtigen Amneſtie ſind ferner alle gemeinen Verbrechen 
und Vergehen ausgeſchloſſen, die vor die bürgerlichen Gerichte gehören. 
5 Gern geben Wir Uns der zuverſichtlichen Erwartung hin, daß Jene, Denen 
Unſere Gnade zugute kommt, jederzeit ihre Pflichten zu erfüllen und ihre Ehre zu 
wahren wiſſen werden. Wir hoffen überdies, daß ihre Herzen, durch Unſere Be⸗ 
gnadigung beſänftigt, allen Bürgerhaß ablegen, der ſtets die Urſache und Wir⸗ 
kung politiſcher Aufregung iſt; daß ſie dagegen die Bande des Friedens um ſo 
feſter anziehen, welche nach Gottes Willen alle Söhne deſſelben Vaters umſchließen 
ſollen. Sollte Unſere Hoffnung jedoch getäuſcht werden, ſo würden Wir mit bitte⸗ 
rem Schmerze daran erinnern müſſen, daß, wenn die Gnade als ſüßeſtes Attribut 
der Herrſchergewalt erſcheint, Gerechtigkeit ihre oberſte Pflicht iſt. 
| Gegeben zu Rom, bei Santa Maria Maggiore, am 16. Juli 1846, im erſten 
Jahre Unſeres Pontificates. Pius P. P. IX. 

So lautete das Decret. Die Wirkung deſſelben auf das römiſche Volk 
ſpottet aller Beſchreibung. Doch wollen wir verſuchen, nach dem Berichte eines 
Augenzeugen ein, wenn auch nur ſchwaches, Bild davon zu entwerfen. 

Es war beinah acht Uhr Abends, als die großen Placate an den Straßen⸗ 
ecken angeſchlagen wurden. Eben begann der Tag der Nacht zu weichen. Das 
hereinbrechende Dunkel trug noch dazu bei, daß man den Erlaß, der neben ſo 
viele andere, verhältnißmäßig unbedeutende geklebt war, anfangs nicht beach⸗ 
tete. Da würdigte endlich ein beſonders Neugieriger den neuen Anſchlag ſeines 
Blickes. Aber nicht ſobald hat er das Zauberwort „Amneſtie“ geleſen, als er 
auch in einen Jubelſchrei ausbricht; und von Thür zu Thür, von Straße zu 
Straße pflanzt ſich der Jubelruf jetzt unaufhaltſam fort. 

Im Nu ſtehen die Wein- und Kaffehäuſer, ſtehen auch die Privatwohnun⸗ 
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gen leer; Alles drängt ſich nach den Straßenecken hin. Mit Kerzen und Fackeln 
beleuchtet man die glückverheißenden Buchſtaben; immer und immer wieder 
muß der Gnadenerlaß vorgeleſen werden. Und hat man fie wieder einmal ge- 
leſen und gehört, die milden, liebevollen, gnadenreichen Worte, dann lacht und 
weint man vor überſtrömender Freude, man fällt einander vor Rührung und 
Seligkeit in die Arme, man wiederholt einander die wichtigſten Stellen: ein 
wahrer Rauſch von Freude und Begeiſterung bemächtigt ſich Aller. 
| Lauter Jubel ertönt überall; mit zauberiſcher Schnelligkeit find alle 
Häuſer beleuchtet; ganz Rom iſt auf den Straßen. Da ruft Einer: „Nach dem 
Monte Cavallo!“ Hunderte und Tauſende wiederholen den Ruf, und unter 
Fackelleuchten bewegen ſich Zehntauſend nach dem Quirinal, wo der Gnaden⸗ 
ſpender Pius wohnt. 

Es iſt neun Uhr. Pius ergeht ſich in den ſchönen großen ſtillen Gärten 
ſeines Hauſes. Da dringt der noch entfernte Lärm zu ihm in die Stille, und 
nach und nach ſieht er die Stadt in einem Meer von Licht. Jetzt weiß er, daß 
die Gnadenbotſchaft zu ſeinem Volke gedrungen und mit Jubel aufgenommen 
iſt. Näher dringt das Rufen und heller wird's am Garten. Jetzt hört er 
einzelne Rufe; es iſt ſein Name, der von tauſend Lippen tönt; man meldet 
ihm, ſein Volk verlange ſehnlichſt, ihn zu ſehen, ihm zu danken. 

Er geht in's Haus und betritt den Balkon. Stürmiſcher Jubel empfängt 
ihn. „Dank, heiliger Vater, Dank! Du haſt ein großes ſchönes Werk voll⸗ 
bracht! Dein Volk dankt Dir!“ — So und ähnlich ertönt's vielſtimmig mitten 
zwiſchen die unaufhörlichen: Evviva Pio Nono! Evviva il padre del 
popolo! Er grüßt und dankt mit Hand und Miene. Dann breitet er ſeine 
Arme ſegnend aus, und das eben noch ſo ungeſtüme, laute, wilderregte Volk 
empfängt auf den Knieen in lautloſer Stille den Segen ſeines Hoheprieſters. 

Darauf zieht Pius ſich in ſeine Gemächer zurück; aber um zehn Uhr muß 
er ſich noch einmal zeigen. Waren anfangs zehntauſend Menſchen gekommen, 
ſo ſtehen jetzt zwanzigtauſend da. Und auch dieſer Segen iſt noch nicht der 
letzte, den er an dieſem Abend ſpenden ſoll. Um elf Uhr ruft ganz Rom nach 
ihm zum dritten Male. Man hat die Orcheſter aus den Theatern geholt, die 
Kaufläden förmlich geſtürmt, um Fackeln zu erhalten; der ganze Monte Cavallo 
vor dem Quirinal ſtrahlt mit Tageshelle in bengaliſchen Flammen. 

An dieſem Abend kommt Rom ſpät zur Ruhe, und nach der kurzen Ruhe 
dieſer Nacht findet es am nächſten Morgen die glückſpendenden Anſchlagzettel 
mit Kronen geſchmückt und mit Blumen umkränzt. 

Der Tag geht verhältnißmäßig ruhig vorüber; man beſpricht die einzelnen 
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Punkte der Amneſtie; man erkundigt fich nach den Namen der Begnadigten; 
man gratulirt den Angehörigen der Amneſtirten; erſt am Abend zieht man 
wieder in ungezählten Tauſenden mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel 
zum Quirinal, um Pius zu ſehen und ſich von ihm ſegnen zu laſſen. Aber 
morgen iſt Sonntag; morgen iſt überdies das Feſt des heil. Vincenz von Paul, 
und Pius wird zu dieſem Feſte in die Kirche der Lazariſten fahren: da hat man 
die ſchönſte Zeit und Gelegenheit, ihm neue Huldigungen zu bereiten. | 

Alle Häuſer, bei welchen der päpſtliche Zug vorbeikommen muß, find mit 
Fahnen und Teppichen geſchmückt; der Pfad iſt mit Blumen beſtreut; Segens⸗ 
wünſche, Dankesworte, Jubelverſe, umrahmt von Grün und Blumen, bedecken 
überall die Mauern; lebendige Evviva's ſchallen tauſendſtimmig darein. 

Nach Beendigung des Gottesdienſtes will ſich Pius in den Quirinal zu⸗ 
rückbegeben. Doch kann die Fahrt nur langſam vor ſich gehen; eine ungeheure 
Menſchenmenge wogt und drängt ſich in den Straßen. Auf dem Colonna⸗ 
Platze, in der Mitte des Corſo, ſcheint alles Weiterkommen ganz unmöglich. 
Da wirft ſich eine Reihe junger Männer, meiſt Zöglinge der Univerſität, auf 
die Kniee; ſie bitten inſtändig, der heilige Vater möge ihnen geſtatten, die 
Pferde auszuſpannen und ſelbſt den Wagen zu ziehen. ‚Nein, nein!‘ ruft Pius, 
faſt erſchrocken über dieſe Art von Huldigung; Ihr ſeid ja meine Kinder, ſeid 
ja Menſchen!“ Doch ſchon iſt es zu ſpät; ein Augenblick nur, und die Pferde 
ſind durch hundert kräftige Arme ausgeſpannt und erſetzt. 

So geht's im Triumphzuge nach dem Monte Cavallo. Als man aber hier 
die eben aus der Engelsburg entlaſſenen Gefangenen erblickt, da kennt der 
Jubel keine Grenzen mehr. Dieſer Fürſt und Vater Aller, welcher Thränen 
vergießend und Segen ſpendend unter einem Blumenregen dahinfährt, dieſe 
auf den Knieen liegende und nun wieder aufjubelnde Menſchenmenge, die 
wehenden Tücher, die flatternden Fahnen, die reichgeſchmückten Häuſer, die mit 
Menſchen dicht beſetzten Fenſter, Balkone und Dächer, all das Glück, die Liebe 
und der Jubel — ſie machen einen überwältigenden Eindruck, dem auch die 
kälteſten Herzen nicht zu widerſtehen vermögen. 

Inzwiſchen iſt der Gnadenerlaß auch in den Provinzen bekannt geworden, 
und überall hat ſich ein ähnlicher Freudentaumel erhoben; Illuminationen, 
Bankette und Feſte löſen ſich einander ab. Bologna ſtellt das Bruſtbild des 
„engliſchen Papſtes“ auf dem Marktplatz auf; Ancona läßt das Gnadendecret 
in goldenen Lettern auf Marmor eingraben; kurz, aller Orten erhebt ſich 
daſſelbe fieberhafte Entzücken, dringt von dort wieder nach dem gemeinſamen 
Centrum, nach Rom, und macht die erregten Geiſter hier noch erregter. 
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Auch die Amneſtirten ſelbſt, Gefangene und Verbannte, kommen zahlreich 
nach Rom. Es iſt ihnen nicht genug, den geforderten Revers unterſ chrieben zu 
haben, wonach fie die erlangte Verzeihung als einen „beſonderen Gnaden— 
erweis“ anerkennen, und auf ihr Ehrenwort einfach verſprechen, „dieſen 


Gnadenact niemals und nirgendwie zu mißbrauchen und fortan getreu alle 


Pflichten eines treugeſinnten Unterthanen zu erfüllen.“ Sie fühlen ſich über- 
dies gedrungen, dem Gnadenſpender perſönlich zu danken; Pius läßt ſie alle 
vor; und da geloben ſie denn weit mehr, als von ihnen verlangt wurde. Der 


Eine ſagt: „Ich ſchwöre bei meinem Kopfe und bei den Häuptern meiner Kin⸗ 


der, daß ich Pius IX. bis zu meinem Tode treu bleiben will.“ Ein Anderer 
betheuert: „Ich ſchwöre, all mein Blut für Pius zu vergießen.“ Ein Dritter 
ruft: „Ich verzichte auf meinen Antheil am Paradieſe, wenn ich jemals das 
eidliche Gelöbniß breche, welches mich an Pius bindet.“ Ein Vierter endlich 
— es iſt Galletti, von dem wir noch mehr hören werden — betheuert unter 
einer Fluth von Thränen ſeine tiefgefühlte Dankbarkeit und ſpricht ſich in 
Ausdrücken des heftigſten Abſcheues über ſein früheres Leben aus. 

Sollten nicht wenige von unſern Leſern ſowohl über dieſe leidenſchaftlichen 
Reue⸗ und Dankes⸗Betheuerungen der Begnadigten wie über die vorher mit- 
getheilten Ausbrüche des Jubels von Seiten des römiſchen Volkes und der 
Provinz⸗Bewohner ſich verwundern, ſo können wir ihnen nur ſagen, daß ſie 
nicht die Erſten ſind, welche darüber in Verwunderung geriethen, und daß ihr 
Staunen ein ſehr gerechtfertigtes iſt. Pius ſelbſt gehörte zu den Erſten, die 
eine ſolche Wirkung des Gnadenerlaſſes niemals erwartet hatten, und denen 
der leidenſchaftliche Ausbruch des Jubels, dieſer vollſtändige Freudentaumel, 
faſt unheimlich vorkam. Keinen beſſeren Beweis gibt es dafür, als die ſchon 
drei Tage nach der Amneſtie, am 20. Juli, auf ſein Geheiß publicirte Mit⸗ 
theilung des Staatsſecretariates, welche alſo lautete: 

Seine Heiligkeit, unſer Herr, iſt durch die freien Aeußerungen kindlicher Liebe, 0 
welche die Bewohner dieſer ſeiner Stadt an den verfloſſenen Abenden ihm bethä⸗ 
tigten, lebhaft gerührt worden. Er fühlt ſich gedrungen, ihnen dafür von Herzen 
zu danken. Doch mehrt den Werth alles ſchönen Handelns das rechte Maaß. Der 


heilige Vater wünſcht deshalb, einen neuen Beweis der Folgſamkeit des guten 


römiſchen Volkes darin zu erblicken, daß es den außerordentlichen Zeichen aufrich- 
tiger Freude Grenzen ſteckt. Der 9 85 Vater weiß in dieſer Beziehung, daß 5 
Wunſch dem Volke als Befehl zu gelten pflegt. 


Das war deutlich genug, ſo freundlich auch die Mahnung zur Mäßigung 5 
in Dankesworte eingekleidet war. Pius wünſchte nicht ferner durch ſo maßloſe 
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Kundgebungen beläſtigt zu werden, und Rom liebte feinen Vater zu ſehr, als 
daß es ihm ſofort ungehorſam geworden wäre. Der Abend des 20. Juli und 
die nächſtfolgenden Tage verliefen ruhiger. a 

Aber was hatte jenen Freudenrauſch denn nur hervorgerufen? Die Am 
neſtie konnte das durch ihren Inhalt allein nicht gethan haben. Derartige 
Gnadenerlaſſe waren ja nichts Ungewöhnliches bei neuen Regenten. Selbſt 
der Vorgänger des neuen Papſtes hatte beim Antritte ſeiner Regierung eine 
Amneſtie verkündigt. Von dieſem Gnadenacte Gregor's unterſchied ſich der 
jetzige freilich durch ſeinen größeren Umfang. Aber auch Das motivirte einen 
ſolchen Freudentaumel noch nicht zur Genüge, zumal wenn uns glaubhaft be⸗ 
richtet wird, daß durch die Amneſtie — es klingt faſt unglaublich — nur drei 
bis vier geborene Römer aus der Kerkerhaft befreit wurden. 

Wir müſſen alſo tiefer greifen. Aber wir wollen nicht gleich jagen, daß 
der Jubelruf der Römer in dieſen erſten Tagen ſchon ein künſtlich gemachter, 
daß er ein heuchleriſcher, falſcher war. Im Gegentheil, wir halten ihn für 
aufrichtig und herzlich. Und ſein uns in gerechtes Staunen ſetzendes Ueber⸗ 
maaß ſchreiben wir theils dem ungemein lebhaften, kindlich- naiven und zu den 
erregteſten Bezeugungen der Freude wie des Schmerzes bei jedem Anlaſſe hin⸗ 
neigenden Charakter des römiſchen Volkes zu; theils bringen wir in Rechnung, 
wie dieſes Volk ſchon damals ſeinen neuen Herrſcher liebte, und ihm deshalb 
bei jeder neuen That des Wohlthuns und der Milde laut zujubelte. 

Aber das reicht Alles noch nicht aus, um jenes Uebermaaß vollſtändig zu 
erklären. Die Haupterklärung gibt uns der Umſtand, daß die Amneſtie den 
Römern, nachdem ſie einen Monat lang gewartet hatten, als das unleugbare, 
offenkundige und entſchiedene Anzeichen galt: mit dem bisherigen, allgemein 
verhaßten Syſteme der Knechtung ſolle gebrochen werden, eine neue, von Allen 
erſehnte Aera der Freiheit ſolle nun beginnen. 

Eine Bedeutung dieſer Art hatten Weiterſehende der Amneſtie ſchon zu⸗ 
erkannt, bevor ſie noch erlaſſen war. Es wird erzählt, der öſterreichiſche Ge⸗ 
ſandte, Graf Lützow, habe dem Papſte die eindringlichſten Vorſtellungen ge⸗ 
macht, und ihm ſogar mit dem allerhöchſten Mißfallen Sr. k. k. Majeſtät 
gedroht, wenn er die Amneſtie erlaſſe. Es wird ferner erzählt, der franzöſiſche 
Bürgerkönig, Louis Philipp, ſei bei der Kunde in den Schreckensruf aus⸗ 
gebrochen: „Ce pape me perdra! Dieſer Papſt iſt mein Ruin!“ Auch die 
Regenten von Neapel und Toskana, Modena und Parma ſollen ihren Be⸗ 
fürchtungen einen nicht minder lebhaften Ausdruck geliehen haben. 

Was aber noch wichtiger iſt: ſelbſt das Collegium der Cardinäle wider⸗ 
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| rieth den Gnadenact. Schon glaubte Pius die hier geäußerten Bedenken durch 
feine liebeglühende Beredtſamkeit überwunden zu haben. Da ließ er abſtim⸗ 
men; und das Reſultat war: die weißen Kugeln verſchwanden förmlich unter 
der Ueberzahl der ſchwarzen. Nun war der Augenblick gekommen, wo Pius ſich 
des Worts erinnern mochte, das er vor Jahren über Leo ausgeſagt: „Er ver⸗ 
ſchloß ſich in das koſtbare Gehege der Rechtſchaffenheit ſeiner Gedanken, und 
überließ getroſt den äußern Schein dem Urtheil Anderer.“ Mit plötzlicher 
Eingebung nahm er das weiße Käppchen von ſeinem Haupte, deckte damit die 
ſchwarzen Kugeln zu, und ſagte lächelnd: „Nun ſind ſie alle weiß.“ 

So erfolgte denn der Gnadenact, ein hochherziger Ausfluß des liberalſten } 
Herzens. Ja, Pius war „liberal“; aber er war es in dem ſchönen Sinne, der 
urſprünglich dieſem Worte innewohnt: er wollte handeln, wie es einem freien, 
edeldenkenden Menſchen ziemt, er wollte hochherzig, großmüthig, freigebig und 
freiſinnig ſein. Von jenem After⸗Liberalismus jedoch, wie er damals ſchon im 
Schwange ging und heute noch landläufig iſt, von jenem liberaliſtiſchen Syſteme, 
welches mit den guten alten Ueberlieferungen der Wahrheit und des Glaubens, 
des Rechtes und der Sitte brechen will, um fortan nach „modernen Ideen“ in 
ungezügelter Luſt den Andern die Freiheitsgrenzen zu dictiren und Alles, was 
ſeinen Beſtrebungen nicht hold iſt, von dem Genuſſe eben dieſer Freiheit aus⸗ 
zuſchließen, davon wußte ſeine Seele nichts. 

Ab'ber dieſer falſche Liberalismus fand es für gut, den amneſtirenden Papſt 
für ſeine Zwecke auszubeuten, ſein liebevolles, gnadenreiches Thun den Macht⸗ 
habern als Muſter vorzuhalten, ihn als „den Liberalſten aller Liberalen“ bis 
zum Himmel zu erheben, um ihn ſelbſt dadurch immer weiter zu treiben und 

durch ihn auf die Anderen zu wirken. 

Jetzt, wo die Amneſtie mit ihren Folgen mehr als zwanzig Jahre hinter 
uns liegt, darf man es unbedenklich ausſprechen, daß ſie ein politiſcher Fehler 
war. Allein von all dem Traurigen und Schrecklichen, was auf ſie folgte, darf 
man der reinen Abſicht des edlen Gnadenſpenders nicht das Mindeſte zur Laſt 
legen. Die Schuld der Verbrechen fällt lediglich auf Die zurück, welche das 
hochherzige Geſchenk verbrecheriſch mißbrauchten. Bei Pius hatte das milde, 
weiche Herz, welches die Welt für beſſer anſah als ſie war, in einem bedeu⸗ 
tungsvollen Augenblicke über den nüchternen, mißtrauiſchen Verſtand ſeiner 
Räthe den Sieg davon getragen. Das allein war ſein Fehler, und er hat ihn 
ſchwer genug büßen müſſen. 5 

Erfreuen wir uns noch an ein paar freundlichen Begebenheiten, bevor 
wir das Herannahen des Sturmes ſchildern. 


Wiertes Onpitel. 


—ꝛ — — 


Steigende Gegeiſterung. 


27 ür das gute römische Volk — wir nennen es gut, obwohl es 
| m, Später durch argliftige Verführung jo tief ſank — für das gute 
römiſche Volk war die Amneſtie nur ein neuer, freilich bisher 
der größte Beweis der unvergleichlichen Vortrefflichkeit des 
vergötterten Papſtes. Hundert andere Züge reihten ſich daran, 
und von Tag zu Tage wuchs dadurch die innere Anhänglichkeit 
und — ſofern er ſich aus Liebe, trotz der Abmahnung, noch zu 
äußern wagte — der äußere Enthuſiasmus. 

Mit Entzücken hatte man ſich alle die kleinen ſchönen Züge der Güte und 
Gerechtigkeit wieder und wieder erzählt, von denen wir im zweiten Capitel be⸗ 
richteten. Mit gleichem Entzücken erzählte man ſich neue dazu. 

Da hatte einmal ein Beamter dem Papſte einen falſchen Bericht ein⸗ 
gereicht, und Pius hätte auf Grund deſſelben beinah ſchon ungerecht entſchieden, 
wenn er nicht in letzter Stunde noch durch einen Cardinal erinnert wäre, daß 
die Sache anders ſich verhalte. Sofort läßt er den Beamten kommen und 
begehrt näheren Aufſchluß. Der aber beſteht auf ſeinem falſchen Berichte. 
„Sie find der Erſte, der mich zu täuſchen gewagt; kommen Sie mir nicht mehr 
vor die Augen!“ Mit dieſen Worten des erzürnten Herrſchers war der Mann 
ſeines Amtes enthoben. | 

Ein ander Mal wurden dem Papſte für eine Domherrnſtelle an St. Peter 
verſchiedene Candidaten mit adligem Stammbaum in Vorſchlag gebracht. Was 
jagt er darauf? ‚Das find Alles recht brave und wackere Leute; ich bedaure 
nur, daß die Stelle ſchon beſetzt iſt. Der Abbate Poncileone wird ſie bekommen, 
ein eifriger, gelehrter Prieſter, der ſein ganzes Leben guten Werken gewidmet 
hat. Solche Leute gelten in meinen Augen mehr als Andere, die ſich nur auf 
die Verdienſte ihrer Ahnen berufen können.“ 

Einſtmals beklagte ſich ein Beamter bei Pius wegen unverdienter Zurück⸗ 
ſetzung. Eine jetzt erledigte Stelle, auf die er ſchon ſeit zwanzig Jahren feſt 


105 


gehofft, ſei ihm verweigert, unter dem Vorgeben, daß er derſelben nicht ge— 
wachſen ſei. Pius hört ihn ruhig an, und legt ihm dann ſtatt aller Antwort 
drei ſchwere, auf jenes Amt ſich beziehende Fragen vor. Als der Mann fie voll- 
kommen befriedigend gelöst, ruft der Papſt den Präſidenten her und ſagt mit 
ſtrenger Miene: ‚Der Mann hat bei mir fein Examen vortrefflich beſtanden; 
ich wünſche, daß er binnen zwei Tagen in das Amt eingeführt wird, und ich 
hoffe zugleich, daß ähnliche Fälle künftig nicht mehr vorkommen.“ 

In Folge des geſteigerten Straßenverkehrs hatte die Polizei den Klein- 
händlern verboten, ihre Waaren noch ferner auf den Trottoirs gewiſſer enger 
Straßen auszuſtellen. Das gefiel den Krämern ſchlecht, noch ſchlechter aber 
den Beſitzern der anſtoßenden Häuſer, die für den Budenplatz Miethe bezogen 
hatten. Einer von dieſen, es war ein Adliger, beſchwerte ſich unmittelbar bei 
Pius: er verliere durch die Polizeiverordnung jährlich 3000 Scudi. ‚Und wie 
lange beziehen Sie ſchon dieſe hübſche Miethe für ein Stück des öffentlichen 
Weges? fragt Pius. — „Die erſte Pacht datirt vom Jahre 1791.“ — ‚Alfo 
haben Sie ſchon 55 Jahre lang 3000 Scudt, d. h. in Summa 165,000 Scudi 
eingenommen? — „Jawohl, heiliger Vater.“ — Nun, mein Sohn, dann rathe 
ich Ihnen als guter Freund, jagen Sie ja Niemandem, was Sie mir eben ge— 
ſtanden haben. Erführe die Stadt Rom, welch' enorme Summe ſie von Ihnen 
zurückfordern kann, fo würde fie ohne Zweifel einen Proceß gegen Sie be— 
ginnen und den Proceß auch gewinnen; denn das Trottoir gehört der Stadt. 
Seien Sie alſo vorſichtig! Was mich betrifft, jo dürfen Sie auf meine Ver⸗ 
ſchwiegenheit rechnen.“ 

Es iſt möglich, daß der alſo Zurechtgewieſene es wirklich vorzog zu ſchwei— 
gen, und daß ſomit das römiſche Volk von dieſem Geſpräche nichts hörte. 
Jedenfalls erfuhr es aber, wie der Papſt gleich nach ſeiner Thronbeſteigung 
die vorgefundene übergroße Dienerzahl verminderte, die Hälfte der päpſtlichen 
Pferde verkaufte, und für ſeine Tafel täglich nur Einen Scudo bewilligte. 
Der Haushofmeiſter war freilich über dieſen Grad von Sparſamkeit förmlich 
entſetzt. Aber Pius, der an das Wohlthätige einer einfachen Nahrung und zu⸗ 
gleich an die 37 Millionen Deficit der päpſtlichen Finanzen denken mochte, 
gab zur Antwort: „Ich bin ein äußerſt armer Prieſter Chriſti, und Sie werden 


= daher Sorge tragen, meinen Tiſch nach dieſem Maßſtabe zur beftelfen.‘ 


Ferner hatte das römiſche Volk ſicher vernommen, wie Pius ſich an die 
Welt⸗ und Ordensgeiſtlichkeit um eine jährliche Beiſteuer zur Tilgung des 
großen Deficits gewandt, und wie jedes Kloſter ihm auf drei Jahre nad) 
einander zehn Scudi, jeder Pfarrer einen Scudo verſprochen hatte. 
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Es hatte gehört und zum Theil in feiner eigenen Familie dankbar em⸗ 
pfunden, wie Pius am Tage der Amneſtie eine Menge von bedrängten Schuld⸗ 
nern auf ſeine Koſten aus der Haft befreien ließ, und wie dieſes großmüthige 
Vorgehen viele Andere zu ähnlichem Wohlthun angetrieben hatte. 

Es hatte mit Entzücken davon ſprechen hören, wie der Papſt am 30. Juli 
zum erſten Male eine öffentliche Audienz gegeben, wie leutſelig er da mit Jeder⸗ 
mann geſprochen, und wie er fortan alle Donnerstage ſolche Audienzen veran⸗ 
ſtalten werde, damit Jeder ſich ihm nahen, ſeinen Segen empfangen und ihm 
alle Wünſche, Beſchwerden und Klagen vortragen könne. 

Es hatte ferner — ſoweit es dafür Sinn und Verſtändniß beſaß — mit 
Befriedigung vernommen: daß die verhaßten Militär-Gerichte in der Romagna 
abgeſtellt ſeien; daß die naturhiſtoriſche Akademie wieder geöffnet und direct 
in die Obhut des Papſtes genommen ſei; daß der Zuſammentritt wiſſenſchaft⸗ 
licher Congreſſe, die bisher in dem Verdachte politiſcher Agitationen ſtanden, 
künftig eher begünſtigt als gehindert werden ſolle; daß endlich an den Bau von 
Eiſenbahnen mit aller Energie gedacht werde. 

Und ſchließlich wurde dem römiſchen Volke noch vor dem Ende des Mo⸗ 
nates Juli die unſägliche Genugthuung, daß ſein Liebling Cardinal Gizzi, der 
Inbegriff aller Freiheitsbeſtrebungen, zum Staatsſecretär ernannt, und gleich- 
zeitig mit der Oberleitung ſowohl der inneren als der äußeren Staats- und 
Kirchenangelegenheiten betraut wurde. 

Da war es denn nicht zu verwundern, wenn am 31. Juli, dem Feſte des 
heiligen Ignatius, in der Jeſuitenkirche al Gesu, und am 2. Auguſt, Petri 
Kettenfeier, zu San Pietro in Vincoli, Hunderte und Tauſende ſich herzu⸗ 
drängten, um den Leib des Heilandes aus den Händen des Statthalters Chriſti 
zu empfangen. Wir ſagen: es war nicht zu verwundern; und wir möchten 
glauben, daß das engelreine Gemüth des frommen Communionſpenders es 
nicht ahnte, welch freventlichen Mißbrauch mehr als Einer aus den Communi⸗ 
canten ſchon damals mit dem allerheiligſten Sacramente trieb. | 

Noch im Juli fand auch das erſte feierliche Conſiſtorium ſtatt, und Pius 
hielt bei dieſem Anlaß ſeine erſte Allocution, gewiſſermaſſen ſeine Antrittsrede 
vor dem hohen Rath der Cardinäle. 3 

In dieſem Augenblicke — ſo begann er — ergreife ihn wieder daſſelbe 
Zagen wie am Tage ſeiner Wahl. Viele Cardinäle ſeien ja durch Geiſt und 
Frömmigkeit, Einſicht und Erfahrung viel würdiger als er geweſen für das er⸗ 
habene Amt. Wenn er dennoch gewählt ſei, und überdies ſo raſch und ein⸗ 
ſtimmig, ſo müſſe man darin den Willen Gottes erblicken, der ja in den 
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Schwächſten feine Macht bewähre. In dieſem Glauben an die Weisheit der 
himmliſchen Rathſchläge und im Vertrauen auf den himmliſchen Beiſtand 
fühle er ſich denn nunmehr auch beruhigt. 

Darauf dankte er den Cardinälen, daß ſie ein ſo ehrenvolles, wenn auch 
unverdientes Urtheil über ihn gefällt, und forderte ſie mit allem Nachdruck auf: 
mit Rath und That und gutem Willen ſeiner Schwäche beizuſtehen, damit das 
Wachsthum und die Herrlichkeit der Kirche gefördert, die Würde des apoſto— 
liſchen Stuhles gewahrt und die Ruhe und Eintracht der Chriſtenheit ſorgfältig 
gepflegt werde. Dann ſchloß er mit den Worten: 

Laſſet uns Alle durch unabläßiges Gebet das von Gott erflehen, daß Wir, 
von Ihm gewählt, nun in Seinen Fußſtapfen auch wandeln. Laſſet uns deshalb 
unter Anrufung der allerſeligſten Jungfrau Maria und der heiligen Apoſtel Petrus 
und Paulus inbrünſtig zu Jeſus, dem hehren Stifter Unſerer Religion und Unſeres 
Apoſtolates, flehen: daß Er von Seinem heiligen Berge Sion herabſchaue auf 
Uns, und in Gnaden annehme den guten Willen von uns Allen, für Seine Ehre 
zu arbeiten. So nur wird all Unſer Thun und Streben für die ganze Kirche wie 

für die Unſrer eignen Herrſchaft untergebenen Völker geſegnet ſein und einen heil= 
ſamen Erfolg haben. 

Auf dieſe ſo fromme und demüthige Anſprache gab Cardinal Macchi als 
Vertreter des heil. Collegiums folgende Antwort, die Unzähligen aus der Seele 
geſprochen war: 

Heiligſter Vater! Das väterliche Wohlwollen, welches Deine Heiligkeit dem 
Cardinals⸗Collegium fo eben geäußert hat, ift Deiner herrlichen, wahrhaft hohe— 
prieſterlichen und fürſtlichen Geſinnung ſo würdig, daß wir dem allmächtigen Gotte 
nochmals innigſt danken müſſen, daß Er gerade Dich zur Freude aller Stände auf 
den erhabenen Stuhl des Fürſten der Apoſtel hob. Keines Menſchen Rath, ſondern 
der heilige Geiſt hat die Augen des heiligen Collegiums auf Dich gelenkt. Allen 
war ja bekannt Dein makelloſes Leben, Deine Ehrfurcht gegen Gott, Deine allum— 
faſſende Liebe, Deine Begeiſterung für die katholiſche Religion, Deine Sorgfalt für 
das Heil der Seelen, Deine Gerechtigkeit, Weisheit, Standhaftigkeit und Milde, 
kurz Deine Tugend jeder Art. Darum frohlockt unſre heilige Mutter, die Kirche, 
daß ein ſolcher, in ſeiner Demuth nichts ahnender Mann kraft einer faſt ein⸗ 
ſtimmigen Wahl durch Gottes Fügung den apoſtoliſchen Stuhl beſtiegen hat. 
Unſerm Geiſte ſchwebte dabei freilich vor, daß die Kirche in der Gegenwart vielfach 
bedrängt ſei, und daß verlorne Menſchen durch eine zügelloſe Preſſe allenthalben 
die Sitten zu verderben, Unerfahrene in Irrthum zu führen, und die katholiſche 
Kirche, wie überhaupt jegliche Gewalt, zu vernichten ſich abmühen. In ſo ſchwie⸗ 
rigen Zeitläufen mußten wir einen Papſt wählen, der ſich voll des Geiſtes ſeiner 
heiligſten Vorgänger muthig gleich einer ehernen Mauer und eiſernen Säule 
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dieſen gefährlichen Feinden der Kirche und des Staates entgegenſtellt und alle ihre 
gottloſen Beſtrebungen vereitelt, als ein von Gott aufgeſtellter Hort und Schirm 
des öffentlichen Wohles. Chriſtus der Herr aber, der Seine Kirche auf dieſen 
Fels gebaut und Dir die Schlüſſel des Himmelreiches übergeben hat, wird durch 
Seine Himmelsgnade das angefangene Werk vollenden, damit Du, umgürtet mit 
der Kraft von Oben, auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen das ſchwere, Dir 
übertragene Amt zum Heile der geſammten Heerde des Herrn gedeihlich verwalteſt. 

Was das heil. Collegium der Cardinäle anbetrifft, welches für die Religion, 
die Kirche, den apoſtoliſchen Stuhl und den Statthalter Jeſu Chriſti ſein Blut 
zu vergießen bereit iſt: ſo wird daſſelbe mit Gottes Hülfe ſeiner Pflichten nie ver⸗ 
geſſen, und Alles, was Deine Heiligkeit ihm aufträgt, ſchnell und gewiffenhaft 
erfüllen. Inzwiſchen aber wollen wir zum Vater der Barmherzigkeit beten, daß 
er Dich uns viele lange Jahre erhalte, damit unter Deiner Führung und Leitung 
überall Ruhe einkehre und auch das heilige Schifflein Petri zur Ruhe gelange, und 
die Dir untergebenen Völker, denen dieſe große Wohlthat zugute kommt, dem 
Geber alles Guten in Freude und Frohlocken danken. 

Inzwiſchen nahm der heilige Vater im Vereine mit ſeinen Rathgebern 
auf weitere Reformen ernſtlich Bedacht. Doch zog er es, zumal nach der über⸗ 
ſchwänglichen Aufnahme, welche die Amneſtie gefunden, mit Recht vor, die Aus⸗ 
führung nicht zu überſtürzen. Eine Verordnung indeß erfolgte bald, und ſie 
durfte bald erfolgen; denn der Gedanke, welcher ihr zu Grunde lag, war dem 
Papſte nicht erſt ſeit ſeiner Thronbeſteigung gekommen, er war von ihm ge⸗ 
prüft, gebilligt und bewährt gefunden, ſeitdem er in Tatagiovanni und San 
Michele wirkte. Dieſe Verordnung hatte zum Zwecke, fromme Anſtalten wie 
die genannten, welche Pius ſeiner Zeit auch nach Spoleto und Imola über⸗ 
tragen hatte, jetzt im ganzen Staate einzuführen, damit fortan keiner Stadt 
eines der wirkſamſten Mittel gegen die e Ueberhandnahme des Proletariates fehle. 

In jeder Legation und Delegation — ſo hieß es unter Anderm in dem Er⸗ 
laſſe des Staatsſecretariats vom 24. Auguſt — iſt nach vorausgegangener Be⸗ 
rathung der Provinzialſtände eine Anſtalt in's Leben zu rufen, worin arme und 
hülfloſe Knaben der unterſten Volksclaſſe beherbergt und erzogen werden. Die 
Koſten der erſten Anlage ſowie des Unterhalts der Inſtitute tragen die Provinzen. 
Doch ſoll es erlaubt ſein, die öffentlichen Gebäude oder auch ganz oder beinah leer⸗ 
ſtehende Wohnungen geiſtlicher Körperſchaften, dieſe jedoch nur gegen angemeſſene 
Vergütung, dafür zu verwenden ... Bis zur völligen Einrichtung find die hülf⸗ 
loſen Kinder proviſoriſch in die Centralinſtitute Rom's abzuliefern. Die Provin⸗ 
zialräthe haben zu entſcheiden, ob die Anſtalt eine landwirthſchaftliche oder eine 
induſtrielle werden ſoll. Ihre ökonomiſche Verwaltung wird außer dem päpſt⸗ 
lichen Legaten oder Delegaten und einem zweiten Geiſtlichen ausſchließlich Laien 
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anvertraut, die im Staats- oder Gemeindedienſte ſtehen. Den Provinzialräthen 
wird am Jahresſchluſſe Rechnung abgelegt. Die Kinder müſſen bei der Aufnahme 
wenigſtens acht Jahre zählen und bleiben in der Anſtalt bis zum zwanzigſten Jahre. 
Es wird ein Patronat gegründet, welches ſie mindeſtens ein volles Jahr nach ihrer 
Entlaſſung ſtreng überwacht. Unverbeſſerliche ſollen an die beſtehenden Correc⸗ 
tionshäuſer oder an eigens für ſie zu gründende Strafanſtalten abgeliefert werden. 
In den landwirthſchaftlichen Anſtalten lernen die Zöglinge leſen, ſchreiben und 
rechnen, in den induſtriellen auch zeichnen. Der Religions- Unterricht wird einem 
von dem Biſchofe des Ortes zu beſtimmenden Geiſtlichen anvertraut. 


Man kann ſich denken, wie freudig dieſe Verfügung aufgenommen wurde. 
Es war ja durch dieſelbe wiederum ein großer Schritt zur Linderung des 
Elends und der Sittenloſigkeit gethan, und darüber mußten ſich wohl alle Gut⸗ 
geſinnte freuen. Die „Liberalen“ aber glaubten noch beſondern Grund zur 
Freude zu haben. Hier war in einem beſtimmten Falle ja die Mitwirkung der 
Bürger, und namentlich der Laien, in Ausſicht genommen; was ließ ſich daraus 
nicht für künftige parlamentariſche Thätigkeit hoffen! Und dann war in dem Er⸗ 
laſſe noch geſagt: Seine Heiligkeit würde es gern ſehen, daß die über freie Zeit 
verfügenden jungen Leute aller Geſellſchaftsclaſſen ſich militäriſchen Uebungen 
widmeten. Konnte damit nicht eine „allgemeine Volksbewaffnung“ beabſichtiget 
ſein, die Pius eventuell gegen die auswärtigen Feinde ſeiner Reformen ver⸗ 
wenden wollte? 

Allein die Heißſporne, welche ſolche Schlüſſe zu ziehen geneigt waren, 
wurden ſehr ernüchtert durch den Schluß des Rundſchreibens, worin es hieß: 
„Seine Heiligkeit hat mit Verwunderung erfahren, wie man in Seinen Be⸗ 
mühungen, die Wohlfahrt des Staates zu fördern und den gerechten Wünſchen 
Seiner Unterthanen zu entſprechen, einen Beweis hat finden wollen, daß Er 


gewiſſe neuere Theorieen über das Staatsweſen begünſtige. Wie Er feſt ent⸗ 


ſchloſſen iſt, für das Wohl des Staates Alles aufzubieten, was in Seinen 
Kräften liegt, ſo wird Er jenen Theorieen, welche vielmehr die Wohlfahrt der 
Völker untergraben und nur Unheil bringen, ſich ſtets abhold zeigen.“ 


Das war ein kaltes Bad. Und ein zweites Sturzbad folgte in den erſten 
Tagen des October, wo der Staatsſecretär zur Kunde brachte: die Feſte, welche 
dem heiligen Vater in Caſtel Gandolfo, Albano, Tivoli und den anderen Ge- 
birgsſtädten bei Gelegenheit ſeines dortigen Herbſtaufenthaltes überall bereitet 
worden, hätten zwar ſein Herz erfreut, als herzliche Ausdrücke der Liebe und 
Verehrung. Doch ſei er auch betrübt, wenn er an die großen Koſten dieſer 
Feſte denke, die häufig auch die Unbemittelten träfen; und er ſehe geradezu mit 
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Schmerz, wie ſich Manche durch ſolchen Enthuſiasmus von der Erfüllung ihrer 
häuslichen Pflichten abhalten ließen. Darum wolle er, daß dieſe koſtſpieligen 
Feſtlichkeiten aufhören; Jeder möge ſich ſeinem täglichen Berufe wieder zu⸗ 
wenden und den Ausgang der Berathungen für das Wohl des Staates, mit 
denen die Regierung fortwährend beſchäftigt ſei, ruhig abwarten. Seien hie 
und da Schon Sammlungen für neue Feſte veranſtaltet, jo möchten die Gelder 
zu Nutz und Frommen der Armen für den Winter mittelſt öffentlicher Arbeiten 
verwendet werden. 

Was veranlaßte den heiligen Vater, ſolche Berichtigungen, Abmahnun⸗ 
gen und Warnungen kundgeben zu laſſen? Wir werden es bald vernehmen. 


* 
7 


Fünftes Cnpitel. 
>= Söle Umtriebe. 
85 [ 


| ER m 8. September, dem Feſte Märiä Geburt, pflegen die 
I Päpſte den Gottesdienſt in Santa Maria del Popolo, der 
„reichgeſchmückten Muttergotteskirche am Volksthore, durch 
ihre Gegenwart zu verherrlichen. Es war nicht zu er⸗ 
warten, daß Pius dieſer Sitte untreu werde, und jo rüſte⸗ 

5, ten die Römer ſich ſchon Tage lang, die weite Fahrt des 
»» Papſtes vom Quirinal bis zum Volksplatze und von hier 
wieder zurück in einen Triumphzug zu verwandeln. 

Und wirklich: auf der Hinfahrt wie beſonders auf der Rückfahrt mußte 
ſich der päpſtliche Zug durch einen förmlichen Blumenregen durcharbeiten; auf 
der Straße ſtand in Reih' und Glied ein unabſehbarer Trupp junger Leute, 
die abwechſelnd Oelzweige und Fahnen ſchwangen; in ihre tauſendſtimmigen 
Evviva's miſchten ſich die Stimmen all der unzähligen Menſchen, welche die 
Trottoirs und Fenſter, die Balkone und Dächer bedeckten; am Eingange der 
ſchönen Piazza del Popolo war ein großartiger Triumphbogen errichtet; und 
nicht genug, daß Pius in der Kirche ſchon den päpſtlichen Segen geſpendet und 
auf der Hin⸗ und Herfahrt ſeine Hand kaum für einen Augenblick hatte ſinken 
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laſſen: er mußte von der Loggia des Quirinals herab das Volk nach ſeiner 
Heimkehr wiederholt und ſpät am Abend noch zum letzten Male ſegnen. 

An den Häuſern, bei welchen er vorüberfuhr, und an dem Triumphbogen, 
hatte er zwiſchen Grün und Blumen, Schildern und Fahnen auch viele In⸗ 
ſchriften geleſen. Sie galten alle ihm, und viele waren von der liebevollſten 
Dankbarkeit dictirt. Hier lautete ein Spruch: „Preis und Ehre Pius dem 
Neunten, für den ein Tag genügte, ſeine Unterthanen zu tröſten und die Be⸗ 
wunderung der Welt auf ſich zu ziehen!“ Dort hieß es: „Pius beſiegte die 
Zwietracht durch Güte .. Klatſchet Beifall, Nationen! Pius iſt der Liebes⸗ 
name, den alle Jahrhunderte ſegnen werden!“ 

Aber an einer Stelle ſah man auch die reichumkränzte Landkarte Italiens; 
und an einer andern hing das Bild des gefeierten Papſtes in der Mitte zwi⸗ 
ſchen den Bildniſſen Ganganelli's und Gioberti's. 

5 Was hatte das mit dem Marienfeſte, was hatte es mit dem Danke für 
Pius zu ſchaffen? Nichts. Aber was ſollte es andeuten? Vieles und Bedeuten⸗ 
des. Ganganelli hatte als Papſt Clemens XIV. vor mehr als ſiebzig Jahren 
den Jeſuitenorden aufgehoben; Gioberti hatte vor Kurzem gegen die erneuerte 
Geſellſchaft Jeſu ſcharf und heftig geſchrieben; von Pius wünſchte man, er möge 
auf Gioberti's Worte hören und Ganganelli's Beiſpiel ſeinerſeits erneuern. 
Und warum das? Der Jeſuitenorden galt mit Recht als ein Hauptſchild und 
Hort der Autorität, des Anſehens der Obrigkeit; in Rom aber gab es ſeit der 
Amneſtie ſchon eine Menge Leute, welche von obrigkeitlicher Gewalt, von Recht 
und Ordnung nichts mehr wiſſen wollten. 
| Die Begnadigten waren aus allen Gefängniſſen des Kirchenſtaates und 
von allen Orten der Verbannung ſchaarenweiſe nach Rom geeilt; viele Gleich— 
geſinnte aus den römiſchen Provinzen wie aus den übrigen Staaten Italiens 
geſellten ſich ihnen zu. Gebeſſert hatte die- Gnade des Papſtköniges die Wenig⸗ 
ſten aus ihnen. Trotz ihrer Reuethränen, trotz ihrer maßloſen Dankesbetheue⸗ 
rungen lachten fie über den „gutmüthigen“ Papſt, und dachten nur daran, wie 
ſie ſeine Güte weiter für ihre böſen Zwecke ausnutzen könnten. 

Ihr Ziel war kein geringeres als der Umſturz aller beſtehenden Gewalt 
im Lande Italien und weiterhin in allen Staaten. Die Fürften ſollten ihres 
Thrones beraubt, freie Republiken ſollten an die Stelle der Monarchieen geſetzt, 
zum würdigen Beſchluſſe ſollte auch der geiſtlichen Herrſchaft des Papſtes und 
der Kirche, ſollte dem Chriſtenglauben überhaupt ein Ende gemacht werden. | 

Das waren die verbrecheriſchen Tendenzen der „giovane Italia“, jenes 
uiungen Italiens“, das ſich aus dem Carbonarismus und Freimaurerthum 
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entwickelt hatte, und deſſen Haupt und Seele feit langen Jahren kein Anderer 
war als — Joſeph Mazzini. 

Dieſer unſelige Genueſe, der über ſein Vaterland Italien und dadurch 
über die ganze Welt ſo viel Unglück gebracht hat, gehörte ſchon ſeit 1831 zu 
den Aufrührern. Er mußte flüchten; doch nun verfolgte er vom Ausland her 
mit all der Energie, welche ein ſcharfblickender Kopf und ein leidenſchaftliches 
Herz zu geben vermag, ſeine Umſturzpläne. Er gründete den Bund des „jungen 
Italiens“, ſchrieb ihm Geſetze vor, und regelte deſſen Sprechen, Schreiben und 
Handeln. „Die eine untheilbare demokratiſche Republik Italien“, das war und 
iſt noch heute das Stichwort dieſes Bundes. Aber das Haupt des Bundes ſah 
bald ein, daß man die Völker niemals zur Empörung gegen ihre angeſtammten 
Fürſten werde bewegen können, ſo lange ſie am Glauben feſthielten. Darum 
beſchloß er, Alles aufzubieten, um den Katholicismus aus Italien auszurotten 
und ſo „das Menſchengeſchlecht von der moraliſchen Knechtſchaft zu befreien, 
in welcher das Dogma von dem päpſtlichen Abſolutismus und die geiſtliche 
Gewalt des Mittelalters daſſelbe gekettet hält.“ 

So ſchrieb er ſelbſt im Jahre 1849, wie er überhaupt das letzte Ziel 
ſeines Dichtens und Trachtens nie verhehlte, und mit dem ganzen Fanatismus 
eines Mannes, der Alles auf Eine Karte ſetzt, niemals zu einem Compromiſſe 
ſich herbeigelaſſen hat. Ihm waren ſeine königlichen Revolutionsgenoſſen von 
Sardinien eben ſo ſehr verhaßt wie Metternich und Pius; nie hat er Dem 
Treue geſchworen, welchem er den Untergang wünſchte; und ſtets hat er in 
ſeinen Blättern, Rundſchreiben und Briefen erklärt, daß es mit allen Fürſten 
ohne irgend eine Ausnahme, und mit den freiſinnigſten nicht zuletzt, ein Ende 
nehmen müſſe. Das „einige Italien“ unter dem ehemaligen Könige von Sar⸗ 
dinien hat noch heute an ihm einen eben ſo fanatiſchen Gegner, wie ihn nur je 
das abſolute Regiment der vertriebenen Herzoge gehabt hat. 

Aber was der conſequente Agitator nicht ſelber that und thun mochte, das 
ließ er durch Andere thun. Die republikaniſchen Bewegungen der Dreißiger 
und Vierziger Jahre waren verunglückt, mochten ſie nun in Rom oder Bologna, 
in Neapel oder in den Herzogthümern ſich regen. Jetzt, gegen Ende des Jahres 
1846, ſchien es angezeigt, in anderer Weiſe zu operiren. 

Erinnern wir uns, welch ein Ausbruch 1848 namentlich in Italien, 
Frankreich und Deutſchland erfolgte. Da brauchen wir nicht erſt zu fragen, 
ob anderthalb Jahre vorher der Gährungsſtoff vorhanden war. Gewitter⸗ 
ſchwül lag's über ganz Europa; hie und da erfolgte ſchon ein Wetterſtrahl; ein 
Mann, der mit ſo leidenſchaftlicher Theilnahme wie Mazzini auf jedes leiſeſte 
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Anzeichen merkte, mußte den Augenblick gekommen ſehen, wo es für ſeine Zwecke 
etwas zu erreichen gab. 

In den deutſchen Staaten war man nachgerade des vierzig Jahre lang 
geübten Wartens auf endliche Einlöſung fürſtlicher Verheißungen überdrüßig 


geworden. In Frankreich neigte der Stern des Bürgerkönigs ſichtlich ſeinem 


Untergange zu und offenbarte ſich nebenbei ein wahrer Abgrund ſittlichen Ver⸗ 
derbens. Die Aufnahme der Schandromane Eugen Sue's und die Gewalt⸗ 
thaten in der Schweiz ließen ahnen, wie weit der Ingrimm gegen den Jeſuiten⸗ 
Orden ſchon verbreitet ſei. Im Kaiſerſtaate hatten die polniſchen Galizier ſich 
ſchon offen empört. Die langjährigen Mißhelligkeiten zwiſchen Oeſterreich 


und Sardinien verſchärften ſich zuſehends und gaben Ausſicht auf Befreiung 


Lombardo⸗Venetiens vom verhaßten „Joche der Fremdherrſchaft“. Nun trat 
zu Mazzini's unſäglichem Erſtaunen im Kirchenſtaate plötzlich ein Fürſt auf, 
den zu befehden bei der gegenwärtigen Stimmung des römiſchen Volkes und 


der ganzen Welt Wahnſinn geweſen wäre, aber deſſen „Reformen“ man ver⸗ 
werthen, deſſen Milde und Güte man benutzen, den man vielleicht über ſeine 


eigenen Ziele hinausdrängen und andern Zwecken dienſtbar machen konnte. 


So erließ Mazzini denn mit teufliſcher Berechnung an ſeine Jünger und 
Agenten von Paris aus folgende Inſtruction: 


In großen Ländern muß das Volk die ſociale Umwälzung vollbringen; in 
Italien müſſen es die Fürſten thun. Wir müſſen ſie durchaus auf unſere Seite 
ziehen, und das hält gar nicht ſchwer. Der Papſt wird ſich aus Grundſatz und 
Nothwendigkeit der Reform in die Arme werfen, der König von Sardinien in der 
Hoffnung auf die italieniſche Krone, der Großherzog von Toscana aus Neigung 
und Mißmuth, der König von Neapel, weil er muß; die kleinern Fürſten haben 


an andere Dinge zu denken. Benutzet die geringſte Conceſſion, um die 


Volksmaſſen zu verſammeln, wäre es auch nur, damit ſie ihre Dankbarkeit 
an den Tag legen. Feſtzüge, Geſänge, Verſammlungen knüpfen mancherlei 
Beziehungen unter Menſchen von verſchiedener Denkungsart an, begünſtigen die 


Ausbreitung von Ideen, geben dem Volke die Ueberzeugung von ſeiner 


Kraft und machen es lüſtern nach der Herrſchaft .. Große Herren 
kann man bei ihrer Eitelkeit faſſen; überlaſſet ihnen den erſten Platz, wenn ſie mit 
Euch gemeinſam handeln wollen. Nur Wenige werden mit uns bis zum Ende 
ausharren. Die Hauptſache iſt, daß der Abgrund der großen Revolu— 


tion ihnen unbekannt bleibt; wir dürfen fie nie mehr als den erſten Schritt 


ſehen laſſen, welcher eben zu thun iſt. 


In Italien beſitzt die Geiſtlichkeit große Schätze und das Vertrauen des 
Volkes. Ihr müſſet fie in beiden Beziehungen gehörig zu behandeln wiſſen 
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und ihren Einfluß Euch möglichſt zu Nutze machen. Könntet Ihr einen Savona⸗ 
rola in jeder Hauptſtadt ſchaffen, ſo würden wir mit Rieſenſchritten vorankommen. 
Die Geiſtlichkeit iſt freiſinnigen Staatseinrichtungen nicht abhold . . . Bekämpfet 
ſie deshalb vorerſt nicht, und vergreift Euch weder an ihrem Vermögen noch an 
ihrer Rechtgläubigkeit ... 


Sprechet oft und viel von dem Elende und den Bedürfniſſen 
des Volkes. Das Volk verſteht es nicht; aber der thatkräftige Theil der Gefell- 
ſchaft wird durch dieſe Theilnahme für das Volk gewonnen und geht früher oder 
ſpäter zum Handeln über. Gelehrte Vorträge find weder erforderlich noch zweck⸗ 
mäßig. Es gibt einige Schlagwörter, welche Alles ausdrücken, was dem Volke 
häufig in's Gedächniß gerufen werden muß: „Freiheit, Menſchenrechte, Fortſchritt, 
Gleichheit, Brüderlichkeit u. ſ. w.“ Das find Wörter, welche das Volk ſchon ver 
ſteht, beſonders wenn man ſie mit Ausdrücken wie „Deſpotismus, Privilegien, 
Tyrannei, Sclaverei u. ſ. w.“ in den rechten Gegenſatz bringt. Die Schwierig— 
keit liegt nicht darin, das Volk zu überzeugen, ſondern es zuſammen— 
zubringen. Der Tag einer allgemeinen Volksverſammlung wird der Tag einer 
neuen Zeitrechnung ſein ... 


Wer immer einen Schritt vorwärts thut, den müßt Ihr als den Eurigen 
anſehen, bis er Euch verläßt. Gibt ein Fürſt ein freiſinniges Geſetz, jo 
ſpendet ihm Lob, und bittet um ein anderes, welches dieſem folgen muß. 
Zeigt ein Miniſter einige Neigung für den Fortſchritt, ſo poſaunet ihn als ein 
Muſter der Staatsklugheit aus. Spricht ein hoher Herr verächtlich von ſeinen 
Privilegien, ſo ſtellet Euch Alle zu ſeiner Verfügung. Will er innehalten, ſo habt 
Ihr Zeit genug, ihn gehen zu laſſen; er wird vereinzelt Euch machtlos gegenüber⸗ 
ſtehen, und Ihr habt tauſend Mittel und Wege, um Alle unpopulär zu machen, die 
ſich Euern Beſtrebungen widerſetzen. 


Das ſtehende Heer iſt der größte Feind der Ausbreitung des Socialis⸗ 
mus. Man muß ihm durch die moraliſche Erziehung des Volkes ein Gegen⸗ 
gewicht ſchaffen. Hat die öffentliche Meinung ſich einmal mit dem Gedanken ver⸗ 
traut gemacht, daß die Armee, welche nur zur Vertheidigung des Vaterlandes 
dienen fol, ſich niemals in die innere Politik miſchen dürfe und Ads 
tung vor dem Volke hegen müſſe, ſo könnt Ihr unbedenklich ohne ſie und 
gegen fie marſchiren ... 


Die Geiſtlichkeit predigt nur den halben Socialismus. Sie wünſcht gleich 
uns allgemeine Brüderlichkeit, die ſie Nächſtenliebe nennt. Aber die Hierarchie 
macht ſie zur Pflanzſchule der Autorität, d. h. des Deſpotismus. Wir müſſen 
nehmen, was ſich etwa Gutes findet, und das Schlechte fortſchneiden .. Die geiſt⸗ 
liche Gewalt iſt perſonificirt in den Jeſuiten: der Haß, der ſich an dieſen 
Namen knüpft, iſt ſchon eine Macht für uns. Benutzet dieſe Macht! .. 
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Stiftet Vereine, Vereine! In dieſem Wort liegt Alles. Die geheimen 
Geſellſchaften geben der Partei, welche ſich auf fie ſtützen kann, eine unwiderſtehliche 
Gewalt. Macht Euch keine Sorge, wenn ſie ſich in mehrere Verbindungen ſpalten; 
je mehr ihrer find, deſto beſſer; denn alle ſtreben nach demſelben Ziele. Das 
Geheimniß wird häufig verletzt werden. Deſto beſſer! Das Geheimniß iſt nöthig, 
um den Mitgliedern Sicherheit zu bieten; aber eine gewiſſe Durchſichtigkeit ift er- 
forderlich, um Feuer in die Männer des Stillſtandes zu bringen. 

Man gebe erſt das Looſungswort, um eine Idee zu verbreiten und ihr in 
der öffentlichen Meinung Gewicht zu verſchaffen. Iſt dann eine größere Zahl von 
Genoſſen im Stande, eine Bewegung hervorzurufen, ſo werden ſie finden, daß das 
alte Gebäude überall durchlöchert iſt und bei dem leiſeſten Hauche des Fortſchrittes 


wie durch ein Wunder zuſammenſtürzt. Es wird ſie ſelbſt in Erſtaunen ſetzen, 
wenn ſie ſehen, wie Könige und Edelleute, Reiche und Prieſter, die das Fachwerk 


des alten ſocialen Gebäudes bildeten, vor dem bloßen Eindrucke der öffentlichen 
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Meinung davonfliehen. Alſo nur Muth und Ausdauer! 


Das war ein mit ſataniſcher Klugheit und Bosheit ausgeheckter Plan; 
und in der That, er wurde im Laufe der nächſten Jahre von den gehorſamen 


Schülern des Meiſters Punkt für Punkt auf's genaueſte durchgeführt. Soweit 


dieſe Ausführung Rom betrifft, werden wir noch genug Trauriges und Schreck— 
liches davon zu erzählen haben. Für einen Theil des bisher les haben 
wir aber jetzt erſt die richtige Erklärung gefunden. 


Jetzt wiſſen wir, was der maßloſe Jubel über die Amneſtie, was die 


Krokodilthränen der Begnadigten, was die zahlloſen Volkszüge zum Quirinal, 
was die Evviva's und Fahnen und Blumen und Inſchriften zu bedeuten hatten. 
Nicht freilich, als ob das Alles erkünſtelt und erheuchelt wäre. Die ungeheure 
Mehrzahl der Jubilanten meinte es ehrlich und gut. Aber ſie ſtanden ſchon 
unter der Leitung heimtückiſcher Verſchwörer, noch ehe ſie es wußten; ſie 
folgten bereits ihren eigenen Feinden, noch ehe ſie es ahnten; ſie wurden und 
waren bereits den Wünſchen ihres vergötterten Pius ungehorſam, noch ehe ſie 
ihn mit Abſicht betrüben wollten. 

Schon mehr als einmal hatte der Staatsſecretär ſeine Mahnung wieder⸗ 
holt, daß man doch von den lärmenden Dankesbezeugungen ablaſſen und ſtatt 
deſſen arbeiten möge. Es nutzte ſtets nur auf kurze Zeit und ſchien bald wieder 
vergeſſen. Die Einen jubelten auf's Neue, weil es ihren böſen Plänen ent⸗ 
ſprach; die Andern jubelten wieder mit, weil ſie ihren Fürſten liebten. 


So wurde es regelmäßig eine Jubelfeier, wenn Pius von ſeinen kurzen | 


Octoberausflügen nach Tivoli, Albano u. ſ. w. in die ewige Stadt zurückfuhr. 


So geheim er auch Tag und Stunde der Heimkehr zu halten bemüht war: 
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doch fand er vor den römischen Thoren immer Hunderte von Wagen und Tau⸗ 
ſende von Menſchen, die ihn jubelnd in die Stadt begleiteten. Die Straßen, 
durch welche ſich die Fahrt bewegen mußte, waren im Nu feſtlich beleuchtet, 
und nicht eher ging die Volksmenge zur Ruhe, als bis ſie noch einmal den 
Papſt auf dem Balkon des Quirinals geſehen hatte. 

Und wieder wurde es ein Jubeltag, als Pius am 8. November in feier⸗ 
lichem Aufzuge, wie er ſo glänzend ſeit Pius VI. nicht mehr gehalten war, vom 
Quirinal nach dem Lateran fuhr, um von dieſer alten Papſtreſidenz und der 
zugehörigen Erzbaſilika St. Johann's in altherkömmlicher Weiſe Beſitz zu 
nehmen. Die Schlüſſel dieſer „Haupt- und Mutterkirche“ waren ihm über⸗ 
reicht; damit hatte er ſinnbildlich die Schlüſſel von „allen Kirchen der Stadt 
und des Erdkreiſes“ an 1 genommen; vom großen Balkone aus aber er über 


Die Lateran-Baſilika. 


die Stadt und den Erdkreis feine Arme zum Segen ausgebreitet; das jubelnde 
Volk aber, Chriſten und Juden, begleitete ihn dennoch zum Quirinal zurück 
und begehrte hier nochmals den Segen. 

Und abermals wurde es ein Jubeltag, als mit dem 27. December das 
Namensfeſt des Papſtes gekommen war: man ſchätzte die Volksmenge, welche 
an dem großartigen Fackelzuge theilnahm, auf mehr als dreißigtauſend. 
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Und wieder jubelte man dem Pius der Gnade und dem Johannes der 
Milde zu, als derſelbe am letzten Tage des Jahres dem Tedeum in der Jeſus⸗ 
kirche beigewohnt hatte; der folgende Morgen ſah ſchon in aller Frühe trotz 
Sturm und Regen eine unabſehbare Volksmenge vor dem Quirinal, die ihrem 
„Vater“ unter Jubelruf und Trompetenklang zum neuen Jahre gratuliren 
wollte; und ſo ging es weiter auch im neuen Jahre. 
Willkommenen Anlaß zu ſtets erneutem und ſcheinbar ſehr gerechtfertigtem 
Jubel gab der heilige Vater freilich ſo zu ſagen alle Tage. Nicht genug, daß 
fortwährend neue rührende Züge bekannt wurden, wie mildherzig er im Stillen 
gegen Arme, wie edelſinnig gegen Schuldige, wie liebreich gegen Unterdrückte, 
wie ſtreng gegen Ungerechte ſich benahm; auch an öffentlichen Worten und 
N lungen und an wichtigen Verordnungen fehlte es nicht, welche der gerade 
Sinn des Volkes mit aufrichtigem Danke und die Argliſt der Volksverführer 
5 mit heuchleriſcher Schadenfreude aufnahm. 
bi Am 29. Sept., dem Feſte des Erzengels Michael, hatte Pius dem apoſto⸗ 
liſchen Hoſpiz von San Michele einen Beſuch abgeſtattet. Der große Papſt 
ſchien mit einem Male wieder in den einfachen Canonicus verwandelt, wie er 
vor zwanzig Jahren in dieſer Anſtalt ſegensreich gewirkt. Er theilte ſelbſt die 
Preiſe an die Waiſenkinder aus, er durchwanderte die ſämmtlichen Arbeits⸗ 
und Ausſtellungsräume, er ließ alle großen und kleinen Inſaſſen des Hauſes 
zum Fußkuſſe zu, er hatte für Hunderte derſelben ein gütiges, liebreiches Wort, 
er wehrte ſeinen Kammerherrn und Ceremonienmeiſtern, wenn ſie die armen 
Geſchöpfe von ihren zudringlichen Ehrfurchts⸗ und Liebesbeweiſen zurückhalten 
wollten, er war mit einem Worte ganz wieder der alte Waiſenvater. 
Im October und November wurden ſämmtliche Klöſter und Spitäler der 
ewigen Stadt beſucht. Mit Staunen erzählte man ſich dann, wie genau der 
heilige Vater von Allem und Jedem Einſicht genommen, wie er hier ein Wort 
der Anerkennung und des Troſtes, dort ein ernſtes Rügewort geſprochen, und 
wie alle dieſe Beſuche offenbar auf große Reformen im Kloſterweſen hindeu— 
teten. Ja, Einige wollten ſchon die Aufhebung der Klöſter wittern, und zum 
Schrecken Vieler ſchienen ſie beinah Recht zu bekommen, als am 30. Nov. Ver⸗ 
fügungen erſchienen, wodurch den Nonnenklöſtern, Bewahranſtalten, Bruder⸗ 
ſchaften, Hoſpitälern und Leihhäuſern aufgegeben wurde, über den Beſtand, die 
Mitglieder, die Liegenſchaften und die jährlichen Einkünfte ihres Inſtituts ge⸗ 
nauen Bericht abzuſtatten. Der Hauptzweck dieſer Kenntnißnahme war: die 
lebensunfähigen Anſtalten aufzuheben und ihre Einkünfte an andere Stiftungen 
ozer auch an ſchlecht dotirte Biſchofsſtühle zu überweiſen. In der That wurde 
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auch bald darauf z. B. das ehemals berühmte Kloſter des heiligen Alexis zu 
Rom, in welchem nur noch zwei Hieronymiten wohnten, den regulirten Cleri⸗ 
kern von Somasco zur Benutzung für den Jugendunterricht überlaſſen. 

Im großen Spital zum heiligem Geiſte ſollte Pius ſogar eine wunderbare 
Krankenheilung gewirkt haben. Beim Eintritte in den Saal der Gichtbrüchigen 
— ſo erzählte man — ſah Pius, wie ein altes Mütterchen, das auf ſein per⸗ 
ſönliches Verwenden Aufnahme gefunden, ſich vergebens abmühte, aufzuſtehen, 
um nicht unehrerbietig zu erſcheinen. Beläſtiget Euch nicht, gute Mutter!‘ 
rief der Papſt, ging zu der Kranken hin und reichte ihr die Hand zum Kuſſe. 
Dieſe Berührung aber wirkte wie einſtmals die Berührung des Kleiderſaumes 
Jeſu: die kranke Frau ſtand auf und war geſund. 

Die meiſten unſerer Leſer erinnern ſich wohl noch des Hungerjahres 1847 
in Folge der Mißernte des vorhergehenden Jahres. Im Kirchenſtaate trat 
nicht einmal eine drückende Theuerung ein; denn lange bevor Andere daran ges 
dacht, erleichterte die römiſche Regierung die Einfuhr des Getreides durch Her⸗ 
abſetzung der Zölle. So herrſchte in Rom Ueberfluß ſtatt Mangel, und die 
Magazine von Bologna konnten ſogar für Neapel und Toscana ſorgen. 

Dann erſchien am 10. Det. auch ein Erlaß des Staatsſecretärs an die 
Provinzialbehörden mit der Weiſung: Damit die ärmeren Claſſen in den kom⸗ 
menden Wintermonaten keine Noth zu leiden hätten, möge doch von Seiten der 
Gemeinden Fürſorge getroffen werden, daß es in den für den Ackerbau todten 
Monaten December und Januar öffentliche Arbeiten auszuführen gebe, wo⸗ 
durch ein guter Tageslohn verdient werden könne. Freilich dürften dieſe 
Arbeiten nicht zu neuen Steuerbelaſtungen führen; man ſolle für dieſelben ſo⸗ 
weit möglich die Caſſenbeſtände und disponiblen Fonds verwenden. 

Um die Mitte des December ſetzte der ausgetretene Tiberſtrom die tiefe⸗ 
ren Stadttheile Rom's plötzlich unter Waſſer. Da gab es ſchwere Bedräng⸗ 
niß und Noth. An der Spitze der Hülfereichenden ſtand aber Pius. Lebens⸗ 
mittel, Kleidungsſtücke, baares Geld, kurz Alles, was den Ueberſchwemmten 
für die erſten Stunden nöthig und nützlich war, ließ er ihnen reichlich werab- 
folgen. Und dann veranſtaltete er zu ihren Gunſten ſofort eine öffentliche 
Subſcription, die er ſelbſt mit 3000 Scudi eröffnete. Solches Beiſpiel wirkte. 
Alle Provinzen und Städte wetteiferten in der Zahl der Beiträge. Sieben 
Monate hindurch floſſen die Opfergaben; überall gab es Feſte, Schauſpiele und 
Concerte „zum Beſten der Ueberſchwemmten“; der Geſammtertrag ging weit 
über das Bedürfniß hinaus. Vergeſſen wir dabei nur nicht, daß nach Mazzini's 
Weiſung jede paſſende Gelegenheit zum Preiſe freiſinniger Fürſten, zu Feſten, 
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Aufzügen und Verſammlungen, zu eindringlichen Reden über die Noth und die 
Bedürfniſſe des Volkes u. ſ. w. benutzt werden ſollte. 
Dann laſen die Radicalen mit großer Genugthuung im Laufe des Deto- 


bers die amtliche Mittheilung, daß der Papſt eine beſondere Commiſſion ein⸗ 


geſetzt habe, welche einen Plan zur Conſtituirung eines förmlichen Miniſter⸗ 
rathes ausarbeiten ſollte. Unter dem Vorſitze des Staatsſecretärs — ſo lau⸗ 
teten die Grundzüge — ſollten fortan die beiden Unterſecretäre des Aeußern 
und des Innern, der Generalſchatzmeiſter, der Gouverneur von Rom, der Ober- 
commandant des Heeres und der Auditor der apoſtoliſchen Kammer zu regel— 
mäßigen collegialiſchen Berathungen zuſammentreten, während ſie früher ihre 
Zweige ſelbſtändig verwaltet hatten. Das gab alſo ein Miniſtercabinet nach 
ganz modernem Zuſchnitt, beſtehend aus dem Präſidenten mit zwei Subſtituten 
für das Aeußere und das Innere, und aus den Fachminiſtern der Finanzen 
und der Polizei, des Krieges und der Juſtiz. Nach der Meinung der Hoff- 
nungſeligſten aus Jung⸗Italien war der weitere Schritt, die Verantwortlich— 
keit der Miniſter gegenüber einer Volksvertretung, weder allzuſchwer noch all- 
zufern. Die Einſetzung des Miniſterrathes ſelbſt erfolgte durch das Motu⸗ 
proprio vom 13. Juni des nächſten Jahres. 

Größer noch war die Freude der Genoſſen Jung⸗Italiens, als es gelungen 
war, zunächſt in Bologna eine Art von Bürgerwehr einzuführeu. Der dortige 
Pöbel hatte ſich — möglicherweiſe aus eigenem Antriebe, wahrſcheinlicher 
jedoch in Folge boshafter Aufſtachelung — mehrfache Angriffe auf Perſonen 
und Eigenthum zu Schulden kommen laſſen, gegen welche die Polizei ſich ohn⸗ 
mächtig erwies. Um jetzt nicht die verhaßte öſterreichiſche Garniſon zu Hülfe 
rufen zu müſſen, beantragte der Magiſtrat die Bildung einer Bürgerwehr 
beim Cardinal⸗Legaten Vannicelli, als dem Haupte der Provinzial⸗Regierung. 
Dieſer ſchlug das Anſinnen, wie man erwartet hatte, rundweg ab. Nun aber 
wandte man ſich bittend und beſchwerend an den Papſt, und dieſer ging auf 
das Begehren wenigſtens zum Theile ein. Es ſolle — ſo beſtimmte er — 
proviſoriſch eine Bürgerwehr zum Schutze der Perſonen und des Eigenthums 
in der Weiſe gebildet werden, daß die Officiere für dieſelbe direct von der Re- 
gierung ernannt und durch dieſe Officiere dann die einzelnen Mitglieder aus 
der Bürgerſchaft frei ausgewählt würden. 

Groß war der Jubel aller Liberalen über dieſe Conceſſion. Mit derſelben 
war ja doch ein Anfang zu der für ihre Zwecke ſo unerläßlichen allgemeinen 
Volksbewaffnung gemacht, und überdies war durch den theilweiſen Sieg der 
Bürger über den unpopulären Legaten deſſen Stellung untergraben. In der 
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That machte Vannicelli bald dem fügſameren Amat Platz, gleichwie aus ähn⸗ 
lichem Anlaſſe in Peſaro der ſtrenge Cardinal-Legat della Genga dem milderen 
Ferretti weichen mußte. 

Weniger freilich gefiel es den Schreiern, daß der Papſt gleich bei der 
erſten Cardinals-Promotion am 21. Dec. nicht nur ſeinen ſchon am 21. Sept. 
ernannten Amtsnachfolger auf dem Biſchofsſtuhle zu Imola, Migr. Baluffi, 
ſondern auch den bisherigen Gouverneur von Rom, Mſgr. Marini, zum Cardi⸗ 
nal erhob, wenn ſie auch mit der Entfernung des verhaßten Polizeichefs und 
der Erſetzung deſſelben durch Mſgr. Graſſelini ſehr zufrieden waren. Aber 
Pius kümmerte ſich nicht darum; Marini wurde zum Cardinal befördert, ob⸗ 
wohl er in dem Rufe ſtand, den Abſichten des neuen Papſtes wiederholt aus 
grundſätzlicher Ueberzeugung zuwider gehandelt zu haben. 

Und eben ſo wenig behagte es den Liberalen, daß der Papſt ſich ihren 
Todfeinden, den Jeſuiten, ſo freundlich erwies. Vergebens hatten ſie ausge⸗ 
ſtreut, der Jeſuitenorden habe die Amneſtie zu verhindern geſucht, und bemühe 
ſich noch immer, die freiſinnigen Maßregeln des Papſtes zu hintertreiben. Seit⸗ 
dem der neue Papſt am 2. September im Collegium Romanum öffentlich als 
„Triumphator der Milde“ gefeiert war, fand jene Beſchuldigung keinen Glau⸗ 
ben mehr. Vergebens hatten ſie ſich dann bemüht, dem Papſte ſelbſt Abnei⸗ 
gung gegen die Geſellſchaft Jeſu zu unterſchieben. Zu ihrem großen Verdruſſe 
mußten ſie wiederholt die augenfälligſten Beweiſe des Gegentheils erleben. 
Denn nicht genug, daß Pius die Kirchen und Schulen der Jeſuiten mehrmals 
durch ſeinen Beſuch beehrte und verſchiedene Väter der Geſellſchaft zu perſön⸗ 
lichen Dienſtleiſtungen benutzte; er unterließ auch nicht, den ehrwürdigen Gene⸗ 
ral des Ordens, P. Roothaan, ausdrücklich zu bitten, daß er doch auf das nich— 
tige Gerede keinen Werth legen und ſich in keiner Weiſe beunruhigen laſſen 
möge. 

Das eigentliche Volk war dieſen Ränken und Bosheiten noch immer 
fremd. Es gerieth in Wuth über das höhniſche Witzwort, welches man am 
Tage nach Marini's Beförderung an der Pasquino⸗Büſte fand; noch wollte 
es keine feindſelige Kundgebung gegen ſeinen engelgleichen Pius dulden. Und 
es ſchwamm wieder in Wonne und Entzücken, als es am Schluſſe der Drei⸗ 
königs⸗Woche den Papſt in St. Andrea della Valle ſelbſt predigen hörte. 

Seit Leo dem Großen, alſo ſeit vollen vierzehnhundert Jahren — ſo er⸗ 
zählten die Geſchichtskundigen den aufhorchenden Römern — habe kein Papſt 
mehr eine römiſche Kanzel betreten; und nun ſtand unverſehens Pius auf der 
Tribüne ſtatt des erwarteten P. Ventura! Er dankte für die Huldigung, welche 
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man ihm zum neuen Jahre dargebracht; aber wenn er ihnen da gefazt: „Gebe⸗ 
nedeit ſei der Name des Herrn!“ und wenn ſie Alle darauf einſtimmig geant⸗ 
wortet: „Jetzt und in alle Ewigkeit!“ — dann möchten ſie das auch befolgen, 


und das leidige Fluchen und Gottesläſtern, welches ſo überhand genommen, 


fortan unterlaſſen. Dann rief er auf zum Kampfe wider den „Dämon der 


Unlauterkeit, der ſeine Verheerungen unter den jungen Leuten immer weiter 


auszudehnen drohe“, und ſchilderte mit eindringlichen Worten, wie Gebet und 
Abtödtung hier die beſten Waffen ſeien. Am Schluſſe angelangt, empfahl er 
dem Heilande auf's innigſte Alles, was ihm zunächſt am Herzen lag: Rom und 
den Staat, daß hier wie überall der Friede heimiſch und der Zwiſt fern bleibe; 


die Familien, daß Glauben und Frömmigkeit in ihnen blühe; die Jugend, daß 
ſich an ihr jene beiden Vorzüge offenbaren, wodurch ſie Gott und Menſchen 
wohlgefällig werde, Sittſamkeit und Lernbegierde; die Wächter Iſrael's, daß 


ſie mit kluger Feſtigkeit die ihnen anvertraute Heerde hüten möchten; die durch 


Kirche, um Heil und Frieden für die ganze Chriſtenheit und die geſammte Welt. 
Dann ſchloß er mit dem apoſtoliſchen Segen. 

Wir brauchen es nicht auszuſprechen, welch eine elektriſche Wirkung dieſe 
mit glühendſter Begeiſterung vorgetragene Predigt hatte. Selbſt Andersgläu⸗ 
bige weinten vor Rührung und Freude, und der Enthuſiasmus der Jugend 


ging ſoweit, daß mehr als Ein Jüngling auf öffentlicher Straße den Gottes 


läſterern zu Füßen fallen und ſie beſchwören wollte, ſchon dem heiligen Vater 
zu Liebe das Aergerniß aufzugeben. Uns aber mag dieſe wahrhaft prieſter⸗ 
liche That des Papſtes dazu überleiten, das hoheprieſterliche Wirken des Vaters 
der Chriſtenheit in dem erſten Jahre ſeines Pontificats zu betrachten. 


Irrthum und Unglauben verirrten Brüder, daß fie zur wahren Religion zus 
rückkehrten. Endlich betete er inbrünſtig um Fernhaltung der Feinde der 
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Der neue Hirt der Chriſtenheit. 


enn es begreiflich erſcheinen muß, daß die nächſten Ge⸗ 
| danken und die erſten Thaten des neuen Papſtes einer 
„Stadt und feinem Staate zugewendet waren, zumal in 

I, NT ey jener Zeit der Gährung und des Uebergangs: jo ver⸗ 
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2 lichen Obſorge für Rom und den Kirchenſtaat feine 
us hoheprieſterlichen Pflichten als Oberhirt der ganzen 
1 Christenheit nicht außer Acht ließ. 

Pius kam dieſen Pflichten in mehr als pflichtgemäßer Weiſe nach. Wie 
innig und ſorgſam er an den Angelegenheiten auch der fernſten Lande Antheil 
nahm, beweist ein Vorfall aus den erſten Monaten ſeines Pontificates, der uns 
Deutſche zugleich näher angeht. 

Am 3. Auguſt war der Biſchof von Münſter, Caſpar Maximilian Frei⸗ 
herr von Droſte-Viſchering, im Herrn entſchlafen, nachdem er am 6. Septem⸗ 
ber des vorigen Jahres die äußerſt ſeltene Feier der fünfzigjährigen Biſchofs⸗ 
würde begangen hatte. Drei Tage ſpäter hatte man ihn neben ſeinem Bruder, 
dem großen Erzbiſchofe Clemens Auguſt von Köln, auf dem hohen Chore des 
Domes zu Münſter beſtattet. Schon am erſten Tage nach dem Tode ſeines 
Oberhirten hatte ſich das Domcapitel an den Papſt gewandt und mit der 
Todesanzeige die Bitte um Beſtätigung des einſtimmig gewählten Capitular⸗ 
Vicars verbunden. Allein der heilige Vater begnügte ſich in ſeiner vom 
5. Sept. datirten Antwort nicht mit der Erfüllung dieſer Bitte; mit Rückſicht 
auf die bevorſtehende Biſchofswahl fügte er folgende Mahnung hinzu: 

Und nun, geliebte Söhne, können Wir nicht umhin, Euch ernſtlich im Herrn 
aufzufordern und zu mahnen, daß Ihr bei Vollziehung der kanoniſchen Wahl eines 
neuen Hirten alle Rückſichten menſchlicher Klugheit beifeite ſetzet und nur Dem Euere 
Stimmen gebet, der durch Gottesfurcht, Frömmigkeit, untadelhaften Wandel und 
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rechte Lehre ſich ausgezeichnet hat, von weiſem Eifer beſeelt iſt und durch andere 
vortreffliche Eigenſchaften hervorragt. Es iſt Euch ja nicht unbekannt, welche Tu— 
genden der Apoſtel Paulus, die Kirchenväter und die heiligen Canones von einem 
Biſchofe verlangen, damit er ſein Amt zur Erbauung verſehen könne. Darum 
hat der Kirchenrath von Trient wegen der Wichtigkeit der Sache äußerſt weiſe 
nicht allein öffentliche und private Gebete zur Erlangung eines guten Hirten vor⸗ 
geſchrieben, ſondern er ermahnt auch alle Jene, die irgend ein maßgebendes oder 
mitwirkendes Recht auf die Einſetzung der Vorſteher von dem heiligen Stuhle be— 
ſitzen, mit den eindringlichſten Worten, daß ſie nur Würdige zu wählen bemüht 
ſeien; und er lehrt, daß fie ſich fremder Sünden ſchuldig machen und eine Tod: 
fünde begehen, wenn fie nicht mit aller Sorgfalt Jene wählen, die von ihnen, nicht 
etwa auf Grund von Fürſprache, menſchlicher Zuneigung oder Einflüſterungen der 
Bewerber, ſondern wegen ihrer ausgezeichneten Verdienſte, als die würdigſten und 
8 der Kirche nützlichſten erkannt ſind. Das Alles, theure Söhne, müſſet Ihr bei der 


4 hochwichtigen Berathung Euch vor Augen halten und reiflich erwägen, und nichts 
darf Euch dabei höher und heiliger ſtehen als Gottes Ehre und das Heil der Seelen. 


Darum müſſet Ihr mit aller Sorgfalt dahin ſtreben, daß Ihr nur Den wählet, der 
nach der Vorſchrift der heiligen Canones mit allen Gaben ausgerüſtet iſt und ſo zu 
der Hoffnung berechtigt, daß er mit Eifer und Beharrlichkeit die katholiſche Religion, 
ihre Lehre und die kirchliche Zucht in Eurer Gegend muthig wahre und vertheidige, 
das Wohl Euerer Diöceſe befördere und die Heerde auf den Weg des Heiles leite. 
Wir zweifeln nicht, daß Ihr Euerer Pflicht eingedenk bleibet und nach Euerm from- 
men Sinne jo handelt, daß Ihr Euch um Euere Diöcefe verdient machet. Und aus 
dieſem wichtigen Grunde laſſet nicht ab, Eure Herzen vor dem Antlitze des Herrn 
zu demüthigen und durch anhaltende, inbrünſtige Gebete das Licht des heiligen 
Geiſtes zu erflehen: daß Er Euch gnädiglich beiſtehe, Euern Geiſt mit dem Lichte 
Seiner Klarheit erleuchte und Euch erkennen laſſe, was Ihr zu thun habet. Wir 
wollen Unſrerſeits nicht unterlaſſen, in Demuth Unſers Herzens Unſere Fürbitten 
und Opfer Gott dem Allerhöchſten zu dieſem Zwecke darzubringen. Und indem 
Wir ſomit hoffen und vertrauen, daß Euere Wahl Unſern und aller Gutgeſinnten 
Wünſchen vollkommen entſprechen werde, ertheilen wir Euch gern, als Zeichen 


Unſeres beſonderen väterlichen Wohlwollens gegen Euch, von ganzem Herzen den 
apoſtoliſchen Segen. 


Ohne Zweifel ergingen ähnliche Mahnungen voll apoſtoliſcher Würde 
und väterlicher Liebe an viele ferne Diöceſen, wo nur Angelegenheiten von der⸗ 
ſelben Wichtigkeit ihrer Erledigung harrten. Aber ſchon am erſten Tage nach 
der feierlichen Beſitznahme von St. Johann im Lateran, „der Mutter und dem 
Haupte aller Kirchen der Stadt und des Erdkreiſes“, wandte ſich der neue 
Oberhirt der ganzen katholiſchen Welt durch die Vermittelung der Patriarchen 
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und Primaten, Erzbiſchöſe und Biſchöfe an dieſe ganze katholiſche Welt. Das 
iſt die berühmte Antritts⸗-Encyelica „Qui pluribus“ vom 9. Nov. 1846. 

In der Einleitung wiederholt der heil. Vater, wie er bei der Führung des 
ſeiner Schwachheit übertragenen oberſten Hirtenamtes alle ſeine Hoffnung auf 
Gott ſetze, „Der zur Regierung Seiner Kirche oftmals gerade der Schwachen ſich 
bedient, damit es Allen mehr und mehr offenbar werde, daß Gott ſelbſt es iſt, der 
Seine Kirche mit bewundernswerther Fürſorge leitet und ſchützt.“ Auch tröſte ihn 
dabei die treue Mithülfe ſeiner biſchöflichen Amtsbrüder, die er jetzt ermahnen 
wolle, „mit ſtets wachſender Rüſtigkeit, Aufmerkſamkeit und Beharrlichkeit Nacht⸗ 
wache zu halten über die ihrer Sorgfalt anvertrauten Heerden, mit biſchöflicher 
Kraft und Feſtigkeit gegen den ſchändlichſten Feind des Menſchengeſchlechtes zu 
kämpfen, und als brave Krieger Jeſu Chriſti zum Frommen des Hauſes Ifrael 
eine feſte Mauer zu bilden.“ 

Gegen Alles, was katholiſch heiße, werde gegenwärtig ein furchtbarer Krieg 
angeſchürt; jede Liebe zu Frömmigkeit, Gerechtigkeit und Tugend ſuche man zu er⸗ 
ſticken, alle gute Sitte zu verderben, alles göttliche und menſchliche Recht zu ver⸗ 
wirren, Kirche und Geſellſchaft zu erſchüttern und wo möglich zu vernichten. Man 
ſchäme ſich nicht, frei vor der ganzen Welt zu lehren, Dichtungen und Menſchen⸗ 
erfindungen ſeien die hochheiligen Geheimniſſe unſerer Religion, und die Lehre der 
katholiſchen Kirche ſei dem Nutzen und Wohle der menſchlichen Geſellſchaft zuwider; 
ja, man ſchrecke nicht davor zurück, ſelbſt Gott und Chriſtum abzuſchwören. Dieſe 
Ungläubigen gäben ſich hinterliſtiger Weiſe den Namen „Philoſophen“ und 
hörten nicht auf, durch allerhand Trugſchlüſſe die Vorzüge der Vernunft hervorzu⸗ 
heben und dieſelbe gegen den Glauben Chriſti geltend zu machen. Gewiß könne 
aber nichts erſonnen werden, was unvernünftiger wäre als dieſe Behauptung. 
„Denn wenn auch der Gegenſtand des Glaubens über die Vernunft hinausgeht, 
ſo kann doch zwiſchen beiden kein eigentlicher Widerſtreit beſtehen, da ſie beide von 
einem und demſelben Quell der Wahrheit, von Gott ſelber, ihren Urſprung haben, 
und ſich gegenſeitig derart unterſtützen, daß die Vernunft, recht gebraucht, die 
Wahrheit des Glaubens beweiſet, während der Glaube hinwieder die Vernunft 
von allen Irrthümern befreit und ſie in der Erkenntniß der göttlichen Dinge wun⸗ 
derbar erleuchtet, kräftigt und fördert.“ Eben ſo falſch ſei es, wenn jene Philo⸗ 
ſophen den menſchlichen Fortſchritt in die Religion übertragen wollten, als ob dieſe 
nicht Gottes-, ſondern Menſchenwerk ſei und auf menſchliche Weiſe zur Vollendung 
geführt werden könne. 

Nicht minder auch ſei es ein Frevel, wenn man die Ausſprüche Gottes nach 
eigenem Gutdünken erklären wolle, während Gott hiefür doch das unfehlbare 
Lehramt der Kirche eingeſetzt habe. „Dieſes lebendige und unfehlbare 
Lehramt aber lebt nur in jener Kirche, welche von Chriſtus dem 
Herrn gebauet iſt auf Petrus, der ganzen Kirche Haupt, Fürſten und Hirten, 
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deſſen Glaube nach Seiner Verheißung nie abnehmen wird, und welche ihre recht 
mäßigen Oberhirten ununterbrochen bis auf Petrus als Erben und Beſchützer ſei⸗ 
ner Lehre, Würde, Macht und Ehre zurückführen kann. Und weil (nach dem Aus⸗ 
drucke der Väter und Concilien) die Kirche dort iſt, wo Petrus iſt, und weil Petrus 
durch den römiſchen Biſchof redet, ſtets in ſeinen Nachfolgern fortlebt und Gericht 
übt und den Suchenden den wahren Glauben ſpendet: deshalb ſind die göttlichen 
Offenbarungen gerade in dem Sinne zu nehmen, der beſtändig feſtgehalten wurde 
und feſtgehalten wird von dem römiſchen Stuhle des heil. Petrus, dieſer Mut- 
ter und Lehrerin aller Kirchen, welche den von Chriſtus überliefer— 
ten Glauben immer unverſehrt bewahrte, ihn den Gläubigen mit— 
theilte und Allen den Weg des Heiles zeigte. Sie iſt die Hauptkirche, aus 
der die prieſterliche Einheit ſtammt; ſie iſt die Mutterkirche der Frömmigkeit, in 
welcher ſich der Inbegriff der chriſtlichen Religion unverſehrt und vollkommen be⸗ 


findet, in welcher ſtets der Vorrang des apoſtoliſchen Stuhles fortlebte, mit welcher 


eben ihres Vorrangs wegen jede Kirche übereinſtimmen und mit welcher Jeder 
ſammeln muß, der nicht zerſtreuen will.“ 

Sodann kennzeichnet der heilige Vater „die ſchändlichen Umtriebe gegen den 
apoſtoliſchen Stuhl“, das verbrecheriſche Treiben der geheimen Geſellſchaften, 
welche „zur Vernichtung kirchlicher und bürgerlicher Ordnung aus der Finſterniß 
hervorgetaucht“ ſeien, die verderbliche Thätigkeit der Bibelgeſellſchaften, den über⸗ 
handnehmenden religiöſen Indifferentismus, die leider ſelbſt von einigen Geift- 
lichen begünſtigte Anfeindung der prieſterlichen Eheloſigkeit, die verkehrte Lehrweiſe 
beſonders in den philoſophiſchen Wiſſenſchaften, die abſcheuliche und ſogar dem Na⸗ 
turrechte im höchſten Maaße zuwiderlaufende Lehre vom ſog. Communismus oder 
der Gütergemeinſchaft, endlich die Peſt der ungläubigen und unſittlichen Literatur 
und Preſſe. | 

Gegen alle dieſe böſen Dinge müſſe nun ernſtlich und unabläßig angefämpft 
werden. Deshalb möchten die Biſchöfe Sorge tragen, daß überall der rechte 
Glaube gelehrt, daß die Einheit mit der katholiſchen Kirche und der Gehorſam 
gegen den Stuhl Petri gewahrt, daß die Kirchengeſetze treu beobachtet, daß die Um- 
triebe der Böſen aufgedeckt werden. Mit Sanftmuth und Milde ſolle man die 
Irrenden zurechtweiſen, allen Gläubigen die Liebe predigen und die ſchuldige Ehr— 
furcht gegen die Fürſten und Machthaber mit Nachdruck einſchärfen. Da es aber 
nichts gebe, was auf die Beſſerung des Volkes kräftiger einwirke, als das gute Bei⸗ 
ſpiel der Seelſorger, ſo möchten die Oberhirten vor Allem auf den guten Lebens⸗ 
wandel der Prieſter bedacht ſein, bei der Weihe derſelben vorſichtig zu Werke 
gehen, zur Erziehung und Bildung der Prieſter geiſtliche Seminare gründen oder 
nöthigenfalls erweitern und die Geiſtlichen zur fleißigen Abhaltung der geiſtlichen 
Uebungen ermahnen. 

Der heilige Vater zweifelt nicht, daß ſeine biſchöflichen Brüder ihren Hir⸗ 
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tenpflichten im höchſten Maaße nachkommen. Sollten fie indeß der Hülfe und des 
Schutzes bedürfen, dann bittet und beſchwört er ſie: „Kommet mit Muth und Ver⸗ 
trauen zu Uns, kommet zum Sitze des heil. Apoſtelfürſten, dem Mittelpunkte der 
katholiſchen Einheit und dem Gipfel des Epiſkopates; denn nichts kann Uns er⸗ 
wünſchter, nichts wohlthuender ſein, als Euch Allen, die Wir in Jeſu Chriſto in⸗ 
nigſt lieben, mit Rath und That beizuſtehen, mit Euch gemeinſam zur Ehre Gottes 
und zur Ausbreitung des Glaubens zu wirken, mit Euch gemeinſam die Seelen zu 
retten, für die Wir ſelbſt Unſer Leben, wenn es gefordert werden ſollte, hinzugeben 
gern bereit ſind.“ | 

Von den Fürften, denen die Macht ja „ganz vorzüglich zum Schutze der Kirche 
übertragen iſt“, hofft ſchließlich der Papſt, daß fie „unſern gemeinſchaftlichen Wün⸗ 
ſchen, Abſichten und Beſtrebungen durch ihre Macht und durch ihr Anſehen förder⸗ 
lich ſein und die Freiheit und Sicherheit der Kirche ſchützen werden.“ Dann for⸗ 
dert er die Oberhirten auf, „unter Anrufung der unbefleckten Jungfrau ſowie 
der h. Apoſtelfürſten den Vater der Barmherzigkeit und Gott alles Troſtes um die 
Erfüllung aller dieſer Wünſche demüthig anzuflehen.“ 

Das war der erſte Hirtenbrief des neuen Papſtes. Er zeigte hinreichend, 
wie arg ſich Jene getäuſcht hatten, die ſich der Hoffnung hingegeben, der neue 
Statthalter Chriſti werde als Oberhirt der Kirche in ein neues Fahrwaſſer ein⸗ 
lenken, mit den „modernen Ideen“ liebäugeln und ſich dem ſogen. „Zeitbewußt⸗ 
ſein“ anbequemen. Alles war verworfen, was die Helden der neuen Aera als 
Mittel oder Ziel guthießen: von der Auflehnung gegen die Obrigkeit und den 
Angriffen auf die päpſtliche Herrſchaft bis auf die Freimaurer und die Bibel⸗ 
geſellſchaften; von dem erklärten Unglauben und der rationaliſtiſchen Philo⸗ 
ſophie bis zu der ſchlechten Literatur und Preſſe; vom Indifferentismus bis 
zum Communismus. Der Vorrang Rom's als der Haupt- und Mutterkirche, 
der Hüterin des reinen Glaubens und der Beſitzerin des unfehlbaren Lehr— 
amtes der Kirche war auf das Schärfſte betont; und die Bemerkungen über 
den Prieſter⸗Cölibat wie die Mahnungen zur Einführung tridentiniſcher Semi⸗ 
narien und geiſtlicher Exercitien zeigten hinreichend, wie conſervativ, wie ſtreng 
im Geiſte ſeiner Vorfahren der heilige Vater zu regieren gedachte. 

Nur eine ganz kleine Partei kirchlicher Opponenten gab es, die aus dem 
Rundſchreiben eine Anerkennung ihres verkehrten Strebens herausleſen woll⸗ 
ten. Das waren die deutſchen Hermeſianer. Die Lehre ihres Meiſters war 
durch Gregor XVI. am 26. Sept. 1835 verurtheilt und feine Bücher wurden 
bald nachher auf den Index geſetzt. Nun aber behaupteten einige ſeiner An⸗ 
hänger: wenn es in dem neuen päpftlichen Schreiben heiße, „die menſchliche 
Vernunft müſſe die Thatſache der göttlichen Offenbarung fleißig unterſuchen“, 
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ſo ſei damit die früher verurtheilte Anſicht ihres Meiſters, wonach der poſitive 
Zweifel als die Grundlage aller theologiſchen Unterſuchung hingeſtellt und die 
menſchliche Vernunft für das alleinige Mittel zur Erkenntniß der übernatür⸗ 
lichen Wahrheiten erklärt wurde, ausdrücklich als die richtige bezeichnet. Die 
Verblendeten gingen ſogar ſo weit, nunmehr auf die Verurtheilung ihrer Geg— 
ner zu dringen. Da erfolgte am 25. Juli 1847 ein Breve des heiligen Vaters 
an den Erzbiſchof von Köln, welches kurz und bündig dieſe Deutung für eine 
ungereimte Verdrehung und für eine abenteuerliche Erdichtung erklärte, die 
frühere Verurtheilung durchaus beſtätigte und den Erzbiſchof aufforderte, vor 
den Irrthümern des Hermes dringend zu warnen. 

Der heilige Vater begnügte ſich indeß nicht, ſich mahnend, tröſtend, be— 
lehrend und bittend an ſeine vornehmſten Mitarbeiter im Weinberge des Herrn 


zu wenden: durch ein Breve vom 20. Nov. richtete er ſein apoſtoliſches Wort 


an die ganze, ſeiner Obhut anvertraute Heerde der Chriſtgläubigen, und for— 
derte ſie auf, mit ihm zu beten, daß er das ihm übertragene Hirtenamt zum 
Heil und Segen der Chriſtenheit verwalten möge. Damit dieſes Gebet deſto 
wirkſamer jet, öffnete er gleichzeitig den ihm anvertrauten Schatz der himm⸗ 
liſchen Gnaden und ſchrieb für die ganze katholiſche Welt einen Jubiläums⸗ 
Ablaß aus. Um denſelben verdienen zu können, ſollte man innerhalb 9 Rom's 
zwiſchen dem 6. und 27. December St. Peter, St. Johann und Maria Mag⸗ 
giore oder eine dieſer Kirchen, außerhalb Rom's in drei ſpäteren Wochen eine 
oder mehrere Kirchen zweimal zum Gebete für den Vater der Chriſtenheit be— 
ſuchen, in einer der drei Wochen dreimal faſten, die heiligen Sacramente der 
Buße und des Altars würdig empfangen und nach Vermögen eine Gabe an 
die Armen ſpenden. Auch der Reiſenden und Seefahrer, der Kinder und der 
Kranken, der Ordensleute und der Gefangenen war dabei nicht vergeſſen: theils 
wurde die Begrenzung der dreiwöchentlichen Friſt für ſie aufgehoben, theils 


wurde mit Rückſicht auf ihre Verhältniſſe die Umwandlung der vorgeſchriebe— 


nen, für ſie aber zum Theil nicht ausführbaren frommen Werke in andere 


geſtattet. 

Die Einleitung zu dieſer heiligen Gebetszeit begann dem alten ſchönen 
Brauche gemäß in der ewigen Stadt damit, daß die künftigen Beichtväter ſich 
vom 20. bis zum 27. Nov. durch gemeinſchaftliche geiſtliche Uebungen auf die 
Feſtzeit vorbereiteten. Abend für Abend verſammelten ſich die Weltgeiſtlichen 
in Chieſa Nuova, der Kirche des heil. Philippus Neri, die Ordensgeiſtlichen in 
St. Andrea della Valle, um hier die Vorträge des Paters Ventura, dort jene 
des Cardinals Ferretti anzuhören. Kein Ordensgeneral, kein Cardinal ſchloß 
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fich von dieſen Lehr- und Betrachtungsſtunden aus; und auch der Papſt, für 
den gebetet werden ſollte, auch Pius IX. erſchien allabendlich in Chieſa Nuova 
und lauſchte den beredten Worten des frommen Cardinals. 

Solches Beiſpiel wirkte; und wenn in dieſen acht Tagen die beiden großen 
Kirchen voll andächtiger Geiſtlicher geweſen waren, fo ſah man in den erſten 
zehn Tagen der Gnadenzeit Abend für Abend in der ewigen Stadt ſiebzehn 
Kirchen und zehn Kapellen dichtgefüllt mit frommen Laien, die fich durch gleich- 
artige Uebungen zu läutern ſuchten. 

Dann folgte im Laufe des Winters und Frühlings die Ablaßfeier in der 
ganzen katholiſchen Welt, und aller Orten zeigte ſich eine Theilnahme, wie man 
ſie ſeit langer Zeit ſo groß nicht mehr geſehen hatte. Ueberall wurde andäch⸗ 
tig und inbrünſtig, ſtill und laut, einzeln und gemeinſam, für den gemeinſchaft⸗ 
lichen Vater der Chriſtenheit gebetet; und dieſe wie ſo viele folgende Gebete, 
der Herr hat ſie erhört: die Regierung Pius des Neunten, war ſie für ihn 
ſelbſt auch mit den ſchwerſten Mühſalen, Bedrängniſſen und Leiden verbunden, 
ſie hat der Chriſtenheit zum größten Heil und Segen gereicht. 

Bald darauf ſchon nahm der heilige Vater einen andern Anlaß wahr, um 
ſich wiederum an alle Gläubigen zu wenden. Das katholiſche Irland, einſt⸗ 
mals „die Inſel der Heiligen“, jetzt ſchon jo lange in feinem Glauben und ſei⸗ 
ner Freiheit ſchmählich bedrückt, hatte neue Drangſale erfahren. Der Som⸗ 
mer des Jahres 1846 hatte eine vollſtändige Mißernte gebracht; was bis⸗ 
her immer ſchon arm geweſen, wurde jetzt elend; eine ſchreckliche Hungers⸗ 
noth war ausgebrochen, und die noch ſchrecklichere Hungerpeſt folgte nach. 

Da ließ der heilige Vater, dem die Noth ſeiner fernen katholiſchen Kinder 
zu Herzen ging, ſchon im Februar 1847 zu Rom eine dreitägige Andacht für 
die armen Irländer halten und gleichzeitig eine Collecte zu Gunſten derſelben 
veranſtalten, welche alsbald über 12,000 Scudi einbrachte, wovon Pius ſelbſt 
nicht weniger als 1000 geſpendet hatte. 

Aber es drangen neue und ſtärkere Klagen zu ihm. Da wandte er ſich 
am 25. März an die Biſchöfe der ganzen Welt mit der Aufforderung: allüber⸗ 
all in ihren Domen und Kirchen ein Vierzigſtunden-Gebet abhalten zu laſſen, 
„auf daß der Gott des Erbarmens das iriſche Volk von dem unſäglichen Elend 
befreie und ein ähnliches Mißgeſchick von den übrigen Staaten und Ländern 
abwende.“ Gleichzeitig möchten ſie zu Almoſen für die nothleidenden Glau⸗ 
bensbrüder auffordern. Wer an den Gebeten einmal theilnähme, den begna⸗ 
digte der heilige Vater, falls er ſonſt würdig ſei, mit einem Ablaſſe von ſieben 
Jahren; wer an allen drei Tagen theilnähme und die heiligen Sacramente ans 
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dächtig empfinge, der konnte eines vollkommenen Ablaſſes theilhaftig werden. 
Die Folge war, daß aus allen katholiſchen Ländern hunderttauſende von Tha⸗ 
lern nach Irland floſſen, und in erſter Linie hatten die ſchwer Bedrängten dieſe 
Beihülfe ihrem Vater in Rom zu verdanken, der in dieſem Falle, wie ſpäter in 

ſo vielen anderen, für alle Könige und Fürſten ein leuchtendes Beiſpiel war. 
| Und Irland bewies fich dankbar. Schon im Februar ließ es durch feine 
in Rom weilenden Landsleute dem Papſte die Gefühle der innigſten Dankbar⸗ 
keit zu Füßen legen. Zahlreiche Dankadreſſen aus der Heimath folgten. Und 
als der Frühling ſich genaht, da machte Irlands Ruhm und Stolz, Daniel 
O'Connell, ſich ſelber auf nach Rom, um das Haupt der Chriſtenheit und 
den Wohlthäter Irland's zu ſehen, und ihm zur jagen, wie viel Thränen er ge⸗ 
N trocknet, wie viel Elend er gemildert, und wie ihm alle Herzen Irlands voll 
Dankbarkeit und Liebe entgegenſchlügen. In Genua ereilte den großen 
K Streiter für die Freiheit der Kirche Englands plötzlich am 15. Mai der Tod. 
Nur ſein der Kirche ſo treu ergebenes Herz gelangte, wie er es gewünſcht, nach 

Rom. Pius bereitete demſelben eine Ruheſtatt, wie ſie des großen Todten 
würdig war. 8 
| Uebrigens ließ der heilige Vater auch ſolche beſonderen Anläſſe nicht un⸗ 
benutzt, um die Biſchöfe wieder und wieder an die bedrohte Lage der ganzen 
Kirche zu erinnern. „Wir könnten jetzt ſchließen,“ ſagt er am Ende des Breve's 
für Irland. „Allein wenn Ihr, ehrwürdige Brüder, Uns willfahret und die 
öffentlichen Gebete ankündiget, jo müſſen Wir Euch auch daran erinnern, wo— 
zu Uns Tag und Nacht der beſtändige Drang und die Sorge für alle Kirchen 
treibt. Es ſchwebt Uns nämlich jener wüthende Sturm vor Augen, der ſchon 
lange auf die Kirche losgelaſſen iſt. Es ſchaudert Uns, wenn Wir daran den- 
ken, wie groß die Verwüſtung iſt, die der böſe Feind im Heiligthum anrichtet, 
und welch ein gottloſes Gebahren überhaupt gegen den Herrn und Seinen Ge- 
ſalbten ſich kund gibt. Darum empfehlen Wir Euch ganz beſonders, daß Ihr 
bei Gelegenheit der Gebete für Irland Euer chriſtliches Volk zugleich zum Ge⸗ 

bete für die ganze Kirche anleitet.“ 

In der That, die Zeiten waren ſchwer und wurden täglich ſchwerer. Noch 
waren die Furien der Revolution gefeſſelt; aber ſchon zerrten ſie an ihren 
Ketten, und nicht lange dauerte es mehr, da hatten fie die Feſſeln abgeworfen 

und ſtürmten wild und grauſig, Alles verheerend, einher. Beobachten wir 
nunmehr in Rom die täglich deutlicher auftretenden Vorboten des Sturmes. 
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Siebentes Cnpitel. 


Borboten des Sturmes. 


TS om neuen Jahre ab entwickelten ſich die Verhältniſſe in Rom 

mit erſchreckender Schnelligkeit. Pius hatte die Heraus⸗ 
gabe neuer Tages- und Wochenblätter und die Zulaſſung 
verſchiedener auswärtiger Zeitungen geſtattet, während bis 
dahin zu Rom nur das officielle, Diario“ erſchien, und außer 
dem Pariſer ‚Echo‘, dem Journal des Villes et Campagnes“ 
und der Augsburger ‚Allgemeinen Zeitung‘ feinem fremden 
politiſchen Blatte der Eintritt geſtattet war. Auf jene Er⸗ 
i laubniß hatte man nur gewartet, und ſofort brach eine wahre Sündfluth von 
Blättern aller Art herein. Da kamen nach der Reihe: der ‚Contemporaneo‘, 
die ‚Bilancia‘, die ‚Speranza“, die ‚Epoca‘, der ‚Stalico‘, die ‚Ballade‘, die 
Witzblätter ‚Strega‘ und ‚Don Pirlone‘ und viele andere, bis die Zahl im 
nächſten Jahr auf etwa ſiebzig wuchs. Und von draußen brachte man in die 
Stadt den „Felſineo“ von Bologna, die ‚Alba‘ und die „Patria“ von Florenz, die 
„Italia“ von Piſa und andere bisher verbotene Organe. 

Alle dieſe Blätter waren aber ohne Ausnahme von Genoſſen „Jung⸗ 
Italiens“, weitaus der Mehrzahl nach von amneſtirten Flüchtlingen geſchrie⸗ 
ben. So bekam das römiſche Volk fortan eine Nahrung, die es deſto begieriger 
verſchlang, je vollſtändiger es dieſelbe bisher entbehrt hatte, und die auf das 
Volk um ſo gefährlicher wirkte, als der Ton und die Sprache dieſer Blätter 
ein ſchlau berechnetes Gemiſch von Verehrung gegen Pius, von Bekämpfung 
ſeiner wirklichen und angeblichen Gegner, und von lebhaftem Verlangen nach 
weiteren „Reformen“ war. Die Preſſe Rom's war in den Händen von Men⸗ 
ſchen, die faſt ausnahmslos ihre Heimath außerhalb Rom's hatten, und welche, 
ohne Rom zu lieben, die ewige Stadt und deren leicht erregbare Bevölkerung 
nur benutzten, um den Umſturz aller Dinge in Italien vorzubereiten. 
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Anfangs bedienten ſich die Zeitungsſchreiber, wie begreiflich, noch einer 
vorſichtigen Sprache. Jeder Vortrag ihrer Lehren war mit Lobſprüchen auf 
Pius verbrämt; und von jenen böſen Lehren ließen ſie nur die erſten Keime 
durchblicken, um, immer weiter voranſchreitend, das tropfenweis gereichte Gift 
den harmloſen Leſer nicht merken und es doch mit unfehlbarer Sicherheit auf 
ihn wirken zu laſſen. Man kann ſogar ſagen: es war ein unvorſichtiger und 
übereilter Schritt, als Vincenz Gioberti — nach dem treffenden Urtheile eines 
zeitgenöſſiſchen Berichterſtatters „ein als Prieſter längſt verrufener und als 
ſogen. katholiſcher Philoſoph höchſt verdächtiger Mann, der von feinem Könige 
verjagt und von ſeinem Erzbiſchofe ſuspendirt war“ — ſchon im März eine 

„Anrede an Pius IX.“ veröffentlichte, die an Dreiſtigkeit alles Bisherige über⸗ 

traf. Mit nackten Worten wurde an „den Titus des Pontificats, die Wonne 
des Menſchengeſchlechts“ hier das Anſinnen geſtellt, er ſolle mit Umſturz der 
beſtehenden Ordnung einen neuen Staat aus ganz Italien bilden, und ſo ſein 
Vaterland, „jenes Muſterland, von welchem alle anderen Völker Bildung und 
Sitte zu lernen haben,“ zu der Höhe hinaufheben, „auf welche die Vorſehung 
es geſtellt wiſſen wolle.“ 

Das öffnete der römiſchen Polizei denn doch die Augen, und am 18. März 
wurde vom Staatsſecretär im Namen Sr. Heiligkeit ein neues Cenſurgeſetz 


bekannt gemacht. Fünf Cenſoren ſollten künftig die Zeitungen Rom's über⸗ 
wachen, und für die Provinzialſtädte wurden ähnliche Aufſichtsbehörden be- 
ſtellt. Wurde in dieſem Geſetze den Blättern auch die volle Freiheit zur Be⸗ 
ſprechung der Regierungsmaßregeln zuerkannt, ſo lange ſie nicht die Thaten 
oder die Perſonen der Staatsverwaltung preisgäben; ſo waren die Regeln, 
wonach die Cenſoren verfahren ſollten und in der erſten Zeit zum Theil auch 
wirklich verfuhren, doch ziemlich ſtreng. Aber wozu half das? Der Strom 
war einmal in reißender Bewegung, und ihn jetzt noch eindämmen oder ſeinen 
Lauf hemmen zu wollen, ſchien das Gefährlichſte von Allem. Noch kurze Zeit, 
und das Cenſuramt ſtand macht⸗ und rathlos da. 

| Wider Erwarten verlief der römiſche Carneval ohne beſondere Vorfälle. 
Die Römer waren luſtig in den Faſtnachtstagen, wie ſie es lange Jahre nicht 
geweſen; aber ihre Luſtigkeit hatte noch den alten harmloſen Charakter; und 
neben den weltlichen Vergnügungen hatten die religiöſen Andachtsübungen 
ihren ruhigen Verlauf. Pius ſelbſt beſuchte die Hoſpitäler, wohnte der An⸗ 
dacht in der Kapelle des römiſchen Colleg's bei, nahm Theil an dem vierzigſtün⸗ 
digen Gebete in der Jeſukirche, ſetzte in St. Peter ſelbſt das hochwürdigſte Gut 
zur Anbetung aus, und hielt den Faſtenpredigern eine ergreifende Mahnrede, daß 
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fie den Gläubigen nach den Worten des Weltapoſtels ſelbſt ein Vorbild bieten 
ſollten im Worte, im Wandel, in der Liebe, im Glauben, in der Keuſchheit. 

Nun kam die ſtille Zeit der Faſten und am Schluſſe derſelben die hehre 
gottesdienſtliche Feier der Charwoche und des Oſterfeſtes in der Sixtiniſchen 
Kapelle und im Petersdome. Abgeſehen von einigen, zum Theil vereitelten 
Verſuchen, dem Papſte lärmend zu huldigen, ging Alles in Ordnung, Ruhe 
und Würde vorüber. Zum erſten Mal nahm Pius die Palmweihe und die 
feierliche Fußwaſchung vor, zum erſten Male ſpendete er am Gründonnerstage 
von der Loggia St. Peter's aus den jährlich wiederkehrenden dreifachen Segen, 
zum erſten Male feierte er am Oſterſonntage, wie ſpäter alle Jahre, unter der 
Rieſenkuppel an St. Peter's Hauptaltar das Hochamt. 

Dann folgte der Marienmonat, den Rom ſo fromm und feſtlich zu be⸗ 
gehen pflegt. Jeden Abend betete der heilige Vater in St. Peter vor dem 
Gnadenbild „Mariahilf“, und am 5. Mai, dem Todestage ſeines heiligen Vor⸗ 
gängers Pius V., begab er ſich nach S. Maria Maggiore, der Ruſteſtätte die⸗ 
ſes Heiligen und zugleich der vornehmſten Marienkirche Rom's. Er las da⸗ 
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Santa Maria Maggiore. a 
ſelbſt die heilige Meſſe und ſpendete darauf das hochheilige Sacrament. Als 
aber der Zudrang zu der Communionbank allzugroß ward, zog er ſich zurück 
und übertrug die Fortſetzung einem andern hochgeſtellten Prieſter. Und nun 
geſchah das Unerhörte, daß ſofort die Communionbank leer ward: nur vom 
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Papſte hatten die Frevler den Leib des Heilandes empfangen wollen, aus einer 
andern Hand war ihnen der Empfang nicht gut genug; nachher rühmten ſie 
ſich laut, wie ſie vorher durch ein tüchtiges Frühſtück ſich geſtärkt hätten. Und 
als ob es mit dieſer Gottesſchändung noch nicht genug wäre, begab ſich gegen 
Abend ganz Jung-Italien in die Kirche Mariä zu den Engeln, wo der berüch— 
tigte Barnabiten⸗Pater Gavazzi, Garibaldi's nachheriger Caplan, die heilige 


; Stätte durch die Predigt eines Kreuzzuges gegen die ſogenannten „Feinde“ des 


päpſtlichen „Reformators“ und des „einigen Italiens“ entweihte. 

Chriſti Himmelfahrt, wo der Papſt alljährlich nach dem Lateran fährt 
und von dem Balkone St. Johann's die Stadt und den Erdkreis dreimal ſeg— 
net, fiel in dieſem Jahre auf den 13. Mai, traf alſo mit dem Geburtstage 


Pius' IX. zuſammen. Wie hätte man ſich einen jo prächtigen Doppelanlaß 


entgehen laſſen können, um dem „Engel des Friedens“ — die Einzelnen aus 


herzlicher Verehrung, die Andern aus boshafter Berechnung — wieder einmal 


zu huldigen? Wie gewöhnlich wurde er mit Fahnen, Blumen und Evviva's in 
den Quirinal von Tausenden zurückgeleitet und mußte hier noch einmal dankend 
und ſegnend auf den Balkon treten. 

Aehnlich ging es, als er von einem kurzen Ausfluge nach Subiaco zurück⸗ 
kam. Seine Einfahrt war ein Triumphzug, der in bereits üblich gewordener 
Weiſe mit dem Segen ſchloß. Schon ſagten einige Spötter: „Der Papſt gibt 
zehn Benedictionen für einen Groſchen!“ Schon hatte man es alſo dahin ge 
bracht, daß die Ehrfurcht zu ſchwinden begann, daß das Heilige verbraucht ers 
ſchien, daß das Seltene alltäglich und dadurch werthlos zu werden anfing. 

Auch hörte man bei all dieſen Triumphzügen faſt niemals den kirchlichen 
Ruf: „Evviva il santo padre!“ Nur „Pio nono!“ ließ man hochleben, den 
„liberalen“ neunten Pius im Unterſchiede von dem conſervativen“ Gregor XVI., 
im Unterſchiede von allen ſeinen Vorgängern; nur dem reformirenden Beherr— 
ſcher des Kirchenſtaates, nicht dem ehrfurchtgebietenden Vater der Chriſtenheit 
galten die Hochrufe; die Freuden- und Ehrenbezeugungen wurden dem Papſte 


nicht von frommen Chriſten, ſondern von erfreuten oder berechnenden Bür⸗ 


gern dargebracht, ſie waren nicht religiöſer, ſondern politiſcher Natur. 

Nachdem eine päpſtliche Verordnung zu Gunſten der im Ghetto elend 
wohnenden Juden für Freund und Feind wieder zu lärmenden Scenen, Ver— 
ſammlungen und Aufzügen Veranlaſſung gegeben, kamen die großen Jahres⸗ 
feſte der Wahl und Krönung des gefeierten Papſtes, und ſelbſtverſtändlich 
durften an dieſen Tagen die Demonſtrationen nicht fetten Sie waren aber 
ſchon nicht mehr jo harmlos, wie viele frühere, 
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Seit Jahr und Tag hatte einer der gefährlichiten Menſchen auf das 
römiſche Volk einen immer ſteigenden Einfluß gewonnen. Das war Angelo 
Brunetti, ſeines Zeichens Fuhrmann, Heuhändler und Schenkwirth. Schon 

1831 hatte er ſich mit den Carbonari eingelaſſen; 1837 hatte er hauptſächlich 
die Verſchwörung angezettelt, die während des Schreckens der Cholera durch 
Mord und Brand und Raub die öffentliche Ordnung zu zerrütten ſuchte. Seine 
Verſchlagenheit hatte ihn den Händen der Gerechtigkeit damals entzogen, und 
jetzt, nach dem eingetretenen Thronwechſel, glaubten feine Patrone das Stünd⸗ 
lein gekommen, wo er ihnen Dienſte leiſten könne. In der That bediente er 
ſie ausgezeichnet. Der Triumphbogen vom 8. Sept. 1846 war ſein Werk; 
die unaufhörlichen Lärmzüge zum Quirinal geſchahen hauptſächlich auf ſein Be⸗ 
treiben; bei der Ueberſchwemmung im vorigen Sommer und bei der Juden⸗ 
noth vor Kurzem hatte er ſich ſo „heldenmüthig“ und „tolerant“ benommen, 
daß ſein Name gleich hinter dem von Pius genannt wurde. „Ciceruacchio, 
der kleine Cicero:“ fo nannte man ihn wegen feiner volksthümlichen Beredt⸗ 
ſamkeit; und ſchon ſchämte man ſich nicht, zu rufen und auf die Fahnen zu 
ſchreiben: „Durch Pius IX. im Vereine mit Ciceruacchio!“ | 

Von ihm ſtammten auch die Aufzüge an Chriſti Himmelfahrt und bei 
des Papſtes Heimfahrt von Subiaco; für die Feier des 17. Juni aber hatte er 
ſich beſonders angeſtrengt. Den Jahrestag der Papſtwahl ſollten nicht bloß 
die Römer feiern, die ganze Umgegend ſollte daran theilnehmen. So begab er 
ſich zeitig auf's Land, und ſeine feurigen Reden brachten es richtig dahin, daß 
am 17. Juni ganze Schaaren von Sabiner- und Albaner-Bauern auf dem 
Forum ſtanden, ſich dort mit den Studenten und dem übrigen „Volke“ ver⸗ 
einigten und nun vom Capitol herab mit fliegenden Fahnen und klingendem 
Spiele zum Monte Cavallo hinaufzogen. Pius mußte auf dem Balkon erſchei⸗ 
nen und den Segen ſpenden, obwohl die Lebehochs ſchon nicht mehr ihm allein 
gegolten hatten, ſondern auch auf Gioberti, auf den Fortſchritt und die Freiheit, 
auf Italien u.ſ. w. lauteten. Dann aber lösten die Volksmaſſen ſich noch nicht 
auf, ſie zogen wieder lärmend auf's Capitol, und Abends hörten ſie in S. Ma⸗ 

ria degli Angeli wieder eine bombaſtiſche Freiheitspredigt des elenden Gavazzi 
und ſangen darauf ein blasphemiſches Tedeum. 

Aehnliche Auftritte wiederholten ſich am Jahrestage der Krönung, den 
21. Juni. Inzwiſchen war nun auch die Sprache der jung aufgeſchoſſenen 
Preſſe immer frecher geworden; in den Provinzen war es ſogar verſchiedentlich 
zu Ruheſtörungen gekommen. Da erließ der Staatsſecretär am 22. Juni eine 
energiſche Proclamation, worin es unter Anderm hieß: 
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Der heil. Vater ſei zwar feſt entſchloſſen, auch fernerhin die nöthigen Verbeſſe⸗ 
rungen in der Staatsverwaltung einzuführen; doch eben ſo feſt ſtehe ſein Entſchluß, 
dieſe Reformen nur behutſam und unbeſchadet ſeiner Machtvollkommenheit ein⸗ 
treten zu laſſen .. Mit tiefem Bedauern habe er wahrgenommen, daß man die 
augenblickliche Lage benutze, um Ideen zu verbreiten, die ſeinen Grundſätzen völlig 
zuwiderliefen, ihm Anſichten unterzuſchieben, die er als Statthalter Chriſti gar nicht 


. hegen dürfe, und durch Reden und Schriften dem Volke Ausſichten zu geben, die 


über das Erlaubte weit hinausgingen. Der Verführer ſeien freilich nicht viele, 
und das Volk ſei im Ganzen bisher gut geblieben, aber einzelne Gewaltthätigkeiten 
in den Provinzen hätten den heil. Vater doch tief betrübt. Freilich wiſſe er ſehr 
wohl die ordnungswidrigen Zuſammenrottungen von dankbaren Freudenbezeugun⸗ 
gen zu unterſcheiden. Aber auch die letzteren ſeien nachgerade der Arbeit des Vol— 
kes und dem Studium der Jünglinge durch ihre allzuhäufige Wiederkehr ſehr nach—⸗ 


ttheilig geworden, und der heilige Vater ſpreche deshalb den entſchiedenen Wunſch 


3 


* 


aus, es möchten fortan alle Volksverſammlungen und außergewöhnliche Demon⸗ 
ſtrationen aufhören, ſofern die Erlaubniß dazu nicht ſchon ertheilt ſei. ü 

Die Behörden hatten aber kurz vorher die Erlaubniß zur Veranſtaltung 
von Feſten für die Jahrestage der Wahl, der Krönung und der Amneſtie ſchon 
gegeben. So verhallte die Proclamation faſt wirkungslos; denn der Amneſtie⸗ 


tag ſtand nahe bevor, und für dieſen Tag war ein Schlag vorbereitet, gegen 


welchen alle bisherige Demonſtrationen ſich wie Kinderſpiel ausnahmen. 


Man hatte nichts Geringeres erſonnen als dieſes: am Jahrestage der am 
neſtie wolle ein ſeit langer Zeit verſchworner Bund der „gregorianiſch⸗öſter⸗ 
reichiſch-ſanfediſtiſchen Partei“ Pius den Neunten ſtürzen und alle Volksmänner 
umbringen. Tag für Tag brachten Placate an den Straßenecken die Liſten der 
angeblichen Verſchwörer, unter denen ſelbſtredend der Name des vormaligen 
Staatsſecretärs Lambruschini nicht fehlte. Die Aufregung wuchs in rieſenhaftem 
Umfange. Sie erhielt neue Nahrung, als am 5. Juli das päpſtliche Decret 
erſchien, wodurch die Einführung der Bürgerwehr, der Guardia civica, er- 
laubt wurde. Cardinal Gizzi hatte den Erlaß nur mit Widerſtreben unter⸗ 
zeichnet, er legte gleich darauf das Staatsſecretariat nieder, und das bethörte 


Volk ließ ſeinen ehemaligen, binnen Jahresfriſt bereits verbrauchten Lieb- 


ling ohne ein Wort der Klage fallen, es jauchzte dem neuen Miniſterpräſiden⸗ 
ten, Cardinal Ferretti, auf's lebhafteſte entgegen, es begehrte durch deſſen 
Vermittelung bereits die Erweiterung der kaum bewilligten Nationalgarde. 
Nun folgten Tage der größten Aufregung. Lambruschini, Graſſelini und 
andere angebliche „Verſchwörer“ mußten flüchten; die Einrichtung der Bürger- 
wehr, deren Erweiterung wirklich durchgeſetzt war, veranlaßte unendlichen 
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Spectakel; fie wurde zur Beſchützerin des Papſtes und der Volksmänner gegen 
die „Verſchworenen“ verwendet; ſie erlangte ein miniſterielles Belobungsſchrei⸗ 
ben, als der verhängnißvolle Tag des 17. Juli wirklich ohne Blutvergießen 
von Seiten der „Gregorianer“ und „Oeſterreicher“ verlaufen war; ſie brachte 
es dahin, daß einige vierzig „Verſchworene“ unſchuldiger und ungerechter Weiſe 
eingekerkert wurden; ſie war fortan ein Keil, der in das Militär getrieben war, 
eine willfährige Mannſchaft, die der vom Volke ausgeübten Polizei zur Ver⸗ 
fügung ſtand, ein ſtets bereites Mittel, um Rom nicht durch die geſetzliche Obrig⸗ 
keit, ſondern durch das „Volk“ und deſſen ſchlaue Häupter zu regieren. Von 
dieſem Tage an war Pius nicht mehr frei; es mußte wunderbar zugehen, wenn 
er nicht bald jegliche Macht und jede Befugniß verlieren ſollte. 

Die nächſten Ereigniſſe außerhalb Rom's waren nur zu ſehr geeignet, den 
verhängnißvollen Gang der Dinge in der ewigen Stadt mehr und mehr zu be- 
ſchleunigen. Oeſterreich beſaß und übte ſeit 1815 das Recht, die Citadelle von 
Ferrara zu beſetzen. Jetzt warf es plötzlich 1500 neue Mannſchaften hinein 
und vertheilte dieſelben auch über die Stadt. Warum das gerade jetzt geſchah, 
warum genau der 17. Juli gewählt war, das ließ ſich unſchwer errathen: 
Oeſterreich fürchtete die im Kirchenſtaate ſich kundgebende Aufregung, es fürch⸗ 
tete von derſelben Aufruhr und Empörung, und zum Schutze ſeiner eigenen 

Nachbargebiete wollte es die Gährung womöglich vor dem Ausbruche bewahren. 
Die Nachricht von dem Einmarſche der verhaßten „Tedeschi“ brachte in 
Rom eine unglaubliche Aufregung hervor. Es war ein ſolches Drängen und 
Treiben, als ob die ewige Stadt ſelber Gefahr liefe, dem Papſte durch die 
Oeſterreicher entriſſen zu werden. Dem Cardinal⸗Legaten Ciacchi, der gegen 
die Beſetzung der Stadt kräftig proteſtirt hatte, wurde vom römiſchen Volks⸗ 
verein eine goldene Medaille zuerkannt. Den Staatsſecretär vermochte man 
durch wiederholte, von den Provinzialſtädten unterſtützte Deputationen, den 
Proteſt ſeinerſeits zu erneuern und die Räumung der Stadt energiſch zu ver⸗ 
langen. Man organiſirte ſchleunigſt die Reſerven der Bürgerwehr. Man 
exercirte und manövrirte trotz Staub und Sonnenbrand am Nachmittage wie 
am Morgen. Man legte Liſten auf, in welche ſich Freiwillige einzeichneten. 
Man collectirte für die feldmäßige Ausrüſtung der ärmeren Freiwilligen. Man 
begeiſterte ſogar die Juden, ſich dem Papſte zur Verfügung zu ſtellen. Man 
ruhte nicht, bis alle entbehrliche Truppen an die Grenze beordert und bei Forli 
im Lager vereinigt waren. Vor Allem aber redete und ſchrieb man unaufhör⸗ 
lich: das Vaterland ſei in Gefahr, die Oeſterreicher wollten Pius ſtürzen, das 
Volk allein könne und müſſe ihn „befreien“, ſobald als möglich müſſe den „öſter⸗ 
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reichiſchen Bedrückern“ der Krieg erklärt, müſſe gegen dieſe Tedeschi der „heilige 
Kreuzzug“ gepredigt werden. 

| Zum Kriege kam es freilich nicht; die Defterreicher zogen ſich zurück, und 
der Zwiſt war beigelegt. Allein er war ein äußerſt willkommenes Mittel ge— 

5 weſen, um in die Bürgerwehr Leben und Feuer zu bringen und Rom innerlichſt 

zu revolutioniren. Auf das letztere Ziel arbeiteten die Feinde der Ordnung 
in dieſer Zeit vor Allem durch ihre Clubs hin. „Gründet Vereine! Vereine!“ 

hatte Mazzini ihnen anempfohlen, und ſie gründeten deren hunderte. Da kam 
man allabendlich zuſammen, bald öffentlich, bald insgeheim; und in dieſen Abend- 
verſammlungen wurde geplant, was morgen geredet, geſchrieben, gethan wer- 
den ſollte; hier wurden unſchuldige Herzen vergiftet und ſchuldige ſchlechter 
gemacht; hier war der noch verdeckte Herd für die kommende Revolution. 

Nioch rief man „Hoch lebe Pius!“ weil man den Papſt noch als Aushänge- 

ſchild nöthig hatte. Sogar Mazzini ſchrieb in dieſen Tagen — am 8. Sept. — 

an Pius. Es hieß in dieſem Briefe des Demagogen unter Anderm: 

RL Ich ſtudire Deine Schritte mit ungeheurer Hoffnung. Wäre ich bei 
Dir, ſo würde ich Gott anrufen, daß er mir die Macht verliehe, Dich zu über— 
zeugen durch den Ton meiner Stimme und durch meine Thränen . .. Fürchte 
nichts von Deinem Volke ... Vertraue Dich uns an, wir werden Dir eine 
einzige Herrſchaft in Europa gründen; wir werden zu einer mächtigen That um— 
wandeln den tiefen Zug, der von einem Ende Italiens bis zum andern waltet; wir 
werden Dir thätige Stützen erwecken in der Mitte der Völker Europa's; wir wer⸗ 
den Dir Freunde finden auch unter den Fahnen Oeſterreich's; wir allein, weil wir 
allein eine Einheit des Zieles haben, und weil wir an die Wahrheit unſers Prin⸗ 
cipes glauben. Glaube, heiligſter Vater, an die Gefühle meiner tiefſten Ehrfurcht. 

Wenn irgend etwas, ſo beweist die Exiſtenz und der Ton dieſes Briefes, 
mit welch' unvergleichlichem Nimbus der Name des Papſtes damals in der 
ganzen Welt umgeben war: ſogar Mazzini ließ ſich herbei zu ſchmeicheln. Frei— 
lich verſteht es ſich von ſelbſt, daß alle dieſe Ehrfurchtsbezeugungen nichts als 
Lüge und Heuchelei waren. Bliebe daran noch ein Zweifel, jo hat der Agita- 
tor ihn ſelbſt gelöst, indem er neun Jahre ſpäter ausdrücklich geſtand: „Meine 

Einladung galt dem Menſchen und nicht dem Papſte Pius ... Ich glaubte da⸗ 
mals wie heute feſt an das unwiderrufliche Ende des Papſtthums Aber 
Pius IX. hatte damals durch die Schuld der dem Zeitgeiſte huldigenden Men⸗ 

ſchen eine ungeheure Macht in Italien, und ich ſchrieb ihm, um ihm zu ſagen, 
daß er darum auch ungeheure Pflegen habe.“ | 
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se) Die letzten Eppiva's. 


I b e8 wahr iſt, daß Pius der Bürgerwehr einmal ſagte: „L'Italia 
0 devra risurgere; Italien muß auferſtehen“? Mag das Wort 
ſelbſt erfunden fein: Gut- und Bösgeſinnte ſahen in jenen Tagen, 
4 daß des Papſtes Beiſpiel in der That auf die übrigen Staaten 
und Regierungen Italiens einwirkte, und ſie glaubten durch ſei⸗ 
nen Einfluß ihr Vaterland bald „frei und einig“ zu ſehen. 

War aber dieſe Einwirkung jetzt ſchon eine mächtige; hatte 
Sardinien dem Papſte Hülfe gegen Oeſterreich angeboten; 
waren in Piemont, Neapel und Toscana die alten Miniſter durch volksthüm⸗ 
liche erſetzt; hatte Toscana die Errichtung von Bürgergarden, Sardinien ein 
freiſinniges Preßgeſetz, Neapel andere Reformen bewilligt; war ſogar von den 
Regierungen des Kirchenſtaates, Toscana's, Lucca's und Sardiniens ein Zoll⸗ 
vertrag geſchloſſen, zu welchem man ferner noch Neapel und Modena, nicht 
aber die unter Oeſterreich's Botmäßigkeit ſtehenden italieniſchen Lande einge- 
laden hatte: was ließ ſich dann erſt erwarten, als nun der Papſt nicht nur am 
1. Det. feiner Hauptſtadt eine höchſt freiſinnige Municipalverfaſſung 
gab, ſondern am 15. deſſelben Monats auch ein bereits am 19. April angekün⸗ 
digtes Vorhaben von noch größerer Bedeutung ausführte, indem er aus dem 
ganzen Staate eine berathende Volksvertretung unter dem Titel: „Con- 
sulta di stato“ oder „Staatsrath“ einberief! 

Dieſer Staatsrath ſollte beſtehen aus einem Cardinal als Präſidenten, 
einem Prälaten als Vicepräſidenten und 24 beſoldeten Räthen, von denen Rom 
vier, Bologna zwei, jede andere Provinz einen zu wählen hätte. Der neue 
Staatskörper ſollte in vier Abtheilungen zerfallen: die erſte für Geſetzgebung, 
die zweite für Finanzen, die dritte für innere Verwaltung, Handel und Ge⸗ 
werbe, die vierte für Militär-, Bau- und Gefängnißweſen. 
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Rom ſchwamm wieder einmal in einem Meer von Jubel. Hatte man am 
15. Auguſt die Fahrt des Papſtes nach Maria Maggiore, am 8. Sept. ſeine 
Fahrt nach S. Maria del Popolo, Anfang October die Verleihung der neuen 
Stadtrechte, im weiteren Verlauf der Herbſtmonate die Heimkehr des Fürſten 
von den kurzen Ausflügen in's römiſche Gebirge, unabläßig benutzt, ihm neue 
Huldigungen darzubringen, ſo überſtieg der Jubel nunmehr alle Grenzen. 

Diesmal durfte Pius ſich über den Jubel noch freuen; denn er brachte 
ihm des Volkes Dank, nicht — wie vorher ſchon einige Male und ſpäter noch 
ſo oft — für abgedrungene Reformen, die er nur mit Widerſtreben zugegeben, 
ſondern für eine Maßregel, die er bereits vor einem halben Jahre ganz aus 
freien Stücken angekündigt hatte. Wohnen wir deshalb zum letzten Male der 
Ovation bei, und ſchildern wir ſie mit den anſchaulichen Worten eines Augen⸗ 


zeugen, der kurz vorher nach Rom gekommen war und noch die geheimen Fäden 


und Triebfedern nicht durchſchaut hatte. 

Die Civica⸗Wache legte ihre kriegeriſche Rüſtung bei Seite, Kränze und 
Blumenkronen um den neuen Maueranſchlag zu winden. Am Abend war der 
Corſo erleuchtet. Von der Piazza del Popolo her zog ein ungeheurer Fackelzug 
heran. Ueber dem Zuge ſchwebten weiße Fahnen mit Inſchriften, und die zum 
Volksliede gewordene rauſchende Hymne auf Pius, von endloſen Lebehochrufen 
durchſchmettert, füllte die tiefe und enge Corſoſchlucht aus. Von dort wälzte ſich 
die Fluth den Monte Cavallo empor, und die uralten koloſſalen Roſſebändiger 
glühten dunkelroth im Flammenſchein auf, während eine Wetterwolke die laue 
Nachtluft und den hochwirbelnden Qualm der Pechbrände, der wie ein Opferrauch 
emporſtieg, über dem Quirinal mit Blitzen durchſchnitt. 

Plötzlich wurden alle Fackeln auf den Boden geſenkt; der weite Platz war 
wieder dunkel, wie er geweſen, aber die dichtgedrängte ſchwarze Menſchenmaſſe 
ſchien auf einem Feuermeer zu ſchwimmen, auf einem verhüllt glimmenden Lava⸗ 
ſpiegel zu wandeln. Unterdeß tönten Muſik, Hymnen und Rufe fort, unermüd— 
lich, immer gleich laut, obwohl es lange, lange währte, bis das Nahen des Papſtes 
ſich ankündigte und „Ecco il Papa!“ über den Platz erſcholl. Es war ein mat⸗ 
tes, aufdämmerndes Leuchten in den entfernteſten Scheiben einer langen Fenſter⸗ 
reihe; das Licht glitt immer näher, blitzte in einem Fenſter nach dem andern auf; 
man ſah die weißen Fackeln, die Geſtalten langſam wandelnder Kammerdiener und 
Prälaten; endlich flogen die hohen Flügel der Balkonthüren über dem Palaſtthore 


auf. Das Gefolge des Papſtes gruppirte ſich rechts und links auf dem Balkon, 


Pius IX. trat an die ſammt⸗ und goldbedeckte Baluſtrade, und in dieſem Augen- 


blicke, wie im Nu, hoben ſich alle tauſend Fackeln unten und ſprühten ihr hellſtes, 


vollſtes Licht. Ein wahrhaft magiſcher Effect! Der Papſt hob beide Arme mit 
wunderbarer Würde und Anmuth zum Nachthimmel auf, der ſich wie geſenkt zu 
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haben ſchien über feinem Haupte. Ein furchtbares Jubelgeſchrei begrüßte fein Er: 
ſcheinen, und eine Todtenſtille folgte. Leiſe Töne zitterten über die Menge hin, 
ſchwollen an: der Papſt ſang mit einer vollen, ſonoren Stimme den Segensſpruch 
über fein Volk, und dieſes weltlich erregte, zu einer politiſchen Demonſtration zus 
ſammengeſtrömte, eben noch „Freiheit und Unabhängigkeit!“ ſchreiende Volk lag auf 
den Knieen und beugte das Haupt wie Ein Mann. 

Ich habe nie einen ähnlichen Anblick erlebt, nie iſt wohl auch eine ſolche per— 
ſönliche Huldigung und Ovation mit größerer Würde und erhabener Zurückweiſung 
jedes Ausdruckes von geſchmeichelter Eitelkeit, mit edlerem Ablehnen des Perſön— 
lichen aufgenommen worden. Tief bewegt ſchritt ich durch die vollgedrängten 
Straßen heim. Das Ideal eines Verhältniſſes zwiſchen Fürſt und Volk war mir 
vor die Augen getreten: ein ſein Volk ſchrittweiſe zur Freiheit und Selbſtregierung 
führender Herrſcher, und ein von Dankbarkeit glühendes Volk. | 

Leider war das Verhältniß nur auf Einer Seite ideal; das „von Dank⸗ 
barkeit glühende Volk“ behielt nicht mehr lange die Geduld, ſich nur „ſchritt⸗ 
weiſe“ von ſeinem edlen Fürſten zur Freiheit führen zu laſſen. 

Noch bevor der Staatsrath eröffnet war, mußte Pius ein öffentliches 
Aergerniß zurückweiſen. Schon lange hatte es keine Zuſammenkünfte mehr 
gegeben, von den Schenken der unterſten Claſſen bis zu den Geſellſchaftsſälen 
der Großen, worin nicht gegen die Jeſuiten geeifert und ihnen Untergang und 
Tod angedroht wäre. Da kamen nun im October die frechſten Zeitungsartikel 
über die Verfolgung der Jeſuiten in der Schweiz. Das verdroß den heiligen 
Vater, er ließ gegen mehrere Blätter einſchreiten, und der Cenſor, welcher jene 
Artikel nicht geſtrichen hatte, wurde abgeſetzt. Große Aufregung entſtand dar⸗ 
über in dem Heerlager der Radicalen, und ſchon konnte man bisweilen im 
Theater ein, freilich noch vereinzeltes Tod den Jeſuiten!“ und bei öffentlichen 
Aufzügen „Es lebe der Tod!“ hören. 

Doch noch einmal war Alles wieder froh erregt, als dem Ausſchrei⸗ 
ben gemäß am 15. Nov. die neue Staatsconſulta im Vatican zuſammentrat. 
Römiſche Volksvertreter im Vatican! Das war nicht vorgekommen, ſo lange 
der Rieſenpalaſt ſtand, und welche Hoffnungen knüpften ſich daran! Freilich, 
überſpannte Hoffnungen ſchnitt der Papſt gleich in ſeinen Begrüßungsworten 
mit großer Beſtimmtheit und Feſtigkeit ab. Auf die von dem jüngſt ernannten 
Cardinal Antonelli als dem Präſidenten des Staatsrathes im Namen und 
Beiſein der Volksvertreter ihm dargebrachte Huldigung erwiederte er dieſes: 

Ich danke Ihnen für Ihre wohlgemeinten Wünſche, die Ich nach Gebühr 
zu ſchätzen weiß. Seit Meiner Erhebung auf den päpſtlichen Thron habe Ich 
gemäß den Gedanken, die Gott Mir eingab, gethan, was nur in Meinen Kräften 


141 


ſtand. Auch in Zukunft bin Ich bereit, mit Gottes Beiſtand alles Mögliche zu 
thun, ohne jedoch den päpſtlichen Hoheitsrechten das Mindeſte zu ver 
geben. Unverkürzt und ungeſchmälert, wie Ich es von Meinen Vorgängern em— 
pfing, will Ich dies geheiligte Erbe auf Meine Nachfolger auch wieder übertragen. 
Drei Millionen Unterthanen rufe Ich zu Zeugen auf, daß Ich bisher Vieles ge= 
than, das Band zwiſchen ihnen und Mir zu befeſtigen und ihren Bedürfniſſen ab⸗ 


g zuhelfen. Hauptſächlich um dieſe Bedürfniſſe näher kennen zu lernen und die 


Finanzen beſſer zu regeln, habe Ich Sie zu einem permanenten Staatsrathe ver⸗ 
ſammelt. So oft es nöthig wäre, wollte Ich Mir Ihren Rath und Ihre Unter⸗ 
ſtützung bei Meinen Entſchlüſſen erbitten; dann werde Ich Mich mit Meinem 
Gewiſſen berathen und Meine Entſchlüſſe den Miniſtern und dem heiligen Colle⸗ 
gium vortragen. Wer die Functionen, zu denen Sie berufen ſind, anders auf⸗ 
faſſen wollte, würde ſich ebenſoſehr irren, wie Diejenigen, die in dem von Mir 
eingeſetzten Staatsrathe die Verwirklichung ihrer eigenen Utopien und den Keim 
einer Inſtitution erblicken wollten, die mit der päpſtlichen Souve— 
rainetät unvereinbar iſt. 


Die letzten Worte ſprach der heil. Vater mit gehobener Stimme. Darauf 
hielt er einen Augenblick inne, und fuhr alsdann in ſeiner ſanften Weiſe fort: 

Meine Wärme und dieſe Worte gelten nicht Ihnen, da Ich Sie als gute 
Chriſten und Unterthanen kenne. Auch beziehen ſie ſich nicht auf die Mehrzahl 
Meiner Unterthanen, von deren Treue und Gehorſam Ich ebenfalls verſichert 
bin .. . Aber leider gibt es einige Perſonen, die ſelbſt nichts zu ver— 
lieren haben und deshalb Unruhen und Aufſtände lieben und Meine 
Conceſſionen mißbrauchen. Dieſen gelten Meine Worte, und ich möchte 
wünſchen, daß fie deren Bedeutung richtig auffaßten. Die Mitwirkung der Depu- 
tirten betrachte Ich nur als eine Unterſtützung von Männern, die ohne jegliches 
perſönliche Intereſſe mit Mir zuſammen für das öffentliche Wohl arbeiten, und 
die ſich durch das eitle Geſchwätz unruhiger und ſinnloſer Köpfe nicht ſtören laſſen 
werden. Sie, meine Herren, werden Mich mit Ihrem guten Rathe unterſtützen, 
die Mittel und Wege aufzufinden, welche die Sicherheit des Thrones und das 
wahre Glück Meiner Unterthanen am wirkſamſten fördern. Gehen Sie jetzt unter 
dem Segen des Himmels an Ihre Arbeiten. Mögen dieſelben, wie Ich von Herzen 
wünſche, fruchtbar an ſegensreichen Folgen ſein! 

Als Antwort auf dieſe würdevolle Erklärung beſchloß der Staatsrath, den 
das Volk in feierlichſter Weiſe vom Quirinal zum Vatican geleitet hatte, eine 
Adreſſe an den Papſt, an deren Schluß es hieß: „Wir haben andere Reformen 
kennen gelernt, welche gewaltſam vom Volke errungen wurden und unter Auf⸗ 
ruhr und Krieg in die Welt traten. Solche Errungenſchaften koſten Thränen 
und Blut. Jetzt hingegen iſt es die höchſte und verehrungswürdigſte Autorität 
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auf Erden, die uns auf die Bahn des Fortſchritts leitet. Dieſe Autorität hat 
ſelbſt den erſten Anſtoß zu einer friedlichen und gemäßigten Bewegung gegeben 
und leitet die Geiſter zu dem höchſten Ziele hin, zu dem Reiche der Gerechtig— 
keit und Wahrheit auf Erden.“ Ferner ſprach die Adreſſe das Vertrauen aus: 
die Unterthanen würden mit Geduld und Ruhe die ſegensreichen Früchte der 
reichen Saat abwarten, die der heilige Vater ſo großmüthig ausgeſtreut habe. 


Das waren gute Geſinnungen und ſchöne Hoffnungen. Wären die erſte⸗ 
ren von Allen getheilt worden, dann hätten ſich wohl auch die letzteren erfüllt. 
Allein mit den berechtigten Volksvertretern, die jetzt im Vatican tagten, war 
gleichzeitig ein zahlreiches Geſindel verworfenſter Art in die ewige Stadt ein⸗ 
gezogen, und wie frech daſſelbe im Vereine mit ſeinen römiſchen Spießgeſellen 
bereits aufzutreten wagte, ſollte ſich bald zeigen. 

Gegen Ende November drang die Kunde nach Rom, daß in dem ſchweize— 
riſchen Bürgerkriege die radicalen und glaubensloſen Kantone über den „Son⸗ 
derbund“ der conſervativen und katholiſchen den Sieg davongetragen. Was 
ſchadete es, daß die Sieger ſchändliche Greuel jeder Art gegen die Religion ver⸗ 
übt hatten? Der Radicalismus hatte ja doch geſiegt und die Jeſuiten waren 
vertrieben! Da lief denn eine Horde von Radicalen Nachts durch die Straßen 
der Hauptſtadt des Katholicismus, frohlockte vor Freude und jauchzte den 
Schandthaten Beifall. Und als ein wackrer Mann es gewagt, die Schändlich⸗ 
keit dieſer Nachtſcene in einer kleinen Schrift aufzudecken, da verwüſtete dieſelbe 
Horde, weil ſie den Verfaſſer ſelbſt nicht in ihre Hände bekommen konnte, in 
raſender Wuth die Druckerei und verbrannte alle vorgefundenen Abdrücke. 


Solche und ähnliche mehr als traurige Vorfälle veranlaßten den heiligen 
Vater in ſeiner Allocution vom 17. Dec. wieder zu einem ſehr ernſten Worte. 
Nachdem er — der liebreiche Vater aller Chriſtgläubigen — zuerſt ſeiner 
Freude über die allmälige Beſſerung der kirchlichen Zuſtände in Spa⸗ 
nien und ſeinem Schmerze über die fortdauernde Bedrückung der Katholiken 
in Rußland warmen Ausdruck gegeben, verwahrt er ſich gegen die böswillige 
Behauptung, daß er andere Traditionen als die allein kirchlichen liebe und daß 
er dem religiöſen Indifferentismus huldige. Dann fährt er fort: 

Bitterer Schmerz ergriff Uns, als vor einigen Tagen in dieſer Unſerer Stadt, 
der Burg und dem Mittelpunkte der katholiſchen Religion, einige wenige, ſozuſagen 
wahnſinnige und jedes Gefühles für wahre Menſchlichkeit bare Menſchen es wag⸗ 
ten, öffentlich ihre Freude über den traurigen Bürgerkrieg in der Schweiz zu be— 
zeugen ... Wir beklagen dieſen Krieg aus dem tiefſten Grunde Unſerer Seele: 
theils wegen des vergoſſenen Bruderblutes und wegen der ſchrecklichen und lang⸗ 
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wierigen Gefühle des Zwiſtes und Haſſes, welche daraus gewöhnlich entſtehen; 
dann aber auch ob des Schadens, den die katholiſche Sache dadurch gelitten hat 
und leider wohl noch in erhöhtem Grade leiden wird; endlich wegen der ſchrecklichen 
Sacerilegien, die in der Hitze des erſten Angriffs begangen wurden, und welche hier 

nur vorzuführen Unſerm Gefühle widerſtrebt. 
i Neben ſo tiefer Betrübniß — ſagt der heil. Vater zum Schluſſe — habe 
er indeß auch Freude und Troſt. Insbeſondere habe es ihn getröſtet, daß in 
Folge ſeiner eindringlichen Mahnung dem ſchwer heimgeſuchten iriſchen Volke 
ſo kräftig geholfen ſei; und mit der innigſten Freude erfülle ihn der geſegnete 
Fortgang des Miſſionswerkes in den fernen Welttheilen. 

Das war der Inhalt der ſofort publicirten Allocution. Aber ſchon fruch⸗ 
teten die Abmahnungen des Papſtes nicht mehr; ſchon kümmerte man ſich nicht 
mehr um Schmerz oder Freude des noch vor Kurzem vergötterten Fürſten; 
ſchon fühlte man die Dinge ſattſam gereift, um von Bitten zu Drohungen, von 
ehrerbietigen Wünſchen zu frechen Forderungen übergehen zu dürfen. 

Gleich der erſte Tag des grauſenvollen Jahres 1848 war dazu auserſehen, 
5 dieſe neue neue Periode der Agitation und Operation einzuweihen. Frühzeitig 
hatten die Mitglieder aller Clubs und Vereine ſich mit ihren Fahnen auf dem 
Volksplatze verſammelt; eine große Schaar auswärtiger Geſinnungsfreunde 
war mit ihnen gezogen; ein ſtets bereiter Haufen von Müßiggängern, Neugie⸗ 
rigen und Scandalſüchtigen geſellte ſich ihnen zu. Alle zuſammen — jo war 
die Verabredung — wollten fie in feierlichem Aufzuge ſich nach dem Quirinal 
begeben. Dort aber ſollte der Act nicht wie gewöhnlich bei Evviva's bleiben 
und mit dem Segen ſchließen; Ciceruacchio ſollte „im Namen des Volkes“ dem 
Papſte ein Blatt zur Unterſchrift vorlegen, durch welches in mehr als zwanzig 
Artikeln unter Anderem die Oeffentlichkeit der Conſulta-Berathungen, die 
Entlaſſung der Miniſter und deren Erſetzung durch Laien, die Abſchaffung 
der geiſtlichen Gerichte, die Verminderung der Klöſter, die Aufhebung des 
Jeſuitenordens und derartige unerhörte Dinge mehr verlangt wurden. 
Das Vorhaben wurde diesmal vereitelt: angelangt vor dem Monte Ca⸗ 
vallo, fand man die Eingänge des Platzes von Truppen beſetzt und den Quiri⸗ 
nal verſchloſſen. Ein Wuthgeheul durchtobte die Luft. Noch beſchimpfte man 
den Papſt ſelbſt nicht; auf den Staatsſecretär, den jetzt auch ſchon verbrauchten 
Cardinal Ferretti, wurde Alles geſchoben; und der Senator von Rom, Fürſt 


Corſini, wurde beauftragt, Sr. Heiligkeit die ſchmerzlichſten Klagen auszu⸗ 


drücken über die „Schmach“ welche dem „treuergebenen“ Volke angethan ſei. 
Mochte es nun in Folge der Zureden Corſini's, mochte es Zufall ſein: 
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am nächſten Tage fuhr Pius aus dem Thore; und nicht ſobald hatte man das 
gehört, als auch ſchon der Corſo geſchmückt, die Fahnen entfaltet und die Maſſen 
in Bewegung geſetzt wurden, um bei der Heimkehr des Papſtes das geſtern 
Vereitelte nachzuholen. Gleich bei der Einfahrt in die Corſoſtraße wurde der 
päpſtliche Zug umringt und angehalten. Ciceruacchio ſchwang ſich auf das 
Hinterbrett des Wagens, und ſchwenkte von dort aus eine Fahne, worauf ge⸗ 
ſchrieben ſtand: „Heiliger Vater, vertrau' Deinem Volke!“ So ging der Zug 
Schritt für Schritt unter Schreien und Lärmen voran zum Quirinal. Die 
Revolutionäre jubelten über die Scene; alle Gutgeſinnte verhüllten ſich und 
weinten vor Schmerz, als ſie die päpſtliche Würde ſo ſchmählich zum Spott 
und Spiel eines zuchtloſen Pöbels herabgewürdigt ſahen. 

Nun muß man ſich erinnern, daß am 2. Januar der Aufruhr in Mailand 
zu Tage trat, und daß Tags zuvor eine Zeitung des Kirchenſtaates, der Bolog⸗ 
neſer ‚Selfineo‘, das neue Manifeſt Mazzini's gegen die öſterreichiſche Herr⸗ 
ſchaft in Oberitalien mitzutheilen wagte. Man muß ferner bedenken, daß am 
12. Januar der Aufſtand in Palermo ausbrach, daß kurz darauf der in 
Neapel folgte, und daß König Ferdinand nach wiederholtem Miniſterwechſel 
ſchon am 29. Januar nothgedrungen eine Verfaſſung gab. Man darf endlich 
nicht vergeſſen, daß Lord Palmerſton eben jetzt ſeinen Vetter Lord Minto nach 
Rom entſendet hatte, um auch dort den „Feuerbrand“ jener Revolution zu ent⸗ 
zünden, die er, unbekümmert um Anderer Heil oder Unheil, für die Macht⸗ 
ſtellung feines England erſprießlich hielt. Da braucht's nicht mehr der aus⸗ 
drücklichen Verſicherung, daß der ganze Januar in Rom voll unaufhörlicher 
Aufregung war; und daß die Rufe: „Tod den Jeſuiten! Tod den Deutſchen! 
es lebe Italien und die Freiheit!“ in den Theatern und Wirthshäuſern wie in 
den Verſammlungen und auf offener Straße ſtets wiederhallten. Ja, es wird 
kaum befremden, daß in den erſten Tagen des Februar, und zwar im Beiſein 
vieler Deputirten, in der großen Karlskirche am Corſo für die in Pavia und 
Mailand gefallenen Revolutionäre eine Leichenfeier abgehalten wurde. 

So mußte denn Ferretti ſchon am 7. Febr. dem zugleich mit Antonelli 
purpurirten Cardinal Bofondi im Staatsſecretariate Platz machen; und kaum 
waren fünf weitere Tage verſtrichen, da hatte man den Papſtkönig, der noch vor 
ſechs Monaten ſeine Regierung mit Betonung „eine geiſtliche Herrſchaft“ ge⸗ 
nannt hatte, ſchon dahin gebracht, daß er drei Laien — Graf Paſolini, Advocat 
Sturbinetti und Herzog Gaetani — in das Miniſterium aufnahm. 

Die Proclamation vom 10. Febr., worin die letztgenannte Maßregel an⸗ 
gekündigt wurde, iſt ein unwiderſprechlicher Beweis, wie klar der heilige Vater 
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jetzt die Verhältniſſe durchſchaute. Welchen Schmerz mag ihm dieſes Durch 
ſchauen verurſacht haben! wie mag fein liebevolles Herz zerriſſen ſein, als er 
alle ſeine Beſtrebungen vereitelt und den „Dank“ des Volkes, dieſen ihm ſo 
oft und augenfällig dargebrachten „Dank“ in lauter Heuchelei, Undank und 
Aufruhr verwandelt ſah! Nach der ſchmachvollen Scene am Neujahrstage 
war er, kaum im Palaſte angelangt, ohnmächtig zuſammengeſunken; den ganzen 
Monat Januar hindurch war er leidend geblieben; von dieſer Zeit an gab es 
für ihn keine Täuſchung mehr. 

Römer! — ſo hieß es unter Anderm in der Proclamation — Römer! Hört 
die Stimme Eures Vaters und verſchließt die Ohren vor den Rufen, die aus un= 
bekannten Welten kommen und das Volk Italiens für einen auswärtigen Krieg 
entflammen wollen. Die Menſchen, welche alſo ſchreien, betrügen Euch. Sie 
wollen Euch durch Schreck dazu bringen, Euer Heil in Unordnungen zu ſuchen. 
Durch Tumulte wollen fie die Berathungen Eurer Regierung in Verwirrung brin= 
gen und durch dieſe Verwirrung einen Vorwand geben zum Kriege gegen Uns, der 
ohne ſolche Umtriebe unmöglich wäre. Ich frage Euch: welcher Gefahr kann Ita- 
lien bloßgeſtellt fein, ſolange noch ein Band von Dankbarkeit und Vertrauen die 
Kraft der Völker mit der Weisheit der Fürſten und mit der Heiligkeit des Rechts 
vereinigt? . .. Segne, großer Gott, ſegne Italien! Bewahre ihm ſein höchſtes 
Gut, den Glauben! Segne es mit jenem Segen, den Dein Stellvertreter, das Haupt 
der Gläubigen, demüthig von Dir erfleht! Segne es mit jenem Segen, den alle 
Heilige, denen es das Leben gab, den die Königin der Heiligen, unter deren Schirm 
es ſteht, den die Apoſtel, deren Ueberreſte es bewahrt, den Dein menſchgewordener 
Sohn, der Rom zum Sitze Seines Statthalters beſtimmte, von Dir erflehen! 


Was iſt das für eine Sprache, ſo würdevoll und doch ſo liebevoll! Sie 
gefiel dem gutgeſinnten Theil des Volkes auch über alle Maaßen; aber die Re⸗ 
bellen kümmerten ſich um den Ernſt der Sprache nicht, und ihren liebevollen 
Ton mißbrauchten fie. Pius hatte für Italien den himmlischen Segen ge— 
wünſcht, daß es feſthalte am Glauben. Dieſer Nachſatz war für die radicale 
Preſſe nicht vorhanden; ſie ſchrieb in die Welt hinein, Pius — der vor der 
Theilnahme am Kriege ausdrücklich gewarnt — Pius habe Italien gegen die 
öſterreichiſchen Waffen geſegnet. | 

Am nächſten Tage rief der Papſt die Commandanten der Bürgerwehr zu 
ſich und fragte, ob er ſich auf ſie verlaſſen könne. Sie waren ehrlich oder frech 
genug, ihm keine beſtimmte Zuſage zu geben. Da ſagte er, das habe er vor— 
ausgeſehen; aber nichts werde ihn dazu verleiten, den Rechten der Kirche 
etwas zu vergeben; und da ſie, die er ſo geliebt und für die er ſo viel gethan, 


ihn jetzt verließen, werde er ſich fortan nur in Gottes Obhut ſtellen. 
2. Aufl. f 10 
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Noch denſelben Abend fand ein ärgerlicher Auftritt ſtatt. Man zog wieder 
einmal in großen Maſſen vor den Quirinal. Pius erſchien, um den Segen 
zu geben. Da rief ein frecher Menſch: „Fort mit den Prieſtern aus der Regis- 
rung!“ Sofort gebot der Papſt durch Hand und Miene Ruhe und ſprach mit 
lauter Stimme: „Soll der Segen des Himmels Euch, den römiſchen Staaten 
und, ich wiederhole es, ganz Italien zu Theile werden, ſo bitte ich, Ihr wollet 
nichts begehren, was mit der Heiligkeit des apoſtoliſchen Stuhles unverträglich 
iſt. Gewiſſe Rufe, die dem Herzen meines Volkes nicht entſtammen, vernimmi 
man aus dem Munde unbekannter Leute. Ich kann, ich darf, ich will ſie 
nicht hören.“ Das iſt das berühmte „Non posso, non debbo, non voglio“, 
welches der heilige Vater hier zum erſten Male ſprach und in den nächſten 
zwanzig Jahren ſo oft noch in der berühmteren Form „Non possumus! Ich 
kann nicht!“ wiederholen mußte. 

Nachdem er jene Betheuerung mit beſonderm Nachdruck ausgeſprochen, 
fuhr er fort: „Deshalb, in der ausdrücklichen Erwartung, daß Ihr getreu blei— 
bet dem Papſte und der Kirche“ . . .. Aber das Volk ließ ihn nicht weiter 
ſprechen; tief ergriffen von der ſchmerzlich erregten Sprache ſeines Fürſten rief 
es tauſendſtimmig: „Ja, heiliger Vater, das ſchwören wir!“ Und Pius ſchloß: 
„In dieſer Erwartung bitte ich Gott, daß Er Euch ſegne, gleichwie ich Euch von 
ganzem Herzen ſegne. Erinnert Euch an Euer Gelöbniß: bleibet treu der 
Kirche und dem Hoheprieſter!“ | 

Die Rührung und Begeiſterung dieſes Augenblicks hielt bei dem ſchon 
allzuſtark verführten Volke nicht lange Stand; ſchon die nächſten Tage brachten 
neue Unruhen. Denn inzwiſchen war nach Rom die Kunde gedrungen, daß 
auch in Paris die Empörung ausgebrochen, der „Bürgerkönig“ Louis Philipp 
vertrieben, eine proviſoriſche Volksregierung eingeſetzt und die Republik aus⸗ 
gerufen ſei; und außerdem war natürlich bekannt geworden, daß Karl Albert 
von Sardinien dem Drängen ſeines „Volkes“ nachgegeben, und ſich nicht bloß 
zu einer Verfaſſung bequemt, ſondern ſich auch als „Schwert Italiens“ zum 
„Nationalkriege“ gegen Oeſterreich entſchloſſen habe. Was war davon für 
Rom die Folge? Schon am 10. März trat wieder ein neues Miniſterium ein, 
in welchem Cardinal Antonelli und Mſgr. Morichini noch die einzigen macht- 
loſen Geiſtlichen, alle übrigen Mitglieder aber Laien waren, und unter Dieſen 
neben dem jungen Minghetti zwei unverbeſſerliche Revolutionäre: Recchi für 
das Innere, und kein Anderer als Galletti für die Polizei. Welche Ueberwin— 
dung muß dem edlen Pius die Ernennung dieſer Menſchen gekoſtet haben! 

Indeß, er hatte ſich darein gefügt. Er hatte ſich auch darein gefügt, ſeine 
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* Staaten nach dem Vorgange Neapels, Sardiniens und Toscana's fortan „con- 


ſtitutionell“, d. h. mit Hülfe einer beſchließenden, nicht bloß berathenden Volks— 
vertretung zu regieren. Rührend war die Anrede, die er bei dieſem Anlaſſe 
an Rom's Vertreter hielt. Sie ſchloß alſo: „Möge der Allmächtige meine Ab— 
ſichten und meine Mühe ſegnen! Wenn nur der Religion Vortheil daraus er— 
wächst, will ich mich gern zu den Füßen des Gekreuzigten niederwerfen und Ihm 
danken für die Ereigniſſe, die Sein heiliger Wille zugelaſſen hat. Mehr als 
Oberhaupt der allgemeinen Kirche wie als weltlicher Fürſt will ich mich dar— 
über freuen, wenn ſie zur größern Ehre Gottes gereichen.“ 

Am 14. März erſchien das am 10. verheißene „Statut“, durch welches die 
Einſetzung eines förmlichen Parlamentes mit Oberhaus und Unterhaus, voll— 
ſtändige Freiheit der politiſchen Preſſe, das Steuerbewilligungsrecht und an— 
dere weitgehende Zugeſtändniſſe gemacht wurden. Am Abend dieſes Tages, 
zur Dankbezeugung für dieſe dem Papſte abgedrungenen Reformen, erklangen 
vor dem Quirinal die letzten „Evviva Pio Nono!“ 


Meuntes Cnpitel. 


annnnnnann 


„Kreuzige ihn!“ 


. as neue Miniſterium war eben elf Tage, die neue Ver- 
SP ) * faſſung erſt ſieben Tage alt, da drang nach Rom die wich— 
tige Kunde, daß auch in Wien, der Hauptſtadt der verhaßten 
Oeſterreicher, die Revolution ihr Haupt erhoben und in 
blutigem Kampfe den Sieg errungen habe; und gleichzeitig 
hörte man, daß Mailand aufgeſtanden und daß Karl 
Albert in die Lombardei eingerückt ſei. Dieſe Freuden⸗ 
botſchaften ſchienen jede Leidenſchaft entfeſſelt zu haben. 
Nachdem man die Kunde raſch bis in die entlegenſten Winkel der Stadt ver— 
breitet und jo eine zahlloſe Menge nach dem Venetianiſchen Palaſt, der Amts⸗ 
wohnung des öſterreichiſchen Geſandten, beordert hatte, begann hier ein entjeß- 


liches Toben und Heulen, untermiſcht mit Lebehochs auf die Empörer und mit 
5 . * 10* 
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Schmähungen auf den Kaiſer und fein Heer. Dann wurden Leitern an die 
Mauer gelegt und die kaiſerlichen Wappen herabgeriſſen. Damit noch nicht 
zufrieden, ſchlug der wüthende Haufen das Holz der Wappen unter gräßlichen 
Flüchen in Trümmer und ſchleifte die abgeſchlagenen Stücke unter tauſend⸗ 
fachem Hohn und Schimpf durch die Straßen der Stadt, um die nämliche Hel- 
denthat an all den andern Paläſten und Kirchen, wo immer nur Oeſterreichs 
Wappen hing, zu wiederholen. Darauf erzwang man Böllerſchüſſe und Glocken- 
geläut; die Bürger mußten „freiwillig“ illuminiren; zum Beſchluß ſang man in 
Ara Celi das Tedeum. Die Polizei — ſie ſtand ja unter Galletti's Commando 
— ſah dieſer niederträchtigen Verletzung des Völkerrechtes zu, ohne eine Hand 
zu rühren, und andern Tags meinten die Blätter etwas kleinlaut: die Wuth 
eines mit Recht erzürnten Volkes ſei ſchwer zu dämpfen. 

Doch, die Römer wollten außer dieſer Rohheit noch ein Weiteres thun: 
ſie wollten ihren Brüdern in der Lombardei auch kämpfend beiſtehen. In allen 
Ecken der Stadt und in allen Städten des Kirchenſtaates wurden Werbedepots 
eingerichtet, Waffen und Gelder trug man zuſammen, Alt und Jung begeiſterte 
ſich für den „heiligen Krieg“, die regulären Truppen wurden in Striegsbereit- 
ſchaft geſetzt, verkommene Geiſtliche wie Gavazzi und Baſſi boten ſich als Feld— 
kapläne an, beinah 12,000 Mann waren bald zum Abzuge bereit. Und der 
ohnmächtige, ſeiner Herrſchaft ſchon beraubte Papſt? Er duldete, was er nicht 
hindern konnte: am 22. und 23. März ließ er die „Kreuzfahrer“, Soldaten 
und Freiwillige, abziehen, doch mit dem gemeſſenen Befehle, die Grenze des 
Kirchenſtaates nicht zu überſchreiten. Was man auch verſuchen, womit man 
auch drohen mochte, ihn zur Theilnahme an dem „heiligen Kriege“, zur Kriegs⸗ 
erklärung gegen Oeſterreich, zum Segensſpruche über Italiens Waffen zu be⸗ 
reden: er blieb feſt; nur zum Schutze der Grenzen ſegnete er die Truppen. 

Am 23. März hatte Mailand inzwiſchen die Oeſterreicher verjagt, am 
folgenden Tage war Venedig dem Beiſpiele der Schweſterſtadt gefolgt, am 
25. waren die Piemonteſen mit Jubel in Mailand empfangen; nur noch die 
Feſtungen waren in Oeſterreich's Hand; daß es unter ſolchen Umſtänden den 
Kirchenſtaat angreifen werde, war nicht zu vermuthen. Desungeachtet verſtand 
der päpſtliche General Durando den ihm anbefohlenen Schutz der Grenzen ſo, 
daß er ohne Weiteres in das Venetianiſche einfiel. Vorher hatte er ſchon von 
Bologna aus laut verkündet, wie der Papſt die Waffen ſeines und des ſardini⸗ 
ſchen Heeres geſegnet habe, und wie der Krieg gegen die Oeſterreicher ein 
Krieg der Bildung gegen die Barbarei, ja ein chriſtlicher Krieg ſei. 

Man kann ſich denken, welches Aufſehen dieſer Tagesbefehl und jene 
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Ueberſchreitung der Grenze in ganz Europa machte. Auf's peinlichſte waren 
namentlich die Katholiken in Oeſterreich und im ſtammverwandten Deutſch— 
land berührt. Alſo — ſo fragten ſie ſich und Andere ſchmerzlich, — der Papſt, 
welcher doch zunächſt Vater der Chriſtenheit und dann erſt Italiener ſein ſoll, 
nimmt Theil an dem „nationalen“ Kriege gegen Oeſterreich? Der Papſt er- 
klärt dieſen Krieg, der doch nichts iſt als eine Empörung gegen die rechtmäßige 
Obrigkeit, für einen chriſtlichen und hat zu demſelben die Waffen geſegnet? 


Gottlob dauerte es nicht lange, und die ſchmerzlich berührten Gemüther 
wurden durch Pius ſelbſt aufgeklärt über den Ungehorſam ſeines Generals und 


über die Lügen der radicalen Preſſe. Dieſe Aufklärung erfolgte durch die 


feierliche Allocution vom 29. April, die zu den großartigſten Kundgebungen 
unter den vielen großartigen des neunten Pius gehört. Sie widerlegt die ge— 
häſſigen Inſinuationen, die man über ſeine Reformen verbreitete; ſie erklärt 
deutlich den Urſprung und Zuſammenhang aller ſeiner bisherigen Maßnahmen; 
ſie betont, wie dieſe Maßregeln gerade den Rathſchlägen entſprochen hätten, 
die von den Großmächten im Jahre 1831 ſeinem Vorgänger Gregor XVI. ge— 
gegeben ſeien; ſie erinnert, wie er ſchon wiederholt die Völker zur Treue und 
zum Gehorſam gemahnt; und dann fährt ſie fort: | 
Wollte Gott, daß der Erfolg Unſern väterlichen Worten und Ermahnungen 
entſprochen hätte! Allein man kennt ja die jüngſten Ereigniſſe innerhalb wie außer— 
halb Italiens. Wollte nun Jemand behaupten, dieſe Ereigniſſe ſeien in gewiſſer 
Beziehung hervorgegangen aus den Maßregeln, die Unſer Wohlwollen Uns beim 
Beginne Unſers Pontificats eingegeben, ſo könnte Uns das doch in keiner Weiſe 
zum Verbrechen angerechnet werden, da Wir ja nichts Anderes gethan, als was 
Wir im Einverſtändniß mit den Großmächten für nothwendig hielten. Denen, 
die in Unſern eigenen Staaten Unſere Wohlthat mißbraucht haben, wollen Wir 
nach dem Beiſpiele des göttlichen Fürſten der Hirten von ganzem Herzen verzeihen. 
Liebevoll rufen Wir fie zu einer vernünftigeren Geſinnung zurück und bitten in= 
brünſtig zu Gott, daß Er in Seiner Gnade die Strafe der Undankbarkeit von 
ihnen abwende. Die deutſchen Völker aber — in denen die Feinde der Re— 
ligion Gefühle der Rache zu erwecken ſuchten, um fie loszureißen von der Einheit 
des apoſtoliſchen Stuhles — ſie dürfen keine Klage wider Uns erheben, daß es Uns 
nicht möglich war, den Eifer jener aus Unſern Unterthanen zu zügeln, welche den 
Ereigniſſen in Oberitalien Beifall ſchenkten und zur Vertheidigung einer allen ita= 
lieniſchen Völkern gemeinſamen Sache auszogen. Viele andere Fürſten Europa's, 
denen weit größere Heereskräfte zu Gebote ſtanden als Uns, konnten ja ſelbſt den 
Revolutionen nicht widerſtehen, welche um dieſelbe Zeit ihre Völker ergriffen haben! 
Und doch haben Wir bei dieſem Zuſtande der Dinge den an Unſere Grenzen ent— 


150 


ſandten Truppen feine andere Weiſung gegeben als dieſe, die Unverletzbarkeit 
des päpſtlichen Gebiets zu ſchützen. Da indeſſen heute Mehrere verlangen, 
wir ſollten in Gemeinſchaft mit den übrigen Fürſten und Völkern Italiens Oeſter— 
reich den Krieg erklären, ſo halten wir es für Unſere Pflicht, förmlich und laut 
in dieſer feierlichen Verſammlung gegen einen ſolchen Entſchluß zu 
proteſtiren, der Unſerer Geſinnung völlig zuwider iſt. Wir vertreten 
ja auf Erden die Stelle Deſſen, welcher der Urheber des Friedens und der Vater 
der Liebe iſt, und treu den göttlichen Verpflichtungen Unſers Apoſtolats umfaſſen 
Wir mit der gleichen väterlichen Liebe alle Länder, alle Stämme, alle Völker. 

Bei dieſer Gelegenheit können Wir nicht umhin, vor dem Angeſichte aller 
Völker die falſchen Ausſagen zurückzuweiſen, welche in Zeitungen und Schriften 
von Leuten veröffentlicht werden, die es gerne ſähen, wenn der Papſt ſich an die 
Spitze einer neuen, von allen Völkern Italiens gebildeten Republik ſtellte. Wir 
ermahnen und beſchwören vielmehr die italieniſchen Völker bei der Liebe, welche 
Wir zu ihnen hegen, ſich ſorgſam vor ſo trügeriſchen und für Italien verderblichen 
Rathſchlägen zu hüten, ſich vielmehr innig an ihre Fürſten anzuſchließen und ſich 
nie von dem ſchuldigen Gehorſam abwenden zu laſſen. Würden ſie anders handeln, 
ſo würden ſie nicht nur ihre Pflicht verletzen, ſondern Italien auch der Gefahr der 
Zerfleiſchung durch eine täglich wachſende Uneinigkeit und Zwietracht ausſetzen. 

Für Unſern Theil erklären Wir noch einmal, daß alle Unſere Gedanken, 
Sorgen und Beſtrebungen auf nichts Anderes gerichtet ſind, als jeden Tag das 
Reich Jeſu Chriſti, welches die Kirche iſt, zu mehren, nicht aber die Grenzen jener 
irdiſchen Herrſchaft zu erweitern, welche die Vorſehung dem heiligen Stuhle zur 
Wahrung der Würde und zur freien Ausübung des höchſten Apoſtolats verliehen 
hat. Wer alſo glaubt, ein ehrgeiziges Streben nach Machterweiterung könne Unſer 
Herz verführen und Uns mitten in den Tumult der Waffen ſtürzen, der befindet 
fi in ſchwerem Irrthum. Es würde Unſerm Vaterherzen vielmehr unendlich, 
wohlthun, könnten Wir durch Unſere Bemühungen das Feuer der Zwietracht 
löſchen, die durch den Krieg geſpaltenen Gemüther einander wieder nähern und den 
Frieden unter den Kämpfenden wiederherſtellen. 


Am Schluſſe forderte der heil. Vater die Cardinäle dann noch auf, mit 
ihm vereint unausgeſetzt und inbrünſtig zu beten, daß Gott Seine heil. Kirche 
gegen alle Heimſuchungen ſchütze und die Fürſten wie die Völker insgeſammt 
zu den Geſinnungen des Friedens und der Eintracht zurückführe. 

Wenn uns dieſe feſte und entſchiedene, hoheitsvolle und liebreiche Sprache 
heute noch entzückt, mit welcher Genugthuung mag ſie damals die Gutgeſinnten 
in der ganzen Welt erfüllt haben! Schon hatte man, theils aus Kurzſichtig⸗ 
keit, theils auf Grund lügenhafter Berichte, hie und da gefürchtet, Pius möge 
der Verlockung, ſich an die Spitze ſeines von ihm ſein Lebelang ſo heiß geliebten 
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Vaterlandes zu ſtellen, nicht widerſtehen; er möge einen Augenblick vergeſſen, 
daß er eher Katholik als Italiener, eher Hoheprieſter als König ſei; er möge 
nicht genugſam bedenken, daß die übrigen Völker alsdann auch vergeſſen könnten, 
daß ſie ſeine Kinder ſeien. Und nun ſahen ſie ihn feſt und feierlich der Revo— 
lution den Fehdehandſchuh hinwerfen; ſie hörten ihn ſtatt des Krieges das 
chriſtliche Gebot des Friedens und der Liebe predigen; ſie ſahen, wie er Macht 
und Ruhm und Volksgunſt freudig hinopferte, um ſeine Pflichten gegen die 
Kirche zu erfüllen. So erſchien er ihnen als Gefangener in ſeinem bedrohten 
Palaſte viel größer und verehrungswürdiger, als wenn er auf dem Throne des 
durch ihn ſiegreichen Italiens geſeſſen hätte; und ſie riefen freudig aus: e 
That des Papſtes iſt die That eines Heiligen.“ 

So war es in der katholiſchen Welt, vor Allem in Oeſterreich und 
Deutſchland; aber anders war's in Rom. Hier ſtutzte man über die ſtolze 
Sprache, und dann ging man alsbald zu Drohungen, Beſchimpfungen und 
Gewaltthätigkeiten über. Was hätten die Revolutionäre jetzt auch noch des 
Mannes ſchonen ſollen, der ihnen ſo deutlich erklärt hatte, daß er ſich von 
ihnen nicht ferner als Deckmantel und Spielball gebrauchen laſſe? Tumulte 
folgten auf Tumulte. Regierungsbeamte, Welt- und Ordensgeiſtliche, ſelbſt 
Cardinäle, wurden auf offener Straße inſultirt, und Viele konnten ſich nur 
mit Mühe vor groben Mißhandlungen retten. Doch Pius zagte nicht und 
wankte nicht. Schon zwei Tage nach der Allocution wandte er ſich öffentlich an 
das Volk, wiederholte ausdrücklich, daß die Truppen nur wider ſeinen Willen 
die Staatsgrenze überſchritten hätten, und daß er weit entfernt ſei, einen Krieg 
zu erklären. Dann aber erhob ſich ſeine Anrede zu der ergreifendſten Mahnung: 

Die obigen Worte Unſerer Allocution haben eine Aufregung hervorgebracht, 
welche in gewaltthätige Handlungen auszubrechen droht, und mit Verletzung jedes 
Rechtes dahin trachtet, — großer Gott, das Herz erſtarrt Uns, da Wir es aus— 
ſprechen — die Straßen der Hauptſtadt der katholiſchen Welt mit dem Blute 
ehrwürdiger Perſonen zu färben, welche der böſe Wille verblendeter Menſchen zu 
ſeinen unſchuldigen Opfern auserſehen hat. Soll das der Lohn ſein, den ein 
Papſt zu erwarten hat für die mannigfaltigen Beweiſe der Liebe zu ſeinem Volke? 
Popule meus, quid feci tibi? Mein Volk, was habe ich dir gethan? Sehen dieſe 
Unſeligen nicht ein, daß ſie ſich nicht nur mit einer ungeheuern Schandthat be— 
flecken und der ganzen Welt ein unberechenbares Aergerniß geben, ſondern auch 
nichts erreichen als die Beſchimpfung der Sache, für welche ſie zu handeln vorgeben, 
indem ſie Rom, den Kirchenſtaat und ganz Italien mit einer unendlichen Reihe von 
Uebeln erfüllen? Und könnte in dieſen und ähnlichen Fällen — die Gott fern⸗ 
halten möge! — die geiſtliche Gewalt, die Gott Uns verliehen hat, ſtets 
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müßig ruhen? Mögen es Alle einmal wiſſen, daß Wir Uns der Höhe Unſerer 
Würde und der Größe Unſerer Gewalt bewußt ſind. Rette, Herr, dein Rom von 
allen Uebeln! erleuchte die, welche nicht hören wollen auf die Stimme Deines Stell— 
vertreters! laß weiſeren Rath Eingang finden bei Allen, daß ſie, gehorſam gegen 
ihren Fürſten, weniger traurig ihre Tage verbringen in der Uebung ihrer Chriſten— 
pflichten, ohne welche ſie weder gute Unterthanen noch gute Bürger ſein können! 

Dies war das erſte Mal, daß der heilige Vater mit geiſtlichen Strafen 
drohte. Sie waren ja die einzigen, die ihm noch geblieben waren. Schon gegen 
Ende März hatte er, nachdem er zehn Tage lang in ſchwerem Seelenkampfe die 
Entſcheidung verzögert hatte, den Jeſuiten erklären müſſen, er ſehe ſich außer 
Stande, die Häuſer und Perſonen des Ordens ferner vor Mißhandlungen zu 
ſchützen, und zwei Tage darauf waren ſämmtliche Häuſer in Rom auf Befehl 
des Ordensgenerals geräumt worden. Jetzt, einen Monat ſpäter, war er der 
Landeshoheit bereits ſo weit beraubt, daß von den revolutionären Vereinen an 
die Stelle derſelben zwei förmliche Ausſchüſſe geſetzt wurden: einer für den 
Krieg und einer für die Polizei; und daß dieſelbe Bürgerwehr, die ihre Treue 
und Ergebenheit gegen die geheiligte Perſon des Papſtes ſo oft und feierlich be— 
theuert hatte, ſich dieſen Revolutions-Ausſchüſſen vollſtändig zur Verfügung 
ſtellte. Man beſetzte ohne Weiteres die Thore und die Engelsburg, man ließ 
keinen Prieſter ans der Stadt, man bewachte die Cardinäle in ihren Wohnun⸗ 
gen und den Papſt in ſeinem Palaſt wie Gefangene; man ſchämte ſich nicht einmal, 
die an hochſtehende Prälaten und andere Beamte gerichteten Briefe auf der Poſt 
zu öffnen und ſie dann auf dem Capitol öffentlich vorzuleſen; und den Papſt 
nannte man jetzt nicht mehr „Engel des Friedens“ und „Wonne des Menſchen— 
geſchlechts“, ſondern er wurde öffentlich als „Feind Italiens“, als „Verräther 
des Vaterlandes“, als „Stütze der Deſpoten“, als „Abtrünniger von der heili- 
gen Sache“, ja ſogar als „Verleugner des Evangeliums“ erklärt. 


Es war die vollſtändigſte Anarchie eingeriſſen, und um nur einige Ord— 
nung wieder zu erzielen, bewilligte der Papſt am fünften Mai die Einſetzung 
des ganz aus Laien zuſammengeſetzten Miniſteriums Mamiani. Galletti 
blieb als Polizeiminiſter. Sogar die auswärtigen Angelegenheiten wurden einem 
Laien anvertraut. Nur der äußeren Form wegen blieb das Präſidium noch 
einem Prälaten vorbehalten: dem Cardinal Ciacchi, bei deſſen Abweſenheit 
Cardinal Orioli als Stellvertreter eintrat. Fügen wir gleich hinzu, daß auch 
der noch vor Kurzem ſo beliebte Legat von Ferrara — ſeit vier Monaten ſchon 
der vierte Miniſterpräſident — nicht einmal einen vollen Monat blieb. Nach 
ihm nahm Cardinal Soglia den macht⸗ und einflußloſen Poſten ein. 
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Graf Terenz Mamiani, als Philoſoph und Dichter ſehr beliebt, war in 
die italieniſchen Freiheits- und Aufruhrbeſtrebungen ſchon ſeit 1831 verwickelt 
und hatte flüchten müſſen. Die Amneſtie vom Jahre 1846 erſtreckte ſich auch 
auf ihn. Aber er hatte von derſelben erſt ein Jahr ſpäter Gebrauch gemacht, 
im September 1847: das heißt zu einer Zeit, wo man nicht mehr daran dachte, 
dem ehemals Beſtraften den von der Amneſtie verlangten Eid der Treue ab— 
zufordern. Dieſen Eid würde er verweigert haben; und ein halbes Jahr dar— 
auf war er der leitende Miniſter! Mit welchem Widerwillen mochte Pius 
einen ſolchen Mann zu ſeinem erſten Rathgeber ernennen! 

Mamiani's Benehmen entſprach ſeiner Vergangenheit vollkommen. Seine 
Miniſterthätigkeit beſtand vornehmlich darin, daß er ſich dem Papſt in Allem 
und Jedem widerſetzte, und zwar auf die unwürdigſte und ſchmählichſte Weiſe, 
indem er über Alles ganz nach eigener Willkür verfügte. So oft Pius erklärte, 
daß er einen Laien als Miniſter des Auswärtigen unmöglich dulden könne: 
Graf Marchetti blieb auf ſeinem Poſten. So feierlich Pius es ausgeſprochen 
hatte, daß er von jeder kriegeriſchen Abſicht fern ſei: Mamiani begünſtigte 
mündlich und ſchriftlich den Krieg, ließ Durando im Vereine mit den Sardi— 
niern operiren, ſorgte insgeheim für neue Verſtärkungen der römiſchen Feld— 
truppen und befahl die Einrichtung eines Reſervecorps von 6000 Mann. 

Wie war das Alles dem rechtlichen, friedlichen, kirchlichen Sinne des 
Papſtes in tiefſter Seele zuwider, obwohl er ſelbſt genugſam Italiener war und 
blieb, um einerſeits Karl Albert von Sardinien zur Theilnahme an der Grün- 
dung eines italieniſchen Staatenbundes einzuladen, und andrerſeits den Kaiſer 
von Oeſterreich (durch einen Brief vom 3. Mai) inſtändig zu bitten, er möge 
von dem Kriege doch ablaſſen und ſeine italieniſchen Provinzen doch freigeben. 
Die öſterreichiſche Regierung war damals in der That bereit, auf den Beſitz 
der Lombardei zu verzichten und für Venedig eine beſondere Verwaltung ein— 
zurichten; doch Alles ſcheiterte an dem verblendeten Ungeſtüm der Empörer 
und ihrer Gönner. Wie viel Unheil wäre der Welt erſpart geblieben, hätte 
man damals auf die weiſen und liebevollen Rathſchläge des Papſtes geachtet! 

Inzwiſchen kam der 5. Juni und mit ihm die feierliche Eröffnung der 
neuen Kammern. Das gab zum vollen und förmlichen Bruche zwiſchen dem 
Papſt und ſeinem Miniſterium Anlaß. Mamiani hatte die Kammern ſelbſt 
eröffnen und ihnen ſein Programm ſogleich vorlegen wollen. Pius ſträubte 
ſich und übertrug die Eröffnung dem Cardinal Altieri, den er vor Jahresfriſt 
als „Präſidenten von Rom und der Comarca“ an die Spitze der hauptſtädti⸗ 
ſchen Verwaltung geſetzt hatte. Doch Mamiani ließ ſich zum Schweigen nicht 
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verurtheilen. In der erſten Sitzung des Unterhauſes, am 9. Juni, legte er 
ſein Programm vor. Darin hieß es unter Anderm: „Als Vater aller Gläubi⸗ 
gen bleibt unſer Fürſt in der hohen Sphäre ſeiner himmliſchen Aufgabe, lebt 
in dem ruhigen Frieden des Dogma's, theilt an die Welt das Wort Gottes 
aus, betet, ſegnet und verzeiht. Die Sorge für die zeitlichen Angelegen— 
heiten überläßt er dagegen als Souverän und conſtitutioneller Fürſt zum größ⸗ 
ten Theile Eurer Weisheit.“ Dem Papſtkönige wurde alſo von ſeinem eigenen 
Miniſter zugemuthet, ſich aller Einwirkung auf die Regierung ſeiner Staaten 
zu entſchlagen. Und in derſelben Rede erfrechte Mamiani ſich zu ſagen, „der 
väterlichen Sorge Seiner Heiligkeit gemäß“ habe das Miniſterium die 
Truppen unter ſardiniſchen Befehl geſtellt, könne es auf den „Freiheitskrieg“ 
nur den alten Ruf der Kreuzfahrer anwenden: „Gott will es!“, und habe es 
die ſardiniſche Regierung erſucht, mit dem „muthigen ungariſchen Volke“, 
welches damals in offenem Aufruhr ſtand, ſich in Verbindung zu ſetzen! 


Das war dem Papſte doch zu viel geboten, und er benutzte den erſten An⸗ 
laß, die Empfangnahme der von dem Unterhauſe ihm gewidmeten Adreſſe, um 
gegen alle die Unterſtellungen und Lügen nachdrücklich zu proteſtiren. 


Werthe Herren! — fo ſprach er — Wir nehmen Eure Antwort auf die Eröff- 
nungsrede gern entgegen; doch nur ſofern ſie von den Beſtimmungen des Statuts 
nicht abweicht. Soll der Hoheprieſter „beten, ſegnen und verzeihen“, ſo kommt es 
ihm auch zu, zu binden und zu löſen; und hat der Fürſt die Kammern einberufen, 
daß ſie mit ihm ſorgen für das allgemeine Wohl: ſo hat der Hoheprieſter Freiheit 
nöthig, daß fein Wirken für Staats- und Kirchen- Angelegenheiten nicht erlahme, 
und dieſe Freiheit bleibt ihm nur ſo lange unverkümmert, als das Statut und das 
Geſetz über den Miniſterrath nicht angetaſtet werden ... Nimmt das Begehren nach 
der Größe der italieniſchen Nation überall zu, ſo iſt es deſto nothwendiger, daß die 
ganze Welt nochmals vernehme, wie von Unſerer Seite das Mittel dazu nicht der 
Krieg ſein kann. Unſer Name wird auf der ganzen Erde geſegnet, ob der erſten 
Friedensworte, die aus Unſerm Munde kamen. Man hätte ihn nicht geſegnet, 
wäre ein Kriegesruf von Uns ausgegangen. Groß war deshalb Unſer Staunen, 
als Wir hörten, daß den Kammern das Letztere berichtet wurde, ganz entgegen Un— 
ſern öffentlichen Erklärungen, und in dem Augenblicke, wo Wir Verſuche zur Frie— 
densſtiftung machten . . . . Bedenket ſtets, daß Rom groß iſt, aber nicht durch ſeine 
zeitliche Herrſchaft, ſondern weil es die Hauptſtadt der katholiſchen Welt iſt. Daß 
dieſe Wahrheit doch nicht bloß in Marmor eingegraben wäre, ſondern in den Herzen 
Aller, die an der Leitung des Staatsweſens theilnehmen! Dann würde man, 
Unſern allgemeinen Primat ſtets im Auge, nicht durch gewiſſe beſchränkte Theorieen 
und noch weniger durch Parteiſucht ſich fortreißen laſſen ... 
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Man hätte glauben ſollen, nach folchen öffentlichen Aeußerungen feines 
Fürſten wäre es Ehrenpflicht für Mamiani geweſen, von feinem Poſten abzu— 
treten. Indeß ſo oft Pius den Miniſtern in's Angeſicht erklärte, wie er alle 
Tage neuen Grund bekomme, ihr Verfahren zu verabſcheuen: Mamiani ſchien 
gegen Alles taub zu ſein, er blieb der dienſtfertige Diener der revolutionären 
Clubs, bis neue Ereigniſſe ihn zu Falle brachten. 

Ende Mai hatte König Ferdinand von Neapel, nachdem er die neue Re— 
bellion mit Gewalt niedergeworfen, ſeine Hülfstruppen aus der Lombardei 
zurückgerufen. Am 10. Juni war das römiſche Heer bei Vicenza total ge— 
ſchlagen. Am 25. Juli hatte Radetzky über Karl Albert die entſcheidende 
Schlacht von Cuſtozza gewonnen. Von dieſem Tage an waren die Ausſichten 
für die „Befreiung“ Oberitaliens vom „öſterreichiſchen Joche“ bis auf Weiteres 
dahin; und als Pius ſich jetzt im Vereine mit dem Oberhauſe dem Drängen 
der Miniſter und der Abgeordneten auf Mobiliſation von neuen 12,000 Mann, 
Organiſation eines Fremdencorps, Berufung eines auswärtigen Generals und 
Einforderung von vier Millionen Thalern Steuern widerſetzte, handelte er im 
wohlverſtandenen Intereſſe Italiens ſelbſt. 

Jetzt endlich nahm Mamiani ſeinen Abſchied, Anfangs Auguſt. Es folgte 
ihm zunächſt Graf Fabbri: ein alter Mann, dem ſchon bald die Verhältniſſe 
ganz über den Kopf gewachſen waren, wiewohl die Kammern, dieſer Brenn- 
punkt der Agitation, am 26. Auguſt bis zum 15. Nov. vertagt wurden. So 
übernahm denn am 15. September Graf Pellegrino Roſſi als Miniſter des 
Innern, der Polizei und der Finanzen die Leitung der Geſchäfte, und von jetzt 
ab war ſeit langer Zeit zum erſten Male wieder eine ſtarke Hand zu fühlen. 

Graf Roſſi war 1787 geboren in Carrara, ſtudirte die Rechte und wurde 
frühzeitig Profeſſor in Bologna. Doch ſchon 1815 mußte er Italien verlaſſen, 
weil er in die verſuchte Erhebung Murat's zum König von Neapel verwickelt 
war. Er flüchtete nach Genf, trat zum Calvinismus über, wurde Profeſſor 
und Staatsrath, und machte ſich als Mitglied der ſchweizeriſchen Tagſatzung, 
namentlich durch ſeinen Entwurf der neuen Bundesverfaſſung, einen ſo guten 
Namen, daß der franzöſiſche Miniſter Guizot, auch Calviniſt, ihn 1835 auf den 
Lehrſtuhl des Staatsrechtes nach Paris berief. Hier trat er wieder zur Kirche 
zurück, wurde Pair und Staatsrath, und begab ſich 1845, nachdem er ganz in 
die Ideen Guizot's eingelebt war, als Vertreter Frankreichs an den römiſchen 
Hof. Die franzöſiſche Februar - Revolution enthob ihn feines Amtes. Doch 
verließ er darum Rom nicht dauernd, und jetzt hatte Pius in ihm den beſten 
Mann zur Regelung der wirren Verhältniſſe gefunden. 
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Wirrwarr herrſchte überall, und vielerorts gebar der Wirrwarr das Ver- 

brechen. In Rom, wo ein Tumult den anderen ablöste, ermordete man den 
geiftlichen Herausgeber des einzigen conſervativen Blattes, Ximenes, auf offener 
Straße. In Ancona und den Marken waren die politiſchen Morde an der 
Tagesordnung. Bologna und die Romagna waren der Schauplatz der ab⸗ 
ſcheulichſten Schandthaten. Auf den Landſtraßen wurde nach Herzensluſt ge- 
plündert. Und wehe Dem, welcher den Haß eines Demagogen auf ſich geladen! 
wie ein wildes Thier wurde er gehetzt und abgeſchlachtet. 

In dieſen Wirrwarr griff Graf Roſſi jetzt mit feſter Hand ein. Zunächſt 
verſah er Rom mit einer größern Anzahl Truppen, und verwendete ſie neben 
der regulären Polizei mit Nachdruck gegen alle Diebe, Räuber und Mörder. 
Die Ruheſtörer ließ er bald fühlen, daß er ihrer Keckheit Zügel anlegen werde: 
einige wurden verhaftet, andere im Wiederholungsfalle mit Landesverweiſung 
und noch ſchwereren Strafen bedroht. Dann ſandte er den General Zucchi 
an der Spitze eines Truppenkörpers in die Legationen, daß er ſie nöthigenfalls 
mit Gewalt von den Unruhſtiftern, Räubern und Mordgeſellen ſäubere. 

In Folge dieſer Vorkehrungen konnte Rom und der ganze Staat ſeit lan⸗ 
ger Zeit zum erſten Male wieder etwas freier athmen. Ordnung und Ruhe 
kehrten einigermaßen zurück, und man brauchte nicht jeden Augenblick Angriffe 
auf Perſonen und Eigenthum zu befürchten. Alle Gutgeſinnte wußten dem 
neuen Miniſter Dank für dieſe Wohlthaten; aber die Wuth der Demagogen, 
welche ſchon die Ernennung Roſſi's ſehr ungnädig aufgenommen hatten, ſtieg 
begreiflich von Tag zu Tage. 

Offenen Widerſtand wagten ſie dem energiſchen Miniſter nicht entgegenzu⸗ 
ſetzen; jo kamen fie auf den ihrer würdigen Plan, ihn meuchlings aus dem 
Wege zu ſchaffen. Auf einem förmlichen Congreſſe, den Gioberti nach Turin 
berufen hatte, wurde neben andern ſchönen Dingen auch dieſe Schandthat 
förmlich zum Beſchluß erhoben, und bei einem Feſtmahle zu Livorno beſtätigte 
man das gefällte Todesurtheil nochmals. 

Graf Roſſi glaubte offenbar nicht an den bittern Ernſt dieſes „beim 
Becherklang“ gefällten Urtheils. Er ſpottete darüber. Vergebens mahnten ſeine 
Freunde ihn zur Vorſicht. Es kümmerte ihn nicht einmal, daß ein römiſches 
Witzblatt die Ausführung der That gauz unverhüllt für den 15. Nov. als den 
Tag der Wiedereröffnung der Kammern, vorausverkündete. So ging er denn 
im eigentlichſten Sinne ſeinem Verhängniſſe entgegen. | 
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Sehntes Onpitel, 
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Die Schreckenstage des November. 


Finke wie die Vürzerwehr 55 am Eröffnungstage ange⸗ 
wieſen, in ihren Quartieren ſich auf jeden Wink bereit zu 
halten. Kleine Abtheilungen Infanterie und Cavallerie 
waren aufgeſtellt, den Vorplatz wie den Hofraum des 
Canzleipalaſtes, wo das Unterhaus tagte, rein zu halten 
| und die Straßenmündungen zu bewachen. Carabinieri 
wurden in Verkleidung im Hofe des Gebäudes wie auf den Treppen und Cor— 
ridoren und im Sitzungsſaale ſelbſt placirt; die Oberofficiere hatten für alle 
Fälle ihre gemeſſenen Weiſungen. So war nach Roſſi's Meinung allen Ruhe- 
ſtörungen vollkommen vorgebeugt, und darauf allein kam es ihm an. 

Denn für ſeine eigene Perſon ließ er auch im letzten Augenblick noch 
keine Furcht in ſich aufkommen. Vergebens mahnte ihn der heilige Vater 
ſelbſt für feine Sicherheit zu ſorgen; vergebens drangen die Freunde in 
ihn, doch zu Hauſe zu bleiben und ſein Leben nicht ſo vermeſſen auf's Spiel zu 
ſetzen. Er blieb bei feinem Vorſatze, und zur beſtimmten Stunde fuhr er in 
die Kammer. 
| Kaum war der Wagen vor dem Palaſt angelangt, da rief es ſchon von 
allen Seiten: „Eecolo! Da iſt er!“ Und kaum war der Miniſter ausgeſtiegen, 
da hagelte es ſchon Schimpfwörter. Spöttiſch überflog fein Blick den Pöbel⸗ | 
haufen, und feſten Trittes betrat er die Treppe. Doch fofort ſtand er mitten 
in dichtem Gedränge, und kaum hatte er ein paar Stufen erſtiegen und drehte 
ſich in Folge einer unſanften Berührung unwillkürlich um: da war ihm der | 
Todesſtoß ſchon beigebracht. Die Unmenſchen hatten ſich Tags vorher an einer 
Leiche unter Anleitung eines Wundarztes förmlich darauf eingeübt, wie man 
den Dolch einſenken müſſe, um die Kehlader zu durchſchneiden und ſo das Opfer 
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augenblicklich zu tödten. Der, welchen das Loos getroffen, hatte die Vorübung 
ſo gut benutzt, daß ſein Opfer ſchon verſchieden war, noch bevor man es in die 
nahen Vorzimmer des im Palaſte wohnenden Cardinals Gazzoli getragen hatte. 

Und die Infanteriſten und Cavalleriſten auf dem Hofe? Und die Cara⸗ 
binieri auf den Treppen und Corridoren? Und die vielen in der Nähe befinde 
lichen Polizeidiener? Griff etwa Einer den Mörder auf? Bannten ſie Alle 
die nächſte Umgebung des Gemeuchelten an die Stelle, um den Mörder aus⸗ 
‚ findig zu machen? Sperrten fie die Zugänge und den Platz? Nichts von 
Alledem: Niemand rührte. Arm oder Hand; Niemand ſchien etwas geſehen zu 
haben; Alles erwies ſich an die Mörder und deren Spießgeſellen verrathen 
und verkauft. Das freilich hatte Graf Roſſi nicht gewußt noch geahnt; ihm 
hatte man noch am nämlichen Morgen von allen Seiten den unbedingteſten Ge- 
horſam und die treueſte Ergebenheit hoch und theuer zugeſchworen. 
| Und die Kammer jelbſt? Nahm etwa ſie es jetzt auf ſich, den beinah vor 
ihren Augen ſo freventlich vollführten Mord des erſten Miniſters Seiner Hei- 
ligkeit und eines Mitgliedes ihrer eigenen Körperſchaft zu beſtrafen, zu rächen? 
Ging zum mindeſten ein Schrei der Entrüſtung durch dieſe Verſammlung, die 
da berufen war, Recht und Geſetz zu ſchaffen und zu hüten? Nichts von Alle- 
dem: Fürſt Canino gab ſeinen Collegen mit heiterer Miene den Tod Roſſi's 
kund, und die Kammer — ſetzte ruhig ihre Berathungen fort, ohne nur ein 
Wort über den grellen Zwiſchenfall zu verlieren. 

Doch das Alles war nur wie ein Vorſpiel. Man hatte ja erſt das Hin⸗ 
derniß fortgeräumt; das bisher Verhinderte mußte noch geſchehen. Deshalb 
ſetzte man ſich im Verlaufe des Tages mit den Truppen und der Bürgerwehr 
in Verbindung, und als man ſie genugſam bearbeitet fand, da zog man am 
Abend Arm in Arm mit dieſen ſchurkiſchen Verräthern an Fürſt und Volk durch 
die Straßen. Zahlloſe Fackeln beleuchteten gleichzeitig die frechen Geſichter, 
die geſchändeten Fahnen und den im Triumphe einhergetragenen bluttriefenden 
Dolch. Wie ein raſender Sturm tobte bis tief in die Nacht das Geſchrei und 
Geheul, von Flüchen und Gottesläſterungen unaufhörlich durchmiſcht. Aller 
Menſchlichkeit hohnſprechend, zog man ſogar vor das Haus des Gemordeten, 
und ſchrie da zu den Fenſtern hinauf, daß die gebeugte Wittwe und das trojt- 
loſe Kind bei der Leichenwacht zuſammenſchraken: „Geſegnet ſei der heilige 
Dolch! geprieſen die Hand, die ihn traf! hoch lebe der neue Brutus!“ 

Nie tritt der ſchreckliche Tag dem Rompilger lebendiger vor die Seele, 
als wenn er ſich in der Cancelleria apostolica die Stelle zeigen läßt, wo die 
Schandthat geſchah. Doch begeben wir uns von dieſem Orte der Schmach 
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lieber im Geiſte zu der benachbarten Kirche San Lorenzo in Damaſo, wo die 
edelgeformte Büſte des Gemeuchelten, von Tenerani's Meiſterhand geſtaltet, 
ſich auf ſeinem Grabe erhebt. Ein Kranz auf dieſes Grab und ein Ave für die 
Seele des Todten! Was er im früheren Leben gefehlt haben mag, er ſtarb als 
Kämpfer für Ordnung und Recht, ſtarb im Dienſte ſeines Fürſten und Vaters, 
ſtarb als Märtyrer ſeines Berufes. 

Noch in der nämlichen Nacht traten die geiſtigen Urheber der Mordthat 
im „Volksverein“ zuſammen und formulirten die „Grundforderungen“, welche 
dem Papſte am nächſten Tage abgetrotzt werden ſollten. Es waren vier Punkte: 
öffentliche Verkündigung des Princips der italieniſchen Nationalität, Berufung 
eines conſtituirenden Parlaments, Durchführung des Befreiungskrieges, voll— 
ſtändige Annahme des Mamianiſchen Programms vom 9. Juni, und zur Aus⸗ 
führung dieſer vier Punkte ein ganz demokratiſches Miniſterium. 
| Schon am Morgen des 16. November war die „Volksverſammlung“, 
welche dieſen Forderungen Nachdruck geben ſollte, zu Stande gebracht: Bis 
zum Mittag hielt man ſie auf der Piazza del Popolo durch fortwährende 
Reden beiſammen, damit ſie ja ſtark genug werde und immer heftiger in Wal— 
lung gerathe. Dann machte der Zug ſich auf zum Quirinal. Die Muſik der 
eidbrüchigen Carabinieri und der verrätheriſchen Bürgerwehr marſchirte voran; 
wirre Maſſen von Soldaten und Bürgern, Raubgeſindel und Pöbel bildeten 
den Kern; vergebens bemühten die Rädelsführer ſich, des beſſern Scheines hal— 
ber Ordnung in den Zug zu bringen. Erſt wurde der Kanzleipalaſt beſucht, 
von wo man verſchiedene Deputirte mitnahm; dann ging's unter Toben und 
Schreien auf den Monte Cavallo. Hier faßte man Poſto. 

Sofort wurde eine Deputation, der Hochverräther Galletti an der Spitze, 
in den Palaſt geſandt. Der Papſt war beinah ſchutzlos. Beſondere Vorſichts— 
maßregeln hatte man bei dem allgemeinen Verrathe von geſtern auf heute nicht 
treffen können; es blieb ihm nur die treue Hut der Schweizergarde. Und 
auch von Rath war er völlig entblößt. Die bisherigen Miniſter waren alle— 
ſammt abgetreten, ein neues Miniſterium hatte in dem Gewirr noch nicht ge— 
bildet werden können; außer ſeinen nächſten Vertrauten hatte er nur die Ge— 
ſandten einiger auswärtiger Höfe um ſich. So war er den Gewaltthätigkeiten 
ſeiner unverſöhnlichſten Feinde völlig bloßgeſtellt. Doch verlor er den Muth 
und die Feſtigkeit nicht, ſo tief ſein liebevolles Herz durch den Undank ſeines 
Volkes, durch den Verrath ſeiner Truppen und durch die Niedertracht der 
Rädelsführer auch verwundet fein mußte. „Popule meus, quid feci tibi? 
mein Volk, was habe ich dir doch gethan?“ mochte er jetzt wieder ſchmerzvoll 
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ausrufen. Und wenn er vor einem Vierteljahrhundert gejagt, daß die Sprache 

des großen Haufens „ſich alle Tage ändere, wie der Mond“, dann ſollte er die 

Wahrheit dieſes Ausſpruches niemals herber erfahren als an dieſem Tage. 
Wir wollen bei der Schilderung dieſes ſchauerlichen Tages den Worten 


eines Augenzeugen folgen, welcher nach Jahren „noch das Blut in ſeinen Adern 


erſtarren fühlte“, wenn er an die ſchrecklichen Ereigniſſe zurückdachte. 

Die Deputation der Empörer wurde an den Cardinal Soglia gewieſen 
und erhielt durch dieſen zur Antwort: „Seine Heiligkeit werde die Ihr vorge— 
legten Wünſche in Erwägung ziehen, und Sie beauftrage inzwiſchen Galletti 
mit der Bildung eines Miniſteriums, das Ihrer Genehmigung alsdann zu 
unterbreiten ſei.“ Die Menge ſtand in geſpannteſter Erwartung. Kaum war 
Galletti aus dem Thore des Palaſtes getreten, als ſich Alles rings um ihn 
drängte, um die Antwort aus ſeinem Munde zu vernehmen. Er verſchaffte ſich 
etwas Raum, trat auf eine dem Palaſte gegenüberliegende Altane und theilte 
von hier aus der Menge den erhaltenen Beſcheid mit. Doch kaum waren die 
Worte aus ſeinem Munde, als ein wirres Geſchrei erſcholl: „Nein! nein! wir 
wollen kein Zaudern; augenblicklich muß das demokratiſche Miniſterium einge⸗ 
ſetzt werden!“ Und Galletti wurde wiederum in den Palaſt geſchickt, um dieſen 
„feſten und unabänderlichen Willen des Volkes“ dort kundzugeben. 

Der heilige Vater empfing diesmal den Hochverräther ſelbſt, und voll 
Entrüſtung über den beabſichtigten Zwang, aber auch voll Hoheit gab er zur 
Antwort: er habe das Recht und die Pflicht, die Wahl ſeiner Räthe mit Ruhe 
und Ueberlegung zu treffen, und ſo werde er es thun, nicht unter Zwang, noch 
auch nach dem maßloſen Begehren der Fordernden. Galletti hatte dieſe ſo weiſe 
als gerechte Antwort kaum hinterbracht, als die Raſenden darüber alsbald in 
ſo wüthende Aufregung geriethen, daß ſie jede Rückſicht der Ehrfurcht und 
Scham beiſeite legten und ihrem Ingrimm in Geberden und Worten auf die 
ſchändlichſte Weiſe Luft machten. Die Soldaten jeder Waffengattung und die 
Bürgerwehrmänner zogen die Säbel und ſchwangen ſie hoch in der Luft; dann 
rannten ſie fort, um Gewehre zu holen, während der übrige Pöbel in ſeiner 
Art tobte und ſchrie: „Entweder das demokratiſche Miniſterium oder die Re⸗ 
publik! Will der Papſt nicht, ſo werden wir handeln! Es lebe die Wie 
es lebe die proviſoriſche Regierung!“ 

Von Minute zu Minute wuchs der Tumult, gefördert von ruchloſen Men⸗ 
ſchen, welche die ohnehin ſchon ergrimmten Gemüther durch Wort und That 
noch mehr zu erhitzen ſuchten. Von allen Seiten kamen nun Bewaffnete her⸗ 
bei: Carabinieri, Studenten und Bürgerwehrmänner; ſchon war der Platz und 
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der ganze Rücken des Hügels davon überfüllt. Alle nahmen raſch ihre Poſten 
ein, vertheilten ſich in Reihen und Haufen, ſpannten ihre Gewehre und warte— 
ten bloß auf einen Wink oder Vorwand, um zu offener Gewalt überzugehen. 

Der Vorwand blieb nicht lange aus. Ein junger Menſch vom Corps der 
„Speranza“ riß einem Wachtpoſten der Schweizer die Hellebarde aus den Hän⸗ 
den, reichte ſie den Umſtehenden und ließ ſie von dieſen in Stücke zerbrechen. 
Das hatten die übrigen Schweizer nicht ſobald geſehen, als ſie auch ſchon ihre 
Lanzen drohend fällten. Das war genug. „Zu den Waffen!“ ſchrie Alles, und 
„Tod den Schweizern!“ Und kaum hatten dieſe ſich in den Palaſt zurückge- 
zogen und der nachdrängenden Menge das Thor vor den Augen verſchloſſen: 
da ſchlug wie auf Commando ein Hagel von Steinen plötzlich gegen die Fenſter, 
und die Gewehre knatterten; man griff den heiligen Vater in ſeinem eigenen 
Palaſte an! Popule meus, quid feci tibi?! 

Im Nu waren die höchſten Stellen in der Nähe des Palaſtes von den 
Aufrührern beſetzt; Andere machten ſich daran, Bretter und Balken, Stühle 
und Karren, oder was ihnen ſonſt in die Hände fiel, wirr aufeinander zu häu— 
fen und die Straßen- Ausgänge damit zu verrammeln; wieder Andere legten 
an das weit hinten auf die Piusſtraße ausmündende Palaſtthor Feuer an. 
Raſch eilten die Schweizer hieher, den Brand zu löſchen und die Eindringenden 
zurückzuwerfen; und nun begann auf beiden Seiten ein lebhaftes Gewehrfeuer. 
Von den Angreifern fielen dabei mehrere; aber gleichzeitig ward an der Front⸗ 
ſeite des Hauſes einer von den Geheimſecretären des heiligen Vaters, Mon— 
ſignor Palma, durch eine Kugel, die vom Platze aus durch das Fenſter in eines 
der päpſtlichen Vorzimmer drang, todt zu Boden geſtreckt. 

Und Pius ſelbſt? wo war er und was that er? Er betete in der Kapelle. 
Kurz vor dem Ausbruche des Kampfes hatte er ſchmerzbewegt den fremden Ges 
ſandten geklagt: „Sie ſehen, alle Welt hat mich verlaſſen. Wären Sie nicht 
um mich, und die Handvoll der Braven, die mich vertheidigen, ſo wäre ich 
allein.“ Die Geſandten hatten ihm darauf in edler Bewegung erklärt, daß ſie 
gekommen ſeien, ihn zu beſchützen und ihn nöthigenfalls mit ihren Leibern zu 
decken. Und Pius hatte ihnen für das Liebeswort innig gedankt und dann hin- 
zugefügt: „Jetzt laſſen Sie mich einen Augenblick in das Betzimmer treten. 
Mitten unter all den Trübſeligkeiten darf ich doch nicht vergeſſen, daß ich der 
Mittler der Welt bin, die ein Recht hat auf meine Fürbitte.“ Er war noch 
nicht fortgegangen, da knallten die erſten Schüſſe und klirrten die zertrümmer⸗ 
ten Scheiben. Da wandte Pius ſich ſchmerzvoll um: „Hatte ich nicht Grund zur 


Fürbitte? Ach, die armen Verführten! Für ſie mein inbrünſtiges Flehen.“ 
2. Aufl. 11 
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Und Pius warf ſich auf die Kniee und betete wie ſein göttliches Vorbild: 
„Vater, vergib ihnen; ſie wiſſen nicht, was ſie thun!“ Pius betete für ſeine 
Feinde. Er betete faſt eine halbe Stunde lang; und oft ſah man ihn unter 
Thränen das Crucifix an Herz und Lippen preſſen. Ein banges, wehmüthiges 
„Vater, wenn es möglich iſt, ſo gehe dieſer Kelch von mir!“ floß auch wohl 
darein; aber der Troſt und die Stärkung, welche der Heiland am Oelberg ge— 
funden, ſie wurden auch Seinem frommen Statthalter zu Theil: als Pius aus 
der Kapelle trat, lag auf ſeinem ſchönen Antlitz ein ruhiger Friede, und ſein 
ſeelenvolles Auge ſtrahlte im Glanze des Gottvertrauens. 

Unterdeß bemächtigte ſich der „Volksverein“ im Palaſte Fiano thatſächlich 
der oberſten Landesgewalt und ſchaltete mit derſelben nach der übermüthigſten 
Willkür. Ganz eigenmächtig wurde hier unter der Leitung des alten Hochver— 
räthers Sterbini ein „Sicherheitsausſchuß“ eingeſetzt, und gegen Abend erließ 
der Verein einen Aufruf an das Volk, der von Anmaßung und Widerſinn ſtrotzte. 
„Das Vaterland iſt in Gefahr“ hieß es darin. „Bürgerblut hat unſern Boden 
befleckt. In dieſem wichtigen Augenblicke müſſen die guten Bürger ſich der 
Landesrettung widmen. Der Volksverein nimmt daher die ſchwere Verant⸗ 
wortung auf ſich, für's Erſte die paſſenden Maßregeln zu treffen, und er ladet 
die guten Mitbürger ein, dieſe Verfügungen als den Ausdruck des wahren und 
oberſten Willens des Volkes zu beachten. 

Und in der That, es gelang dieſen Rädelsführern, ſich Alles unterthänig 
zu machen. Das Militär gelobte ihnen Gehorſam, das Bataillon der „Hoff— 
nung“ verſah den Wachedienſt am Palaſte; Berittene hielten ſich bereit, die 
Weiſungen des Vereins nach allen Seiten hin zu überbringen; Sterbini ſelbſt 
begab ſich aus Freude und zum Danke in die verſchiedenen Kaſernen; und dann 
ſchrieb er Depeſchen, gab er Befehle und erließ er Geſetze, als wäre er der ge— 
ſetzlich ernannte, über Leben und Tod gebietende Dictator. 

Das Gefecht zwiſchen den Aufrührern vor dem Quirinal und den ſechs⸗ 
undſechzig — ſo viel waren es nur — treuen Schweizern im Innern war un⸗ 
terdeß immer heftiger geworden. Zuletzt ließ man Kanonen gegen das Haupt⸗ 
thor auffahren, mit der Drohung, man werde das Thor niederſchießen und alles 
Lebendige in dem Palaſte, den Papſt mit eingeſchloſſen, niedermachen, wenn die 
Forderungen des „Volkes“ nicht ſofort bewilligt würden. 

Wir möchten gern zweifeln, ob dieſe ſchmachvolle Drohung wirklich aus⸗ 
geſtoßen wurde, und ob ſie mehr als ein bloßer Schreckſchuß war. Allein von 
Ohrenzeugen wird ihre Wahrheit verbürgt, und andere Thatſachen laſſen an 
ihrem böſen Ernſte nicht zweifeln. Denn nicht genug, daß man den Palaſt der 
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Conſulta ſtürmte, um fi an dem Cardinal Lambruschini zu vergreifen, 
und daß man, da man ihn ſelbſt in ſeinem Verſtecke nicht fand, Bett und Klei- 
der mit Dolchen durchſtach und alles Hausgeräth wüthend zertrümmerte: auch 
in das Wohnzimmer des heiligen Vaters wurden von Zeit zu Zeit Schüſſe ab— 
gefeuert, und auf den vorſpringenden Höhen, dem Quirinal gegenüber, ſtanden 
den ganzen Nachmittag hindurch vier Meuchelmörder, die mit geſpanntem Ge— 
wehre nur auf den Augenblick warteten, wo ſie hinter den Fenſtern irgendwo 
den Papſt entdecken und auf ihn zielen könnten. 

Der Einbruch der Dunkelheit brachte einigen Stillſtand. Dieſen Augen- 
blick benutzten die Rädelsführer, um nochmals Einlaß zu erhalten und dem 
Papſte vorzuſtellen: „Für die kommende Nacht und den folgenden Tag ſtehe das 
Aergſte zu befürchten, wenn er nicht nachgebe. Nur eine Stunde Bedenkzeit 
könnten fie vergönnen. Werde das Ultimatum dann nicht angenommen, jo jet 
das Volk feſt entſchloſſen, den Quirinal zu ſtürmen, und alle darin befindlichen 
Perſonen, mit alleiniger Ausnahme des Papſtes, über die Klinge ſpringen zu 
laſſen.“ Um eins der fluchwürdigſten Verbrechen, die man auf Erden begehen 
kann, zu hindern, gab der heilige Vater nach. 

Sobald er die Hochverräther entlaſſen, rief er die Geſandten zu ſich und 
ſprach dann in tiefer Bewegung, die ſich allen Umſtehenden mittheilte: „Um 
den blutigen Zuſammenſtoß für morgen zu vermeiden, habe ich die Bedingungen 
angenommen, welche die Gewalt mir vorſchrieb. Ich bin ein Gefangener in 
meinem Hauſe. In dieſer Stunde, wo ich jeder Stütze und aller Macht be— 
raubt bin, kann mir nur das eine Ziel vorſchweben, daß kein Tropfen Bruder— 
blutes um meinetwillen vergoſſen werde. Aus dieſem einzigen Grunde gebe 
ich nach. Aber zugleich ſollen Sie, meine Herren, und ſoll ganz Europa es 
wiſſen, daß ich nicht einmal dem Namen nach Theil habe an der künftigen Re— 
gierung, und daß ich ihr gänzlich fremd bleiben will. Ich habe mich dagegen 
verwahrt, daß man meinen Namen mißbrauche, und habe befohlen, daß man 
ſich deſſelben nicht einmal in den gewöhnlichen Formeln bediene.“ Einen Tag 
ſpäter ſchloß einer von den Anweſenden, der franzöſiſche Geſandte, feinen amt— 
lichen Bericht über den Schreckenstag mit den Worten: „Die Autorität des 
Papſtes iſt jetzt durchaus Null. Er regiert nur noch dem Namen nach, und 
alle ſeine Handlungen ſind von nun an als erzwungene anzuſehen.“ 

Pius war nur der Gewalt gewichen. Um ſeinen Namen nicht ſchänden 
zu laſſen, war er vollſtändig zurückgetreten. Er hatte te factiſch abgedankt, und 
von dieſem Augenblick an mußte es einzig fein Streben f ſein, nicht mehr de 
Gefangene von Hochverräthern, nicht mehr die Geiſel der Revolution zu in 
ſich aus ihren Händen und aus ihrem Machtbereiche zu retten. 110 
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Gefangen war er vollſtändig. Die neuen Revolutionsminiſter — Galletti, 
Mamiani, Muzzarelli, Sterbini, Campello, Lunati, Sereni — begannen damit, 
eine Abtheilung der eidbrüchigen Bürgerwehr als „Ehrenwache“ in den Palaſt 
zu ſchicken. Am nächſten Morgen wurde dann die Schweizerwache vollſtändig 
entwaffnet und aufgelöst. Selbſtredend warf ſich auf dieſe treue Schaar aller 
Ingrimm und Haß: faſt muß man es noch als menſchliche Regung bezeichnen, 
daß fie in den Vatican eingeſchloſſen [und nicht der Pöbelwuth preisgegeben 
wurde. Nun drang die Bürgerwehr bis in die päpſtlichen Vorzimmer, und 
ihre Späheraugen ſorgten dafür, daß Niemand bei dem hohen Gefangenen ein— 
oder ausging, ohne daß die Gewalthaber es gleich erfuhren. Nur durch die 
Vertreter der Höfe konnte Pius noch ein Wort nach auswärts gelangen laſſen; 
ſonſt war er vollſtändig abgeſperrt, jedes Rathes und Beiſtandes entblößt, und 
nicht bloß als weltlicher Herrſcher thatſächlich abgeſetzt, ſondern auch vollſtän⸗ 
dig der Möglichkeit beraubt, ſeine Pflichten und Rechte als geiſtlicher Vater der 
ganzen Chriſtenheit auszuüben. 

Dazu kam noch, daß die Kammer der Abgeordneten mit Hohn den Antrag 
zurückwies, dem Papſte die Geſinnungen der Ergebenheit und Verehrung zu 
bezeugen; daß die vom Quirinal jubelnd abziehende Menge mit bedeutſamer 
Drohung gerufen hatte: „Es lebe Pius allein“; daß ferner ganz allgemein 
für den 27. Nov. ein neuer Schreckenstag angekündigt wurde, an welchem man 
den Papſt nach dem Lateran abführen wolle: zum Zeichen, daß er fortan ein 
bloßer Biſchof ſei und nichts thun dürfe, als „beten, ſegnen und verzeihen“. 

So war es begreiflich, daß der heil. Vater den hochgeſtellten Prälaten 
kundgeben ließ, fie möchten doch an ihre Sicherheit denken und ſich der drohen 
den Lebensgefahr durch die Flucht entziehen. In der That flohen alle Cardi⸗ 
näle bis auf drei, und Allen gelang es, freilich nur unter den verſchiedenartigſten 
Verkleidungen, ſich über die Grenze zu retten. Und ferner war es begreiflich, 
daß die Geſandten von Tag zu Tag inſtändiger in den Papſt drangen, er möge 
ſich der ſchmachvollen Kerkerhaft, die ſeiner ſelbſt ſo unwürdig und dem Wohle 
ſeiner Unterthanen wie dem Wohle der ganzen Kirche ſo nachtheilig ſei, doch 
mit ihrer Hülfe und unter ihrem Schutz entziehen. 

Es dauerte mehrere Tage, ſchwere und bittere Tage, bis Pius ſich zu dem 
entſcheidenden Schritte entſchließen mochte. Da kam ihm plötzlich ein unver⸗ 
kennbarer Wink der göttlichen Vorſehung, er ging darauf ein, und mit Gottes 
Hülfe wurde er gerettet und Rom vor dem fluchwürdigſten aller Verbrechen 
bewahrt. | 


++ 


Elfies Cnupitel. 
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Flucht und Rettung. 
U 


— N m 22. November erhielt der heilige Vater durch geheime 

8 1 Vermittelung einen Brief und ein Päckchen von dem hoch- 
betagten Biſchofe Peter Chatrouſſe von Valence in Frank 
reich. In dem Briefe aber ſtand Dieſes: 

Heiligſter Vater! Der große Papſt Pius VI. pflegte 
5 während ſeiner ganzen Verbannung, und beſonders in Va— 

lence, wo er ſtarb, das allerheiligſte Sacrament auf der 
Bruſt zu tragen. Aus dieſem hochheiligen Schatze ſchöpfte 
er Leitung für ſeine Schritte, Stärke in den Widerwärtigkeiten, Troſt in den Trüb⸗ 
ſalen, und für den Gang in die Ewigkeit hatte er ſo die heilige Wegzehrung ſtets 
bereit. Die kleine Büchſe aber, welche nach vollkommen ſicheren und verbürgten 
Zeugniſſen zu einem ſo frommen und denkwürdigen Gebrauche diente, iſt jetzt in 
meinem Beſitze, und ich gebe mir hiermit die Ehre, ſie Ew. Heiligkeit als Geſchenk 
zu überſenden. Als Erbe des Namens, des Glaubens, der Tugend, des Muthes 
und vielleicht auch der Leiden des ſechsten Pius werden Ew. Heiligkeit gewiß einigen 
Werth auf dieſe freilich beſcheidene, aber koſtbare Reliquie legen, die indeß hoffent— 
lich nicht wieder dieſelbe Beſtimmung bekommen wird. Allein wer kennt die ge— 
heimen Rathſchlüſſe Gottes und die Prüfungen, für welche die göttliche Vor— 
ſehung Ew. Heiligkeit vielleicht aufbewahrt? Darum laſſe ich die Büchſe in dem 
kleinen ſeidenen Beutel, in welchem Pius VI. ſie trug. Beides, Büchſe und Beutel, 
find noch ganz in dem nämlichen Zuſtande, in welchem fie damals waren ... 

Der Brief war in dem fernen Valence geſchrieben am 15. November, am 
Tage der Ermordung Roſſi's; er kam in die Hände des Papſtes, als dieſer in 
Folge jener Unthat und der ſpäteren Greuel ſich mit dem Gedanken an Flucht 
trug. War das keine Fügung des Himmels? Pius wenigſtens faßte es mit 
frommer Dankbarkeit und innigem Vertrauen ſo auf, tief ergriffen warf er ſich 


166 


unmittelbar nach der Durchleſung des Briefes vor dem Tabernakel in ſeiner 
Hauskapelle nieder, betete, weinte und erhob ſich dann mit dem feſten Ent- 
ſchluſſe, den Palaſt und Rom zu verlaſſen. 

Cardinal Antonelli, der während all dieſer Schreckenstage in der nächſten 
Umgebung des Papſtes geweſen, war der Erſte, welcher den Entſchluß erfuhr. 
Sofort theilte er ihn den Geſandten, auf deren Hülfe und Verſchwiegenheit zu 
rechnen war, mit. Außer ihnen wurden noch die treueſten Diener in das Ge— 
heimniß gezogen. Man wurde bald einig, daß die Fahrt nach Frankreich zu 
gefährlich ſei, weil die Hafenſtadt Civitavecchia wahrſcheinlich den Rebellen ge= 
horche. So ſchien es am beſten, vor allem Andern die neapolitaniſche Grenze 
zu erreichen. Der Plan wurde im Einzelnen genau verabredet, und am 24. No⸗ 
vember — es war ein Freitag — ſollte die Ausführung ſtattfinden. 

Am Abend dieſes Tages gegen fünf Uhr erſchien in glänzender Equipage, 
Läufer voran, der Botſchafter Frankreichs, Herzog von Harcourt, am Quirinal, 
und verlangte eine Audienz bei Sr. Heiligkeit, mit welcher er noch dieſen Abend 
Sachen von der höchſten Wichtigkeit zu beſprechen habe. Den Vertreter der 
franzöſiſchen Republik durfte man nicht wohl zurückweiſen; er wurde in das 
Arbeitszimmer geleitet und dort mit Pius allein gelaſſen. 

Zwei Stunden ſchon dauerte die Conferenz, und noch immer drang ab und 
zu ein Ton von der lauten Stimme des Herzogs in das Vorzimmer. Endlich, 
gegen ſieben Uhr Abends, trat er aus der Thüre und bemerkte den Bedienten 
und Wachen im Vorbeigehen mit feſtem, befehlendem Tone: „Der heilige Vater 
hat Ruhe nöthig. Er hat ſich zurückgezogen. Man ſtöre ihn nicht!“ Die Ge⸗ 
fangenwärter verneigten ſich und — gehorchten. | 

Was aber war inzwiſchen geſchehen? Sobald die Thüre des Cabinets 
ſich hinter dem einführenden Kammerherrn geſchloſſen hatte, nahm der Herzog 
ſich kaum die Zeit, den heiligen Vater ehrerbietigſt zu begrüßen; er beſchwor 
ihn nur, ja keinen Augenblick zu verlieren. Unverzüglich trat Pius in ſein 
Schlafgemach, und vertauſchte dort mit Hülfe ſeines treuen Hausmeiſters Filip⸗ 
pani die päpſtlichen Gewänder mit der ſchlichten ſchwarzen Prieſterkleidung. 
Thränen floſſen dabei über ſeine Wangen. Das Herz des guten Hirten war 
zerriſſen, daß ſeine Schafe ihm ſo untreu geworden, daß ſie alle ſeine Liebe 
und Sorgfalt verſchmäht, und daß er ſie nun in den Händen reißender Wölfe 
zurücklaſſen ſollte. In tiefer Bewegung ſank er am Bette in die Kniee, bedeckte 
ſein Antlitz mit den Händen und betete — mehr für ſeine geliebte Heerde als 
für ſich ſelbſt. Das inbrünſtige Gebet verfehlte auch die Wirkung nicht; frei⸗ 
lich mußte der beſorgte Filippani mahnen, daß die Minuten allzukoſtbar ſeien, 
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um ein längeres Beten zu geſtatten; dann ſtand der heilige Vater wunderbar 
gekräftigt auf, und raſch war der Kleidungswechſel beendigt. 
So kehrte er in ſchwarzer Prieſterkleidung zu dem Herzoge zurück, der ihm 


noch Muth einſprach, ſich den apoſtoliſchen Segen erbat und dann zur Abreiſe 


drängte. Filippani nahm unterdeß die nothwendigſten Sachen — ein Päckchen 
mit geheimen Papieren, die Siegel, das Brevier, etwas Weißzeug, eine Schach— 
tel mit goldenen Medaillen u. dgl. — zu ſich unter den Mantel. Der Herzog 


ſelbſt blieb ruhig in dem Zimmer und beſchäftigte, ſich, ſobald das Rollen des 


forteilenden Wagens ihn etwas freier athmen ließ, mit den aufliegenden Zei— 


tungen. Von Zeit zu Zeit las er ein paar Sätze aus denſelben laut und leb⸗ 


haft, auf daß die mißtrauiſchen Wachen ihn ja noch mit dem Papſte im Ge- 
ſpräche glauben ſollten. Dadurch und durch ſeinen ſchließlichen Ruhebefehl 
hielt er glücklich viele Stunden lang jeglichen Argwohn fern. Pius hatte die 
Thore Rom's und die Grenzen des Kirchenſtaates längſt hinter ſich, ehe man 
jeine Entfernung aus dem Palaſte nur merkte. 

Ohne Hinderniſſe und Gefahren ging die Flucht freilich nicht ab. Nach- 
dem Pius die Büchſe ſeines Vorgängers mit dem allerheiligſten Sacramente 
als das koſtbarſte Schutzmittel auf ſeiner Bruſt verborgen hatte, ging er in 
Filippani's Begleitung durch geheime Gänge zu der verſteckten, ſeit Jahren 
nicht mehr gebrauchten „Schweizerthür“, vor welcher ein vertrauter Diener 
Wache hielt. Als man dieſem das verabredete Zeichen gab, daß er die Thüre 
öffne, zeigte ſich gleich das erſte Hinderniß: man hatte in der Verwirrung ver- 
geſſen, die Thüre vorher aufzuſchließen. Die Gefahr der Entdeckung war 
groß; doch verlor Pius den Muth nicht mehr: während Filippani nach den 
Schlüſſeln ſuchte, warf er ſich auf die Kniee und betete. 

Endlich waren die Schlüſſel gefunden und die ſchweren Riegel zurückge⸗ 
ſchoben. Niemand hatte die verdächtigen Geſtalten auf dem abgelegenen Gange 
entdeckt; ungeſehen kamen ſie auf eine der großen, von den päpſtlichen Wohn⸗ 
zimmern ſchon weit entfernten Treppen, ſtiegen dieſelbe hinunter und gelang⸗ 
ten ſo auf einen der innern Höfe. Dort ſtand der Wagen ſchon bereit. „Gute 
Nacht, Freunde!“ rief Filippani unbefangen den wachthabenden Offizieren der 
Bürgerwehr zu. „Gute Nacht, Filippani!“ antworteten ſie arglos, ohne den 
Mann im runden Hut und dunklen Mantel, der mit dem Hausmeiſter an den 
Wagen trat, ſonderlich zu beachten. Doch beinah hätten ſie achtſam werden 
müſſen. Denn ein vertrauter Diener, der am Wagenſchlage ſtand, vergaß 
in ſeiner Ehrfurcht, daß er den Papſt nicht kennen dürfe; dem Brauche gemäß 
ließ er ſich auf ein Knie nieder. Auf einen Wink des Papſtes erhob er ſich in- 
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deß ſofort. Glücklicher Weiſe hatte die Wache nichts von feinem unbedachten 
Thun geſehen, wie es überhaupt faſt einem Wunder gleichkommt, daß bei dem 
ſonſt jo allgemein herrſchenden Verrathe keiner von den mehr als zwanzig die- 
nenden Perſonen, die man nothgedrungen in's Geheimniß ziehen mußte, den 
Fluchtplan verrieth, und daß ebenfalls keiner durch ungeſchicktes Sprechen oder 
Handeln bei den Kerkerwärtern Verdacht erweckte. 

Indeß, auf Schritt und Tritt waren Spione und Verräther zu befürchten. 
Deshalb ließ Filippani den Kutſcher nicht den geraden Weg, ſondern verſchie—⸗ 
dene Nebenſtraßen einſchlagen, bevor man beim Forum Trajanum in die Via 
Aleſſandrina einbog, am Coloſſeum vorüberjagte und ſo die nah' am Thore be⸗ 
legene Kirche der heiligen Märtyrer Petrus und Marcellin erreichte. 

Welcher Wechſel der irdiſchen Dinge! Kaum acht Jahre waren verfloſſen, 
da fuhr eines Tages der neue Cardinal Maſtai in glänzendem Aufzuge zu der 
fernen Kirche des heil. Exorciſten Petrus und des heil. Prieſters Marcellinus, 
um von dieſer ſeiner Titelkirche feierlich Beſitz zu nehmen. Wer dem beſchei⸗ 
denen Biſchofe Imola's damals geſagt hätte, daß er acht Jahre ſpäter die näm⸗ 
liche Fahrt machen werde, und zwar als Herr der Chriſtenheit, vom päpſtlichen 
Palaſte aus, aber trotzdem oder vielmehr deshalb — auf weiten Umwegen, 
durch enge Gaſſen, in Verkleidung, auf der Flucht, zur Rettung aus der Haft, 
zum Schutze gegen ſeine eigenen Unterthanen! 

Vor der Kirche hielt der Wagen des bayeriſchen Geſandten, Grafen Karl 
von Spaur, der eine nothwendige Reiſe an den neapolitaniſchen Hof vor⸗ 
geſchoben hatte, um ohne Verdacht Rom verlaſſen und den heil. Vater beſchützen 
zu können. Der edle Graf hatte ſchon lange in höchſter Beſorgniß über die 
Verzögerung hier gewartet. Pius drückte ſeinem treuen Filippani mit dank⸗ 
barer, doch wortloſer Rührung zum Abſchiede die Hand, dann ſtieg er in den 
Wagen des Grafen, und fort ging es zum Thore San Giovanni. „Wer da?“ 
rief die Wache. — ‚Der Geſandte Bayerns nebſt dem Doctor Alertz!“ — „Wo— 
hin?“ — Nach Albano.“ — „Paſſirt!“ — Eine Secunde ſpäter befand ſich 
Pius außerhalb der Thore ſeines geliebten, undankbaren, armen Rom's. Schwei⸗ 
gend wandte er ſich um, warf einen letzten Blick auf die theure Stadt, ſeufzte 
tief auf und verharrte dann in Schweigen, bis Albano erreicht war. 

Hier war am Morgen ſchon die Gräfin Thereſe Spaur mit ihrem vier⸗ 
zehnjährigen Sohne Maximilian und deſſen Hofmeiſter, dem jungen Regens⸗ 
burger Prieſter Sebaſtian Liebl, angelangt. Die edle Frau ſchwebte in Tedes⸗ 
angſt, als der Wagen ihres Gemahls mit dem heil. Vater nicht zu der feſtgeſetzten 
Stunde ankam; ſchon glaubte ſie Alles verloren. Endlich meldete ein Bote: 
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der Graf habe einen andern Weg eingeſchlagen und erwarte ſeine Familie bei 
Ariccia. Schnell eilte die Gräfin nach. Doch wer ſchildert ihren Schrecken, 
als ſie, endlich bei dem Wagen angelangt, dieſen von fünf berittenen Soldaten 
umgeben und den heil. Vater am Geländer eines Grabens neben einem dieſer 
Häſcher ſtehen ſah! 

Die Angſt benahm ihr faſt die Sinne. Indeß, mit raſcher Faſſung wandte 
ſie ſich mit lautem Unwillen an den Grafen und den „Doctor“: daß ſie ſo lange 
hätten auf ſich warten laſſen, da ſie doch wüßten, wie ſehr das Nachtreiſen ihr 
verhaßt ſei. Dann ließ ſie ſich mit den Soldaten in's Geſpräch; denn dieſe 
wollten abſolut den Wagen des Geſandten auf den bei Nacht zumal unſicheren 
Wegen begleiten, und es koſtete Mühe genug, ſie davon abzubringen. Endlich 
konnte man einſteigen. In dem Wagen nahmen die Gräfin, der angebliche Arzt, 
der junge Graf und deſſen Hofmeiſter Platz; der Graf und deſſen Kammer- 
diener ſetzten ſich zu dem Kutſcher. 

Noch einmal erſchrak die Gräfin: der heilige Vater hatte in der Eile ver— 
geſſen, ſeine weißen Strümpfe mit ſchwarzen zu vertauſchen; er hatte auch die 
Vorſicht nicht gebraucht, durch eine Brille fein unvergleichliches Auge unfennt- 
lich zu machen. Wie leicht konnte da einer der Soldaten ſich ſeines Geſichtes 
erinnern! Indeß, der Wagenſchlag fiel zu, ohne daß die Verhüllung bemerkt 
wäre, die Soldaten wünſchten freundlich „Glückliche Reiſe!“ und machten Kehrt, 
und unſer Sechsſpänner flog im Galopp der Grenze zu. 

Von dieſer Fahrt hat uns die Gräfin ſelbſt erzählt. „Der heilige Vater 
— ſo ſchrieb ſie einer Freundin — ſaß im Fond des Wagens, ihm gegenüber 
P. Liebl, zu ſeiner linken Seite ich, mir gegenüber mein Sohn .. In den erſten 
Augenblicken gab ich mir alle Mühe, meine Bewegung zu bemeiſtern; aber 
bald war es mir unmöglich, meine Gefühle noch länger zurückzudrängen, und 
ohne Rückſicht auf die Schicklichkeit ſagte ich dem heiligen Vater, welche Mühe 
es mich koſte, an mich zu halten und nicht vor dem ehrwürdigen Statthalter 
Jeſu Chriſti, welcher überdies den allerheiligſten Leib unſers Erlöſers auf dem 
Herzen trage, in die Kniee zu fallen. Der heilige Vater hatte gütig Mitleid 
mit dieſer Aufwallung des Gefühles, und gab mir zur Antwort: „Ruhig, meine 
Tochter! Fürchten Sie nichts; Gott iſt mit ung!‘ 

„Auf dem ganzen Wege flehte er unabläßig zum Heilande für ſeine Ver⸗ 
folger und betete zuſammen mit P. Liebl das Brevier und andere Gebete. Gegen 
ſechs Uhr Morgens kamen wir nach Terracina. Bald darauf bat der heilige 
Vater mich, ihn aufmerkſam zu machen, wenn wir an der Grenze beider Staa— 
ten ſeien. Als ich ſagte: Heiliger Vater, wir find da!‘ vergoß er mit tiefbeweg⸗ 
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tem Herzen Thränen und dankte dem barmherzigen Gotte für die Rettung mit 
dem ſchönen Lobgeſange, welchen die Kirche zur Dankſagung zu beten pflegt.“ 

Pius war alſo gerettet. Mochte er fortan auch von den Beamten oder 
von dem Volke erkannt werden: den Händen der römiſchen Hochverräther und 
Meuchelmörder war er glücklich entronnen. Wir dürfen wohl vermuthen: das 
Tedeum, welches er jetzt anſtimmte, galt nicht jo ſehr dem Danke für die Ret⸗ 
tung ſeiner eigenen Perſon, als vielmehr der Freude, daß der Heiland fernere 
gräßliche Verbrechen gegen Seinen Stellvertreter gnädig verhütet habe. 
| Die Zollviſitation in Fondi, der erſten neapolitaniſchen Station, ging 

ohne Unannehmlichkeiten vor ſich. Hinter Fondi begegneten dem hohen Flücht⸗ 
linge Cardinal Antonelli und der ſpaniſche Geſandtſchaftsſecretär Arnao, die 
zur Prüfung der Sicherheit des Weges insgeheim einen Tag vorausgereist 
waren. Man fuhr zuſammen bis Mola, wo der heilige Vater die kurze Raſt 
des Umſpannens der Pferde dazu benutzte, um in der Villa di Cicerone einen 
Brief an den König von Neapel zu ſchreiben. Auch vermochte ihn die Gräfin 
dazu, eine kleine Erfriſchung zu ſich zu nehmen. Seit der Abfahrt hatte er 
außer einigen Tropfen Pomeranzenſaftes nichts mehr genoſſen, und die Nacht 
hindurch hatte er nur ganz kurze Zeit leiſe geſchlummert. 

Mit dem Briefe reiste Graf Spaur unverweilt nach Neapel, nachdem er 
jeinen Paß gegen den des Ritters Arnao ausgetauſcht hatte. Gegen Mitter- 
nacht kam er in die Stadt, meldete ſich beim Nuntius und gelangte durch deſſen 
Vermittelung noch in der Nacht zum Könige. Ferdinand II. las den Brief 
des heiligen Vaters und ließ ſich von den übrigen Vorfällen durch Spaur unter⸗ 
richten. Weinend vor Schmerz über die Bedrängniß des Vaters der Chriſten⸗ 
heit, doch zugleich weinend vor Freude, daß der Bedrängte ſeine Zuflucht zu 
ihm genommen, eilte der König auf der Stelle in das Schlafgemach ſeiner 
Gemahlin und in das ſeiner Kinder und rief: „Stehet raſch auf! wir haben 
den Papſt in Gaeta, und noch dieſe Nacht müſſen wir zu ihm, um zu ſeinen 
Füßen ihm unſere Liebe zu beweiſen.“ 

Für den Papſt und ſeine Begleiter war zu Mola des Bleibens nicht; nur 
ein einziges kleines Zimmer fand ſich in dem Gaſthauſe unbeſetzt. So fuhren 
die Flüchtlinge nach der Feſtung Gadta. In einem unanſehnlichen Haufe, dem 
ſogen. „ Giardinetto“ oder „Gärtchen“, wurden mit Mühe vier kleine Zimmer 
frei gemacht: eins für den Papſt, eins für Antonelli und Arnao, eins für die 
Gräfin, eins für den jungen Grafen und deſſen Hofmeiſter. | 

Schon am Thore war den Reiſenden befohlen, ſich ſofort dem Comman⸗ 
danten der Feſtung vorzuſtellen. Unverzüglich ging Arnao mit Antonelli dahin 
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und übergab ihm — den Paß des Grafen Spaur. Das wäre bald ſchlimm 
genug abgelaufen. Denn kaum hatte der Commandant — es war General 
Groß, ein geborner Schweizer — einen Blick auf den Paß geworfen, als er 
den angeblichen Geſandten Bayerns in — deutſcher Sprache anredete. Davon 
verſtand aber der Spanier kein Wort, und mit höchſt verlegener Miene ſuchte 
er ſeine und feines angeblichen Secretärs Antonelli Unkenntniß zu erklären. 
Das gelang nur ſchlecht, und der ehrliche Schweizer, der ſofort gegen die neu- 
gierigen Beſucher der Feſtung Verdacht ſchöpfte, gab alsbald Weiſung, ſie im 
Giardinetto ſtreng zu bewachen. Wenig fehlte, ſo hätte er die vermeintlichen 
„Spione“ einſperren laſſen. Sein Verdacht ſtieg noch höher, als er bald darauf 
vor dem Hafen ein franzöſiſches Kriegsſchiff entdeckte. 

Noch war der General, auch nachdem die Gräfin ihm einen Beſuch 5855 
ſtattet und ihm die Vertauſchung der Päſſe eingeſtanden, von feinem Argwohne 
nicht befreit, da kommt gegen Mittag des folgenden Tages eine Ordonnanz mit 
der Meldung: die Feſtungswache ſignaliſire drei Dampfboote von Neapel. Ein 
paar Augenblicke ſpäter meldet ein zweiter Bote: auf einem der Dampfer wehe 
das königliche Banner. Noch einige Augenblicke, und ein dritter Courier ver- 
kündigt faſt athemlos: auf dem einen Dampfer befinde ſich der König ſelbſt. 
Ganz verwirrt vor Ueberraſchung eilt der Commandant nach dem Hafen, wo 
ſein königlicher Herr bereits aus dem Schiffe in ein Boot geſtiegen iſt und 
eben mit ſeiner Familie den Hafendamm betritt. 

„Wo iſt der Papſt?“ frägt König Ferdinand haſtig den verblüfften Ge— 
neral. — ‚Der Papſt? Sire, der Papſt iſt hier nicht.‘ — „Nicht hier? Gewiß 
iſt er hier.“ — „O, Majeſtät, wenn er hier iſt, dann kann er nur dort auf dem 
franzöſiſchen Dampfer ſich befinden, der dieſe Nacht ankam und ganz wider 
Brauch und Sitte drei Salutſchüſſe abfeuerte. Ich wollte es ihm ſchon ver⸗ 
gelten; Gott ſei Dank, daß ich es nicht gethan, nun der heilige Vater an Bord 
tft.‘ — So ſprudelt der brave Schweizer heraus, ganz entzückt über die Löſung 
des Räthſels, bis Antonelli dazu kommt und dem Könige das Geheimniß ent> 
hüllt. Baron Groß glaubte zu träumen, und in die Erde hätte der tapfere 
Vertheidiger Palermo's ſinken mögen, als ſein König lächelnd ſagte: „Bravo, 
bravo, mein lieber Groß! Sie ſind ja ſehr wachſam, haben den Papſt in der 
Feſtung und wiſſen es nicht! O, das iſt ein wackerer Commandant!“ 

Die Königin hatte ſich mit ihren Kindern inzwiſchen bereits in das könig⸗ 
liche Schloß begeben. Jetzt erſuchte Ferdinand den Cardinal, auch den Papſt 
dorthin zu geleiten; er ſelbſt blieb währenddeß draußen. Auf den Stock Liebl's 
geſtützt, ging Pius in Antonelli's und Arnao's Begleitung in's Schloß; am 
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Eingang empfing ihn der König mit ehrerbietigem Kniefall und Fußkuß, vor 
Rührung in Thränen ausbrechend. Am Fuße der Treppe wiederholte ſich die— 
ſelbe Scene mit der Königin und den Kindern. Der heil. Vater wurde in die 
beſten Gemächer geleitet, und ſobald König Ferdinand der erſten Bewegung 
Herr geworden, bot er ſeinem hohen Gaſte mit Worten der kindlichſten Liebe 
und Verehrung ſein Schloß, ſein Land, ſeine Heeresmacht, Alles was er nur 
ſein eigen nenne, zum Schutze an. Und dann beſchwor er ihn mit der glühend- 
ſten Beredtſamkeit: er möge doch in Frankreich oder Spanien nicht feine Zu⸗ 
flucht ſuchen; hier in Gasta, an dieſem ruhigen, geſunden und vollkommen 
ſicheren Orte möge er bleiben; ſeiner italieniſchen Heimath möge er das Leid 
nicht anthun, daß es ſeinen Papſt verloren; dem Vaterlande möge er den Ruhm 
doch laſſen, daß es ihn beſchirmt und geſchützt. 

Der heilige Vater ſchenkte den eindringlichen Bitten des frommen Königs 
Gehör; er beſchloß in Gasta zu bleiben. So wurde die kleine arme ſtille Feſtung 
auf beinah Jahresdauer zum Mittelpunkte der chriſtlichen Welt, ſie trat an die 
Stelle des großen reichen Rom. Denn wo Petrus tft, da iſt die Kirche, da iſt 
Rom. Was aber wurde aus dem von Petrus-Pius verlaſſenen Rom? 


Swölktes Capitel. 


— — 


Rom ohne Petrus. 


err von Harcourt hatte den Quirinal längſt verlaſſen, 

da ſtanden die Wachen noch immer unter dem Eindrucke 
ſeines Befehles, daß man den Papſt nicht ſtören ſolle. 
Glücklicherweiſe entging es ihnen auch, daß ein Kam⸗ 
merprälat, der die geheime Thür offen ſah, in ſeiner 
Beſtürzung laut rief: „Der heilige Vater iſt fort!“ und 
nur mit Mühe von einem Eingeweihten zur Ruhe ger 
bracht wurde. Die ehrſamen Bürgerwehrmänner ſpazierten die ganze Nacht 
hindurch und den folgenden Morgen mit Säbel und Gewehr die langen 
Corridore auf und nieder, und hielten voll Selbſtgefühl und Uebermuth „den 
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Papſt gefangen.“ Die dienſtthuenden Kammerherren gingen ja ganz wie ges 
wöhnlich aus und ein, Speiſe und Trank wurde auch in die päpſtlichen Zimmer 
gebracht: wie konnte da etwas Beſonderes vorgefallen ſein? Sollten die pfiffi— 
gen Leute, die der liebe Gott für dieſe Stunden noch mit beſonderer Blindheit 
geſchlagen zu haben ſchien, die Rettung ihres Opfers überhaupt erfahren, ſo 
mußte Pius es ihnen wohl ſelbſt anzeigen. Und das war geſchehen. 

Am nächſten Morgen kurz vor Mittag wurde dem Hoffourier Marcheſe 
Sacchetti ein Brief des Papſtes übergeben, worin er dem Miniſter Galletti 
und deſſen Collegen ſeine Abreiſe kundgab und ihnen die Sorge für die öffent— 
liche Ruhe und Ordnung ſowie den Schutz der apoſtoliſchen Paläſte anbefahl. 
Die Rebellenhäupter glotzten ſich bei dieſer Kunde an, als wären ſie vom Blitz 
getroffen. In der That war ihnen mit dem Papſte geradezu Alles genommen: 
Stab und Stütze, Werth und Hoffnung, Rückhalt und Zuflucht. Voran mußten 
ſie freilich in ihrem verzweifelten Unterfangen, aber jetzt konnten ſie ſich nur 
noch in den Strudel ſtürzen wie Einer, der gewiß iſt, daß er ſchließlich von dem 
Wirbel in die Tiefe hinabgeriſſen werden und dort elend verderben muß. 


Was ging die katholiſche Welt das Rom ohne den Papſt noch an? Bis 
dahin hatte ſie mit ſchmerzlichſter Theilnahme ihre Augen der chriſtlichen 
Welthauptſtadt zugewandt; ſie barg ja in ihren Mauern das theure Haupt 
dieſer Welt, und ſie barg denſelben als „Kreuz vom Kreuze“ verhöhnt, verfolgt, 
gefangen, vielleicht gemartert und getödtet. Dieſe Millionen Augen voll lieb⸗ 
reicher Theilnahme wandten ſich jetzt mit zärtlicher Freude nach Gaßta, nicht 
mehr nach Rom; für Rom behielten ſie nur noch jenes Mitleid, welches der 
ſündige Verbrecher einflößt; vorherrſchend aber war der Abſcheu, mit welchem 
das Verbrechen ſelbſt erfüllt. Und es war ja keine Secunde daran zu denken, 
daß dieſer Abſcheu ein ſtummer und thatloſer bleiben werde. Sobald es nur 
offenkundig wurde, was den Papſtkönig ſeiner Herrſchaft beraubt habe, ebenjo- 
bald mußten ſich — das war vorauszuſehen — auch tauſend und aber tauſend 
Hände in Bewegung ſetzen, um ihm ſeinen Thron zurückzugeben und alle die 
verübten Schandthaten und Greuel zu rächen. 


Deshalb war es auch eine der erſten Schritte der römiſchen Gewalthaber, 
ſobald ſie ſich von ihrer Betäubung nur in etwa erholt hatten, daß ſie alle 
Mittel in Bewegung ſetzten, um den Papſt zur Rückkehr zu vermögen. Natür⸗ 
lich vergebens; wie hätte Pius ſich aufs neue den Händen von Hochverräthern, 
Gottesſchändern und Mördern überliefern mögen! 


Damit aber Jeder es erfahre, warum er geflohen, erhob er ſchon am 
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27. Nov. von dem friedlichen Gadta aus in einem öffentlichen Aufruf ſeine 
Stimme „vor dem Angeſichte Europa's und der ganzen Welt.“ 

Die wider ihn vollführten Gewaltthaten — ſagte er darin — und die offen— 
bare Abſicht der Meuterer, noch andere Exceſſe zu verüben, hätten ihn gezwungen, 
ſich zeitweilig von ſeinen allezeit geliebten Unterthanen zu entfernen. Zur Aus— 
übung ſeiner hoheprieſterlichen Rechte und Pflichten bedürfe er voller Freiheit, und 
die katholiſche Welt habe mit Recht zweifeln dürfen, ob ihm dieſe Freiheit nicht ge— 
nommen ſei. Auf's tiefſte betrübe ihn der Undank ſeiner Kinder; doch erkenne er 
darin die Hand Gottes, die ihn treffe, weil er für ſeine und ſeiner Völker Sünden 
zu büßen habe ... Wie er es in Gegenwart des diplomatiſchen Corps ſchon im 
erſten Augenblicke gethan, ſo müſſe er jetzt wiederholt Proteſt erheben gegen die 
ihm zugefügte Gewalt, und müſſe nochmals feierlich alles für null und nichtig er— 
klären, was in Folge jener Gewaltthätigkeit geſchehen jet... Um die Verwaltung 
Rom's nicht ohne Haupt zu laſſen, ernenne er eine Regierungs-Commiſſion, 
beſtehend aus folgenden Männern: Cardinal Caſtracane als Präſident, Mſgr. Ro⸗ 
berti, Fürſt Roviano, Fürſt Barberini, Graf Bevilacqua, Graf Ricci und General 
Zucchi .. . Schließlich wolle und befehle er, daß man Tag für Tag inſtändig bete, 
ſowohl für ſeine niedrige Perſon, wie beſonders für ſeinen Staat und für Rom, 
wo immerdar ſein Herz bleiben werde, welcher Winkel in dem Schafſtall Chriſti 
ihm auch Obdach geben möge. Seinerſeits werde er vor Allem die unbefleckte 
Jungfrau, als die Mutter der Barmherzigkeit, und die heiligen Apoſtel Petrus und 
Paulus um ihre Fürbitte anrufen, daß der allmächtige Gott alles Unglück von Rom 
und dem Kirchenſtaat gnädig abwende. | 


Den römiſchen Gewalthabern kam dieſer päpſtliche Proteſt ſehr ungelegen. 
Anfangs ſuchten ſie die Exiſtenz deſſelben zu verheimlichen; allein das war 
unmöglich. Dann gaben ſie ſich den Anſchein, als hielten ſie das Document 
für unecht, da es „von keinem Miniſter gegengezeichnet“ jet; das war lächerlich. 
Endlich ließen ſie ſich durch die Kammer, deren ſofortige Auflöſung Pius an⸗ 
befohlen hatte, ein Vertrauensvotum geben und den Proteſt für nichtig erklären. 
Das Letztere geſchah am 7. Dec., nachdem ſchon dreimal nacheinander, aber alle 
drei Male vergebens, Deputationen nach Gasta geſandt waren, um den Papſt 
zur Rückkehr zu vermögen oder doch irgend welche Anerkennung der beſtehenden 
Gewalt durch Liſt und Trug von ihm zu erlangen. 

Die erſte Deputation nahm Pius gar nicht an. Schon an der neapolita⸗ 
niſchen Grenze wurde fie zurückgehalten, und als fie ihr Geſuch dem Grenzbe— 
amten ſchriftlich übergab, erhielt fie ein paar Tage darauf von dem neuernann⸗ 
ten Staatsſecretär, Cardinal Antonelli, ebenfalls ſchriftlich zur Antwort: was 
den heil. Vater zur Flucht veranlaßt habe, ſei in dem Erlaß vom 27. Nov. klar 
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genug ausgeſprochen; dieſelben Gründe beſtänden für ihn heute noch; und mit 
Abgeordneten eines abgeſetzten Miniſteriums und einer aufgelösten Kammer 
habe er nichts zu thun. 

Nun ſandte man, klüger gemacht, den Hoffourier Marcheſe Sacchetti hin, 
einen treugeſinnten Anhänger des Papſtes. Der brachte ſtatt aller Antwort 
nur einen Abdruck des Motuproprio vom 27. November mit. 

Eben ſo fruchtlos blieb eine dritte Deputation, welche unter ſcheinbarer 
Anerkennung des Erlaſſes vom 27. Nov. die — Entlaſſung der Miniſter ein⸗ 
reichte. Der heil. Vater ging aber nicht in die Falle; er gab gar keine Ant⸗ 
wort, und jo konnten fie nicht mit der Behauptung auftreten, daß durch die An— 
nahme der Entlaſſung ihre bisherige Amtsführung als geſetzlich anerkannt ſei. 

Jetzt ging die Kammer dazu über, am 11. December ihrerſeits eine Re— 
gierungs-Commiſſion zu ernennen, beſtehend aus den Bürgermeiſtern von 
Rom, Ancona und Bologna. Als der Letztere die Wahl nicht annahm, trat 
Galletti an ſeine Stelle. Schon am 17. December proteſtirte Pius feierlich 
gegen die Rechtsbeſtändigkeit dieſer „proviſoriſchen päpſtlichen Staatsjunta.“ 

Mittlerweile waren die Dinge aber ſchon den bisherigen Gewalthabern 
über den Kopf gewachſen. Nicht die Miniſter, noch die Kammern, noch auch 
das Triumvirat regierten mehr; die factiſche Gewalt war in den Händen der 
Clubs, und dieſe wurden beherrſcht von den Abenteurern und Revolutionären, 
die nach den blutigen Novembertagen aus allen Theilen Italiens wie die Raub- 
vögel über Rom herfielen. Unter denſelben befand ſich Garibaldi. Ver⸗ 
gebens ſuchte Mamiani von den Kammern einen Befehl zur Ausweiſung dieſes 
Geſindels zu erreichen; ſein Antrag führte nur ſeinen eigenen Sturz herbei, 
und das von der Staatsjunta neu ernannte Miniſterium — Muzzarelli, Ar- 
mellini, Galeotti, Mariani, Sterbini, Campello — bildete einen wahrhaft aus⸗ 
erleſenen Verein junger und alter Hochverräther. 

Schon am 20. Dec. wußten dieſe Menſchen — Sterbini an der Spitze — 
die Bürgerwehr zu beſchwätzen, daß ſie eine Petition um Einberufung eines 
conſtituirenden Parlamentes unterſchrieb. In Gemäßheit dieſer erſchwindelten 
„Kundgebung des Volkswillens“ lösten die Triumvirn und die Miniſter am 
26. Dec. die Kammern auf, und drei Tage darauf wurde die „Conſtituente“, 
d. h. eine verfaſſunggebende Nationalverſammlung, für den 5. Februar einbe⸗ 
| 5 Damit war die Ausrufung der Republik beſchloſſen. 

Noch einmal erhob Pius mahnend und warnend ſeine Stimme. Das ge- 
ſchah in einem vom 1. Januar 1849 datirten Aufrufe an ſeine Unterthanen. 

Auf der friedlichen Stätte, wohin die Vorſehung ihn geführt habe, damit er 
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frei von jedem Zwange ſeinen Willen kundgeben könne — ſo klagte er — habe er 
geharrt und gehofft, daß das Gewiſſen in den Herzen ſeiner irregeleiteten Kinder 
erwachen werde. Aber dieſe Hoffnung habe ihn bisher ſchmerzlich getäuſcht; man 
habe zu den früheren Uebelthaten jetzt noch eine neue hinzugefügt, indem man hod)= 
verrätheriſcher Weiſe die Einberufung einer ſogenannten allgemeinen Nationalver⸗ 
ſammlung angeordnet habe, welche über eine neue Form der päpſtlichen Staaten 
beſchließen ſolle. Er halte es unter ſeiner Würde, „auf Alles einzugehen, was dieſer 
Act Entſetzliches enthalte, ſowohl in Bezug auf das Verbrecheriſche ſeiner Entſte— 
hung als auf die Ungeſetzlichkeit der Form und auf die Schlechtigkeit des Zweckes;“ 
aber ſeine hohe Würde und Verantwortlichkeit mache es ihm zur Pflicht, die neue 
wider ſeine Oberhoheit ausgeführte That feierlich zu verdammen, vor der Theil— 
nahme an der einberufenen Verſammlung auf's ernſtlichſte zu warnen, und aus⸗ 
drücklich daran zu erinnern, daß man durch die Theilnahme von ſelbſt dem großen 
Kirchenbann verfalle, gleichwie die Urheber dieſer Einberufung, ihre Theilnehmer 
und überhaupt alle Mißächter und Verletzer der päpſtlichen Autorität jenem Banne 
ſchon verfallen ſeien. 


Natürlich fruchteten weder Mahnung noch Drohung. Die Menſchen, 
welche augenblicklich in Rom dominirten, glaubten weder an Gott noch an den 
Teufel, ſpotteten des Papſtes, der Kirche und ihrer Strafen, und waren in letz⸗ 
ter Linie auf die Beſeitigung aller Religion erpicht. 

So gingen denn die Dinge ihren verhängnißvollen Lauf. Durch Anwen⸗ 
dung von Schrecken und Betrug ſorgten die Gewalthaber dafür, daß nur Leute 
ihres Schlages in die Nationalverſammlung gewählt wurden. Dadurch kam 
ein Parlament zu Stande, von welchem ſelbſt ein Revolutionsheld wie Farini 
eingeſtehen mußte: es ſeien darin geweſen „einige armſelige und verrufene 
Menſchen, zahlreiche Buben, viel Enthuſiasmus, viel Thorheit und wenig poli- 
tiſcher Verſtand.“ Eines Tages erklärte die Majorität dieſer „Volksvertreter“ 
eine ſtrittige Wahl deshalb für nichtig, weil der Betreffende „ſich noch durch 
nichts bewährt, und nicht wie die Andern unter der früheren Regierung Gefäng⸗ 
niß, Verbannung oder Galeerenſtrafe erduldet habe!“ So trat denn dieſe Bande 
von Galeerenſträflingen am 5. Febr. zuſammen, und ihre erſte That war, daß 
ſie drei Tage darauf mit 120 gegen 10 Stimmen „die päpſtliche Herrſchaft 
über die römiſchen Staaten für factiſch und rechtlich verfallen“ erklärten, eine 
„rein demokratiſche Regierungsform“ beſchloſſen, und dieſer Regierungsform 
den „glorreichen Namen“ der römiſchen Republik gaben. 

Am nächſten Tage, den 9. Febr., wurde die neue Republik vom Capitol 
aus feierlich verkündigt. Die Bürger Rom's hörten das mit lautloſer Verwun⸗ 
derung. Daß aber das obligate Jubeln und Jauchzen nicht fehle, dafür ſorgten 
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die Clubiſten und Vagabunden, welche die ganze wohlorganiſirte Schaar ihrer 
Anhänger aus den Clubs, den Werkſtätten und den Schulen herbeſtellt hatten. 

An die Spitze der Republik wurde ein Triumvirat geſtellt, zuerit: 
Armellini, Montecchi und Salicetti, ſechs Wochen ſpäter aber: Armellini, Saffi 
und — Mazzini. Soweit hatte man es alſo in vier Monaten ſchon gebracht, 
daß man für Pius IX. Mazzini, für das Haupt der Chriſtenheit das Haupt 
der Antichriſten, für den ehrwürdigſten Vertreter des Rechtes und der Ordnung 
den ausgeprägteſten Typus des Umſturzes und der Anarchie eintauſchte. Da— 
mit war der Höhepunkt der Umwälzung erreicht; fortan konnte die „Bewegung“ 
nur noch rückwärts gehen. Sehen wir uns inzwiſchen etwas um, wie vortreff— 
lich Rom und ſeine Inſaſſen bei dieſem Tauſche fuhren. 

Die Geſandten der fremden Mächte hatten Rom gleich nach der Entfer— 
nung des Papſtes verlaſſen: fie gingen nach Gaßta. Die Cardinäle waren 
bis auf drei oder vier ebenfalls geflohen: auch ſie ſammelten ſich nach und nach 
wieder um ihren Herrn. Viele andere Prälaten und Geiſtliche folgten ihnen 
auf der Flucht; die für den Winteraufenthalt zahlreich nach Rom gekommenen 
Fremden ſuchten bald wieder die Heimath auf; die vornehmen Adels- und 
Bürgerfamilien zogen ſich auf ihre Landgüter zurück; die höheren Schulen 
waren und blieben geſchloſſen; Handel und Wandel ſtockten: Rom wurde ent⸗ 
blößt von feinen edelſten und vornehmſten Bewohnern, und man hätte eine 
große Leere und Stille fühlen müſſen, wenn die Forteilenden nicht erſetzt wären 
durch das von Tag zu Tag in ſtärkeren Schaaren heranziehende Gelichter von 
Vagabunden, Hochverräthern, Räubern und Mördern, welche die Nacht zum 
Tage machten und mit dem unausſtehlichſten und unaufhörlichſten Spectakel 
auch den Schrecken noch verbanden. 

Die Feder ſträubt ſich, alle die Schandthaten zu verzeichnen, von welchen 
das unglückliche papſtloſe Rom in dieſer Zeit der Auflöſung aller Ordnung 
Zeuge war. Man ſpricht von einer „Schreckensherrſchaft“ aus der Zeit der 
erſten franzöſiſchen Revolution: was dort vorkam, ſo greulich es war, es ver— 
blaßt neben dem grellen Scheine der Greuelthaten, womit die ewige Stadt ſich 
in der Zeit der „Republik des Meuchelmordes“ zu ihrer unauslöſchlichen 
Schande befleckte. Raubthiere ſchienen die Einen, Teufel die Andern, Wahn⸗ 
ſinnige die Uebrigen geworden zu ſein. Nur wenig dürfen wir davon erzählen. 
Dem unglückſeligen Pater Ventura war es vorbehalten, die traurige 

papſtloſe Aera gleichſam einzuweihen. Man müßte es als ein Zeichen der Zeit 
betrachten, wenn es nicht vielmehr die Verirrung eines einzelnen, überſpannten 


und verblendeten Mannes geweſen wäre, daß der berühmte Theatiner-Pater 
2. Aufl. 12 
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am 27. Nov., drei Tage nach der Flucht des Papſtes, die Kanzel in S. Andrea 
della Valle durch eine Lobrede auf die bei der blutigen November-Revolution 
in Wien gefallenen Empörer entwürdigte und alle Revolutionen gewiſſermaßen 
heilig pries. Aber das war wohl ein bedeutſames Zeichen der Zeit, daß die 
gefüllte Kirche von ſtürmiſchen Bravo's wiederhallte, mit welchen das Dichtge- 
drängte Publicum die Kraftſtellen dieſer ſchmachvollen Predigt begleitete. Was 
mußte unter den herrſchenden Verhältniſſen aus den Kirchen werden, wenn die 
Wächter des Heiligthums ſelbſt die heil. Stätten derart ſchändeten! 

Die erſte That der Gewalthaber in Betreff der Kirchen ſah noch ſehr 
ſcheinheilig aus. Der Bautenminiſter Sterbini verfügte: wegen des alle fünf⸗ 
undzwanzig Jahre wiederkehrenden und ſomit im nächſten Jahre 1850 bevor⸗ 
ſtehenden großen Jubiläums ſollten unverzüglich alle Kirchen der ewigen Stadt 
ſammt ihren Gemälden, Moſaiken und Statuen gründlich reſtaurirt wer- 
den. Der Mann glaubte ſicher nicht daran, daß ohne die Rückkehr des 
Papſtes das Jubiläum ſtattfinden werde. Aber dieſer Vorwand kam ihm gar 


zu gelegen, als daß er ihn nicht hätte benutzen ſollen, um einen Haufen müſſigen 


Geſindels nicht ſowohl wirklich arbeiten, als vielmehr auf Koſten der Kirchen- 
kaſſen in bequemer Weiſe Geld verdienen zu laſſen und dadurch jenen lieder- 
lichen Haufen noch feſter an ſeine Partei zu ketten. 

Allein wie bald ſchon wurde dieſe „Neſtauration“ der Gotteshäuser durch 
die Decrete der nämlichen Gewalthaber und unter den Fäuſten des nämlichen 
Geſindels zu einer unerhörten Devaſtation, zu einer grauenhaften Zerſtörung! 


Schon am 13. Febr. erfloß ein Regierungserlaß, welcher den Inhabern der 


Ordenshäuſer, geiſtlichen Anſtalten und frommen Stiftungen jede Verfügung 


über das bewegliche wie unbewegliche Eigenthum dieſer Anſtalten verbot; ein 
paar Tage ſpäter wurde unter Rohheiten aller Art ein förmliches Inventar 
über dieſe Güter aufgenommen; und am 21. Febr. wurde „im Namen Gottes 
und der Republik“ verfügt, daß alle Kirchengüter des römiſchen Staates Eigen⸗ 
thum der Republik ſeien. Dann wurde keinen Augenblick gezögert, mit dien 
Eigenthume frei zu walten und zu ſchalten. 


Am 14. Febr. hatte Pius in Gegenwart der Cardinäle und Geſandten. 


abermals gegen die Gewaltthätigkeiten der römiſchen Machthaber proteſtirt. 
Unter ſchamloſem Spott und Hohn kam der Proteſt in der Nationalverſamm⸗ 
lung zur Verleſung. Als das geſchehen war, erhob ſich einer der Schamloſeſten 
und ſprach, die Ausdrucksweiſe des heil. Vaters nachäffend: „Da es euch ge— 


fallen hat, daß dieſer heilige Kreis durch die eben vernommene Leſung befleckt 
werde, jo ſchlage ich euch folgendes Geſetz vor: die Pferde der ſogenannten 
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apoſtoliſchen Paläſte und der ſogenannten Nobelgarde ſollen zum Dienſte der 
vaterländiſchen Artillerie verwendet werden.“ So lautete die Rede, Alle 
klaſchten Beifall, und die Pferde wurden geraubt. 

Nach den Roſſen kam die Reihe an die Paläſte ſelbſt: man verwandelte 
den Vatican wie den Quirinal in Militärſpitäler, und die herrlichen Gärten 
öffnete man dem Pöbel, der ſie im Nu verwüſtete. Dann wanderte das Sil— 
berzeug der päpſtlichen Tafel und Kapelle, ohne alle Rückſicht auf ſeinen künſt⸗ 
leriſchen und hiſtoriſchen Werth, zum Einſchmelzen in die Münze; was ſich 
ſonſt an koſtbaren Geräthen fand, wurde zerſchlagen. 

Darauf ging man an die Kirchen und Ordenshäuſer: alles Ueberflüßige, 
was ja dem Geiſte des Evangeliums zuwider ſei, ſollte daraus entfernt werden. 
So ſchienen zunächſt die vielen Glocken überflüßig: deshalb befahl ein eigenes 
Decret, daß man ſie von den Thürmen nehme und Kanonen daraus gieße. 
Die Ausführung dieſer barbariſchen Maßregel erſtreckte ſich nun aber nicht 


bloß auf die „überflüßigen“ Glocken; man ſchonte ſelbſt der älteſten und koſt— 


barſten nicht; und was man nicht herunternehmen konnte, daß mußte wenigſtens 
beſchädigt und zertrümmert werden. 

Ueberflüßig erſchien auch das Gold und Silber in den Kirchen: man ſtahl 
und raubte es, wo man es fand; man ſuchte ſelbſt in den unterirdiſchen Ge⸗ 
wölben nach, wo die „Feinde des Volkes“ es vor der Raubgier der Empörer 
verſteckt haben könnten; man wandte abwechſelnd ſüße Verſprechungen und 
bittere Drohungen an, um die Verſteckorte in Erfahrung zu bringen; man ließ 
jeder Kirche — o des Edelmuthes! — einen einzigen Meßkelch. 

Ueberflüßig erſchienen ferner viele Kirchen ſelbſt. Die Religion war ja 
nach dem Ausdruck eines Triumvirs „ganz auf den Barrikaden concentrirt;“ 
was brauchte es da auf Schritt und Tritt noch einer geweihten Kirche? So er— 
folgten denn Deerete, daß vier Kirchen „umgetauft“, d. h. wieder in altheidniſche 
Tempel verwandelt werden, andere zu öffentlichen Bädern, Theatern und 
Tanzſälen umgeſtaltet, wieder andere vollſtändig niedergeriſſen werden ſollten. 
Es war nicht die Schuld der Rebellen, daß ihnen die Zeit zur Ausführung die— 
jer ſchmachvollen Deerete fehlte. 

Dann kamen die Orden an die Reihe. Durch Deeret vom 27. April 
wurden alle Kloſterleute beiderlei Geſchlechts von ihren Ordensgelübden ganz 
und gar gelöst; die Mönche lud man ein, ſich in das Militär einreihen zu 
laſſen; den Nonnen ließ man ſchamloſer Weiſe rathen, „jene Freiheit zu ge⸗ 
nießen, welche die edelſinnige Republik ihnen biete.“ Aber Niemand in Rom 


verrieth ſein Gelübde, Keiner brach ſeinem Gotte das gegebene Verſprechen. 
12 
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Das brachte die Räuber vollends in Wuth, und nun griffen fie zu Zwang und 
Gewalt: ohne Weiteres wurden Mönche und Nonnen aus ihren Häuſern ver⸗ 
jagt oder in einen engen Winkel zuſammengepfercht. 

Die wenigen altersſchwachen Jeſuiten-Patres, die noch in Rom geblieben 
waren, wurden dreimal nach der Reihe von einem Haus in's andere getrieben; 
mit anderen Genoſſenſchaften verfuhr man ebenſo. In die ausgeleerten Woh— 
nungen zogen dann die Freiſchärler und Vagabunden, welche die ehrwürdigen 
Stätten erſt dann für paſſende Revolutions-Caſernen hielten, nachdem ſie Alles 
durcheinander geworfen, jedes brauchbare Geräth geſtohlen, alle Koſtbarkeiten 
zerbrochen und verdorben, den Reſt verbrannt und zu guter Letzt Thüren und 
Fenſter eingeſchlagen und ganze Mauern niedergeriſſen hatten. 

Es läßt ſich beſſer denken als beſchreiben, was namentlich die gottgeweih— 
ten Jungfrauen von der Wuth dieſer raſenden Horden auszuſtehen hatten. 
Das Mildeſte war noch, wenn man ihnen vierundzwanzig Stunden zum Fort⸗ 
ziehen frei ließ. In der Regel aber mußten ſie augenblicklich wandern, und 
nicht ſelten wurden ſie tief in der Nacht mit bewaffneter Hand überfallen, von 
zuchtloſen Soldaten aufgeſucht und fortgetrieben, und von frechen Schergen in 
enge Kutſchen gepreßt, um an einem beliebigen Orte ausgeſetzt zu werden. 

Was aber das Gräßlichſte von all dem Gräßlichen iſt: man ſchonte ſelbſt 
des Heiligthumes nicht. Die Wände der Kirchen beſchmierte man mit Flüchen, 
Gottesläſterungen und unfläthigen Zeichnungen; die Wandbilder wurden ver- 
wiſcht, die Oelgemälde zerfetzt, die Statuen zerſchlagen, die Altäre umgeworfen. 
Die ehrwürdigen Reliquien der heiligen Blutzeugen warf man auf die Straße 
und füllte die Urnen dafür an mit Schmutz und Koth; ſelbſt in die Katakomben 
ſtieg man hinunter, und miſchte Knochen von Hunden und Pferden unter die 
heiligen Ueberreſte. Und dann — darf ich es wirklich ausſprechen? — und 
dann nahm man mit dem koſtbaren Kelche im Tabernakel auch deſſen aller- 
heiligſten Inhalt fort, und bis tief in die Nacht hinein wurde das hochheilige 
Sacrament auf offener Straße bei wüſten Gelagen und ſchamloſen Tänzen von 
gottverlaſſenen Banditen und ehrvergeſſenen Dirnen unter dem Jauchzen eines 
wahnſinnigen Volkshaufens in Proceſſion umhergetragen, mit Dolchen durch- 
ſtochen, mit Füßen getreten, in's Feuer geworfen. f 

Bedarf es — nachdem dieſes Entſetzlichſte geſagt werden mußte — noch 
der Bemerkung, daß auch die Bildergallerien, Kunſtmuſeen und öffentlichen 
Gärten der Verwüſtung nicht entgingen, und daß der Meuchelmord in Rom 
zur Tagesordnung gehörte? Noch heute ſieht der Rompilger die Spuren der 
Zerſtörung in den ſchönen Gärten der Fürſten Borgheſe und Pamfili; und 
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wenn er über die ſchändliche Verſtümmelung der Marmorbüſten von Italiens 
großen Männern auf dem Pincio in Entrüſtung ausbricht, ſo hört er bald, daß 
auch dieſe den Vandalen des papſtloſen Rom vom Jahre 1849 zur Laſt fällt. 
Mit dem Morden aber war es ſo, daß Niemand mehr in geiſtlichem Gewande 
ſich draußen blicken laſſen durfte, wenn er nicht ſein Leben wagen wollte. Die 
grauenhafteſten Details werden von einzelnen Mordthaten und ſogenannten 
„Hinrichtungen“ erzählt, und ihre Zahl belief ſich innerhalb weniger Monate 
auf tauſende. Es gab einzelne Wütheriche, vor allen einen Zollbeamten Na— 
mens Zambianchi, die von einer förmlichen Raſerei des Mordens befallen 
ſchienen. Ja, die Regierung ſelbſt trug ſich eine Zeitlang mit dem wahnſinni— 
gen Plane, alle Geiſtliche, deren man habhaft werden könne, als Geiſeln in die 
Engelsburg zu ſperren, um ſie unbarmherzig zu ermorden, wenn die fremden 
Mächte ſich der Republik feindlich erweiſen ſollten. 

So war die ewige Roma denn binnen wenigen Monaten tiefer geſunken, 
als je zuvor in ihrem faſt dreitauſendjährigen Beſtande. Sie hatte viel Schreck— 
liches erlebt unter den alten Königen, Conſuln und Kaiſern; ſie hatte unter 
Machthabern wie Caligula und Nero geſeufzt, die mit Menſchenleben wie die 
Tiger umgingen; ſie hatte in der Zeit der Völkerwanderungen die Schreckniſſe 
der Belagerung und Eroberung, der Plünderung und Zerſtörung zehnfach 
durchgemacht; ſie war in der papſtloſen Zeit des vierzehnten Jahrhunderts zu 
einem weiten, aber menſchenleeren Dorfe hinabgeſunken, auf deſſen öden Plätzen 
die Kühe graſeten; ſie hatte endlich noch vor fünfzig Jahren durch fremde Er— 
oberer Gewalt und Schmach erlitten. Doch ſich ſelber hatte die ewige Roma 
niemals ſolches Elend bereitet, ſich ſelber niemals ſolche Schmach angethan, 
ſich ſelber niemals zu einem ſolchen Pfuhle aller Laſter gegen Gott und Men— 
ſchen, Zucht und Scham entwürdigt, wie in dieſer Zeit der von den Römern 
ſelbſt anfangs gefürchteten, ſodann geduldeten und zuletzt in wahnſinniger Ver— 
blendung geförderten „Republik des Meuchelmordes.“ 

Es wurde Zeit, daß man die Armen von ihrem Wahnſinn befreite, daß 
man die Unglücklichen rettete, daß man das ehrwürdige Rom von ſeiner tiefſten 
Entwürdigung aufrichtete. Sonſt wäre es bald genug geworden, was die Ruch- 
loſeſten ſeiner jetzigen Beherrſcher und ingrimmigſten Feinde ihm wünſchten: 
ein Trümmerhaufen und eine öde Wüſte, eine Höhle für Schlangen und ein 
Lager wilder Thiere. 

Kein Herz ſchlug auf dem ganzen Erdenrund, von welchem das Elend 
Rom's tiefer und ſchmerzlicher empfunden wurde, als von dem großen Herzen 
Pius des Neunten. Tag für Tag hörte er neue traurige und ſchreckliche Bot— 
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ſchaften, Tag für Tag blutete ſeine Herzenswunde tiefer, und Tag für Tag 
ſandte er heißere Gebete zu dem Vater der Barmherzigkeit empor, daß er dem 
Elend ein Ende machen und den unglücklichen Uebelthätern die Gnade der Be— 
kehrung geben wolle. Und mit dem inſtändigen Bittgebete verband der tief— 
verletzte Vater, der beleidigte Fürſt, der entwürdigte Hoheprieſter ein ii 
tiges Handeln zu Gunſten ſeines armen Volkes. 

Schon am 14. December wandte er ſich an die katholiſchen Mächte: nicht 
ſowohl, daß ſie ihm wieder zu ſeinen geheiligten Rechten verhelfen, als vielmehr, 
daß ſie von ſeiner Stadt und ſeinem Volke die Geißel des Aufruhrs, der Gott— 
loſigkeit und des Verbrechens abwenden möchten. 

Vergebens wandte ſich die „Republik des Meuchelmordes“ in hochtraben⸗ 
den Redensarten an die übrigen Staaten, um „in die große Familie der Völker 
aufgenommen zu werden.“ Mit alleiniger Ausnahme der würdigen, faſt gleich— 
zeitig mit ihr entſtandenen und in gleichem Sinn geleiteten Schweſter-Repu⸗ 
bliken von Sicilien, Florenz und Venedig, wollte kein Staat mit jenem Ab⸗ 
ſchaume der Menſchheit etwas gemein haben. Nicht einmal England, welches 
die Revolution doch kräftig unterſtützt, ja nicht einmal Frankreich, welches ſich 
ſelbſt durch Revolution in eine Republik verwandelt hatte, war zur Anerfen- 
nung der römiſchen Mördergrube zu bewegen. Und als nun bald nach der 
wirklichen Ausrufung der Republik der heil. Vater ſich am 18. Februar in 
einer förmlichen, von ſeinem Staatsſecretär Antonelli unterzeichneten Note 
abermals an die katholiſchen Hauptmächte wandte, daß fie „durch ihre bewaff— 
nete Intervention den römiſchen Staat von der mit allen Verbrechen beſudelten 
Empörer⸗ und Deſpotenbande ſäubern“ möchten, da war das baldige Ende 
der letzteren vorauszuſehen. 


Die Mächte hatten dem heil. Vater ihre Hülfe ſchon vorher angetragen; 


jetzt beeiferten ſie ſich, ſeinen Wünſchen nachzukommen und dadurch der Kirche 
wie der bürgerlichen und geſellſchaftlichen Ordnung einen Dienſt zu erweiſen. 
Die Oeſterreicher, welche kurz vorher den zum neuen Kriege durch die Radicalen 
verleiteten Sardenkönig bei Novara abermals auf's Haupt geſchlagen, rückten 
mit 50,000 Mann in die Legationen ein, und zwangen am 15. Mai Bologna, 


am 17. Juni Ancona zur Capitulation. 5000 Spanier landeten am 29. April 


bei Terracina an der neapolitaniſchen Grenze und bemächtigten ſich dieſer 
Stadt. 12,000 Neapolitaner rückten am 1. Mai über die römiſche Grenze 
nd beſetzten Velletri. Inzwiſchen waren im Hafen von Civitavecchia auch 

Franzoſen unter General Oudinot an's Land geſetzt. 
dieſes franzöſiſche Corps gegen ſie gerichtet ſein könne, ſchien den 
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römiſchen Gewalthabern unglaublich. Sie dachten nur daran, daß Frankreich 
gegenwärtig ja auch republikaniſch regiert werde; und darüber vergaßen ſie den 
weſentlichen Umſtand, daß die rothe Republik, auf deren Freundſchaft ſie allein 
hätten rechnen dürfen, bereits im Juni des vorigen Jahres durch Cavaignac in 
der ſchrecklichen Pariſer Straßenſchlacht niedergeſchmettert war; ſie vergaßen 
auch, oder fie hatten in ihrem Wirrwarr nichts davon gehört, daß am 10. De- 
cember 1848 Louis Napoleon Bonaparte hauptſächlich deshalb mit jo unge— 
heurer, vom Klerus unterſtützter Stimmenmehrheit zum Präſidenten der Re— 
publik gewählt war, weil er vorher das radicale Treiben ſeines römiſchen 
Vetters Canino ausdrücklich verworfen und ſeine warmen Sympathien für die 
Kirche und den Papſt ausdrücklich betheuert hatte. 

; So war es weniger die Dankbarkeit des vor langen Jahren in Spoleto 
durch den jetzigen Nachfolger Petri von Kerker oder Tod Geretteten, als viel- 
; mehr das eigene Intereſſe des in feiner Macht und Würde noch Ungefeſtigten, 
welches den republikaniſchen Präſidenten bewog, ja nöthigte, durch ſeine Repu⸗ 
blik der römiſchen ein Ende machen zu laſſen. 

Mit Zuſtimmung der Kammer wurden die Truppen eingeſchifft. Am 
24. April landeten ſie in Civitavecchia, am 28. brachen ſie auf nach Rom, am 
30. ſtanden ſie vor den Mauern der Stadt. War das unſägliche Elend Rom's 
überhaupt noch einer Steigerung fähig geweſen, dann wurde das höchſte Maaß 
des Jammers jetzt erfüllt: zu den Greueln der Auflöſung aller Ordnung, Zucht 
und Sitte im Innern kamen jetzt noch die Schreckniſſe des Krieges. 

Die römiſchen Truppen commandirte Garibaldi. Es mochten ibrer an— 
fangs 10,000, ſpäter 20,000 ſein: faft ohne Ausnahme junge Enthuſiaſten, 
Abenteurer und Verbrecher, die gleich ihrem Befehlshaber nur beim Siege der 
rothen Fahne etwas zu gewinnen hatten. So kämpften ſie, ſobald die Täuſchung 
über den Zweck der franzöſiſchen Expedition geſchwunden war, mit dem Muthe 
der Verzweiflung; und Oudinot, beim erſten Sturmverſuche mit empfindlichem 
Verluſte zurückgeſchlagen, mußte erſt eine Verſtärkung von beinah 20,000 Mann 
erwarten, eine regelrechte Belagerung eröffnen und die Stadt auf's ſchärfſte 
bombardiren, bis er in wiederholten Stürmen die Mauern, die Thore und die 
vielen tauſend Barrikaden überwältigen und endlich am Abende des 3. Juli 
ſeinen Siegeseinzug feiern konnte. 

Auf dem langen Wege von der Porta Porteſe zum Palazzo Colonna, der 
Wohnung der franzöſiſchen Geſandtſchaft, wurden die Franzoſen auf die ver 
ſchiedenſte Weiſe empfangen. Hier wurden ſie offen verhöhnt und ausgeziſcht; 
dort ſchleuderte man ihnen giftige Blicke des Zornes und Ingrimmes zu; an— 
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derswo gaffte man fie an mit dumpfer Reſignation; aber hin und wieder ju⸗ 
belte man ihnen auch ſchon zu, aus inniger Freude über das Ende des Schrecken— 
regimentes. 

Noch war es gefährlich, dieſe Freude laut zu zeigen; denn mit den öffent- 
lichen Abſchlachtungen hatten ja die geheimen Meuchelmorde noch nicht aufge— 
hört; und mehr als Einer, der die einziehenden Franzoſen froh begrüßte, fühlte 
eine Secunde ſpäter den tödtlichen Dolch in ſeiner Bruſt. Aber Oudinot traf 
raſch energiſche Maßregeln, welche wieder Recht und Ordnung ſchafften und die 
Todesangſt allmälig beſeitigten. Zum Gouverneur von Rom ernannte er 
einen ſeiner Generäle; die Nationalverſammlung wurde aufgelöst; die radica⸗ 
len Clubs und Vereine, bei den ſchlimmſten „Cirkeln“ ſogar deren Lokale, wur⸗ 
den geſchloſſen; die Preſſe durfte ohne vorherige Cenſur nichts publiciren; er⸗ 
tappte Mörder wurden auf der Stelle füſilirt; die Revolutions-Soldaten, 
welche nicht mit Garibaldi, Mazzini und den andern Rädelsführern ſich ge— 
flüchtet hatten, mußten entweder ihre Waffen abliefern oder ſich unter vollkom⸗ 
men zuverläſſigen Officieren auf's neue in den Dienſt des Papſtes ſtellen. 

So konnte man allmälig wieder etwas freier Athem ſchöpfen; viele Bür⸗ 
ger und Geiſtliche, die ſich geflüchtet hatten, ſuchten nach und nach ihre geplün⸗ 
derten Wohnungen wieder auf; und auch die Arbeiter, für die es in Folge all 
der grauſigen Verwüſtungen übergenug zu thun gab, kamen wieder in's ge⸗ 
wöhnliche Geleiſe. Rom gewann bald wieder das alte ruhige Ausſehen; nur 
daß die ewige Stadt von franzöſiſchen Uniformen wimmelte, und daß ihr Haupt 
und Centrum, daß ihre Zierde und ihr Schatz, daß der heilige Vater ſelbſt mit 
dem Kranze ſeiner Cardinäle noch fehlte. | 

Die Römer mußten dieſe ſchwere Entbehrung noch den ganzen Herbſt und 
den langen Winter hindurch tragen. Erſt als der Frühling mit all ſeiner 
Pracht in's Land gezogen war, zog auch Pius im Triumphe wieder in ſeine 
Hauptſtadt ein. | 


Dritter Theil. 
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Bon der Rückkehr aus Gakka bis zum 
Baticaniſchen Concil. 


1850-1869. 


Erstes Enpitel, 


Were 


Glückliche Heimkehr. 


om ohne den Papſt haben wir kennen gelernt; den Papſt ohne 
Rom müſſen wir noch betrachten. Aber im tiefſten Grunde 
8 gibt es keinen „Papft ohne Rom;“ denn wo der Papſt iſt, 
da iſt Rom. Und deshalb war ſeit den Schreckenstagen 
des Novembers 1848 aus Gasta Rom geworden. 

Nach Gadta zu dem Papſtkönige kamen die Geſandten 
| der fremden Mächte; nach Gasta eilten zu dem Papſt⸗ 
fönige feine Brüder, die Cardinäle; nach Gasta pilgerten die Biſchöfe und 
Prieſter aus fernen Landen; nach Gasta gingen und von Gaäta wurden beant— 
wortet die Bitten, Wünſche und Beſchwerden aus der ganzen Welt; nach Gnäta 
richteten ſich die Blicke Aller, die von dem Stuhle Petri eine Gnade wünſchten; 
an Gasta dachten, nach Gasta ſchauten Alle, die für das Heil der Kirche, für 
die Rechte des apoſtoliſchen Stuhles, 85 das Wohl des heiligen Vaters ihre 
Gebete zum Himmel ſandten. 

Und aller Orten ward gebetet für den heiligen Vater, aller Orten ward 
für ſeine Bedürfniſſe geſammelt, von allen Orten wurden ihm in zahlloſen 
Adreſſen von Fürſten, von Biſchöfen, von Vereinen, von den Gläubigen ganzer 
Diöceſen die Gefühle des Gehorſams und der Ehrfurcht, der Theilnahme und 
der Liebe mit warmen und beredten Worten ausgeſprochen. Niemals hatte 
ſich bis dahin die Einigkeit der katholiſchen Welt und ihre innige Verbindung 
mit dem Stuhle Petri ſo lebendig ausgeſprochen, niemals hatte der Papſt auf 
den katholiſchen Erdkreis einen ſolchen Alles bewegenden Einfluß ausgeübt, nie— 
mals war er in höherm Grade der Herr und Vater aller Gläubigen geweſen. 

Mit der ganzen katholiſchen Welt ſtand der Papſt in engerer Verbindung 
als je zuvor; was ihm aus dieſer Welt an Briefen, an Geſchenken, an Er 
ladungen, an Geſandtſchaften vor Augen kam, mußte fein Herz auf innigſte er⸗ 
freuen; nur von Rom war er getrennt, von ſeinem armen, unglücklichen Rom; 
kaum einen Brief konnte er dahin gelangen laſſen. Das betrübte ihn Tag für 
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Tag auf's neue, jede neue Schreckenskunde riß ſeine Herzenswunde weiter auf 
und er konnte an all dem Elende aus eigener Macht doch nichts ändern. | 
Aber er konnte proteſtiren gegen alle die Vergewaltigungen; und das that 
er, ſo oft ſich nur ein Anlaß bot. So oft immer etwas neues Unerhörtes ge— 
ſchehen war, erhob er, wie wir bereits hörten, ſeine Stimme, proteſtirte und 
verdammte, mahnte, warnte und drohte, bald in Anreden an die fremden Ge⸗ 
ſandten, bald in Allocutionen an die Cardinäle, bald in Mahnbriefen an ſein 
verirrtes Volk. Immer wieder erhob er ſeine Stimme, damit es, wie er ſagte, 
nicht von ihm auch dereinſt heiße, wovor der Prophet Iſaias bangte: „Vae 
mihi, quia tacui; weh' mir, daß ich ſchwieg.“ 5 

Er konnte a an die katholiſchen Mächte fich wenden, daß fie feine 
Ohnmacht durch ihre große Macht erſetzten, die Rechte der Kirche und des hei— 
ligen Stuhles wiederherſtellten und dem Jammer ſeines Volkes, ſeines Staates, 
ſeiner Stadt ein Ende machten. Und er that auch dieſes, wie wir ſahen. 

Er konnte endlich beten, alle Tage beten, und der fromme liebevolle Pius, 
der Mann des Gebetes und der Liebe, er betete unabläßig. „O Rom, Rom!“ 
— rief er bei feierlichem Anlaſſe am 2. Februar 1849 aus — „Gott iſt mein 
Zeuge, wie ich an jedem Tage meine Stimme zu dem Herrn erhebe und flehend 
hingeſtreckt zu Ihm mit Inbrunſt bete, daß Er die Geißel abwende, die dich 
verwüſtet und die täglich ſchwerer auf dir laſtet!“ I 

Gleich am erſten Tage nach ſeiner Ankunft in dem friedlichen Gaeta hatte 
er ſich ſelbſt dem Herrn zum Opfer dargebracht. Eben ſtand er im Begriffe, 
dem königlichen Hofe und einer großen Volksmenge in der Kathedrale den 
Segen mit dem hochwürdigſten Gute zu ſpenden, da hörte man ihn plötzlich 
tiefbewegt mit zitternder Stimme beten: 

Ewiger Gott, höchſter Herr und Vater! Sieh hier zu Deinen Füßen 
Deinen unwürdigen Stellvertreter, der aus der Tiefe ſeines Herzens fleht, Du 
wolleſt die Fülle Deines Segens über ihn ausgießen. Lenke ſeine Schritte, 
heilige ſeine Abſichten, leite ſeinen Geiſt, regiere ſeine Hand, auf daß er hier, wo— 
hin Deine wunderbare Weisheit ihn geführt, und überall wohin Du ihn noch füh- 
ren magſt, ein würdiges Werkzeug Deiner Ehre wie des Ruhmes Deiner Kirche 
ſei. Und wenn das Leben Deines armen Dieners vielleicht Dir wohlgefällig iſt 
als Sühnopfer für die verübten Frevel, jo weihe ich es Dir. Du haft es mir ges 
geben; Dir ſteht es zu, es mir wieder zu nehmen, wann es Dir gefällt. Aber, all- 
mächtiger Schöpfer! Dein Name ſei geprieſen über Alles, Deine Kirche gehe ſieg - 
reich aus dieſem Kampfe hervor! Nimm die Guten in Deinen heiligen Schutz, ſtärke 
die Schwachen, und wecke mit dem Arme Deiner Allmacht Jene, die im Todes- 
ſchatten liegen. Segne die Cardinäle und die Biſchöfe der Erde ... 
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Dann erſtickten Thränen feine Stimme, und das laute Schluchzen der 
tieferſchütterten Verſammlung erfüllte die weiten Hallen des Tempels. 

Mit dem Beten wechſelte die Arbeit. Pius war ja nicht bloß der ver— 
triebene König von Rom, für welches er zur Zeit nur beten konnte; er war und 
blieb der Herr der Chriſtenheit, und für deren Angelegenheiten mußte er auch 

von Gaöta aus ſorgen. Ja, ein Hauptgrund ſeiner Flucht aus Rom war ja 
gerade der geweſen, daß er von dort aus die katholiſche Welt, wie er doch 
müſſe, nicht frei regieren könne. In Gaeta aber, unter dem Schutze der nea— 
politaniſchen Fahnen, war er vollkommen freier Herr über ſein Thun und Laſſen, 
und die Schiffe der befreundeten Mächte im Hafen beförderten mit vollkom— 
mener Sicherheit Alles hin und zurück, was er mit den fernen Theilen der 

katholiſchen Welt auszutauſchen hatte. So entbehrten nur Rom und der 
Kirchenſtaat ihres Herrſchers; die übrige Welt wurde von Gasta aus jo auf— 
merkſam und ſorgfältig verwaltet, wie es nur in den ruhigſten Zeiten von 

Rom aus geſchehen war, viel aufmerkſamer und ſorgfältiger, als es bei dem 
gegenwärtigen Wirrwarr von Rom aus hätte geſchehen können. 


Nichts unterblieb, nichts wurde verzögert, mochte es nun ſo wichtige An— 
gelegenheiten wie die Ernennung und Beſtätigung von Biſchöfen, oder die 
Löſung einzelner Anfragen und Schwierigkeiten, oder die Ertheilung gewiſſer 
Vollmachten und Dispenſe betreffen. Ja, wir werden ſpäter noch hören, wie 
ein Act von außerordentlicher Wichtigkeit, welcher erſt fünf Jahre ſpäter zur 
Ausführung kam — die dogmatiſche Erklärung der unbefleckten Empfängniß 
Mariä — gerade von Gasta aus durch Pius eingeleitet wurde; und ebenſo 
werden wir noch hören, wie der erſte Gedanke an ein noch größeres Werk — 
die Berufung eines ökumeniſchen Concils — gerade damals in dem Geiſte des 
ohnmächtigen, vertriebenen, jedoch auf Gott vertrauenden Papſtes auftauchte. Zu 

Alledem kamen noch die unaufhörlich heranſtrömenden Pilger, welche dem ehr— 
würdigen Dulder ihre Ehrfurcht zu Füßen legen wollten; es kamen dazu die un— 
zähligen Adreſſen aus der ganzen Welt, welche der Antwort harrten; es kamen 
endlich dazu die Verſammlungen der Biſchöfe, welche durch die Alles umwäl— 
zenden Zeitereigniſſe in Deutſchland, Frankreich und Italien veranlaßt wurden 
und ihre Berathungen und Beſchlüſſe dem heiligen Vater nun zur Einſicht und 

Gutheißung unterbreiteten. | 

E: So gab es Arbeit genug; doch blieb auch noch Zeit zur Erholung. Seine 

freien Stunden benutzte der heilige Vater in der Regel zu kürzeren oder wei— 
teren Ausfahrten in die benachbarten Städte. Bald wurde eine Kirche, bald 
ein anderes Heiligthum, bald eine hiſtoriſche Merkwürdigkeit als Ziel gewählt. 
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Bisweilen auch führte der Weg zu Fuße an das weite Meer, und in dem 


Hafen auf dieſes oder jenes Schiff. Aber wohin immer der heilige Vater kam: 


pertransivit benefaciendo; ſtets und überall war ſein Weg mit Wohlthun 
bezeichnet. Hier ſpendete er leibliche Almoſen, dort gab er ſeinen geiſtlichen 


Segen; hier ſprach er einem Kranken tröſtlich zu, dort ſchenkte er durch ſeine 


Fürbitte Gefangenen die Freiheit. 


So brachte ſein Kommen und ſein Gehen Glück und Freude, und ihn um⸗ 4 
gab dafür die Dankbarkeit und Liebe Aller. Dieſe Liebe äußerte ſich freilich 
nicht mit dem lauten Ungeſtüm, welcher in Rom zuletzt ſo widerlich geworden 
war; ſie zeigte ſich viel mehr in ſtummen Zähren, welche den Beglückten vor 5 
Rührung und Mitleid, vor Ehrfurcht und Liebe über die Wangen floſſen. Ja, 
auch aus Mitleid floſſen oft die Zähren. Pius zeigte zwar ſtets, wenn ihn an 
heiliger Stätte die Ergriffenheit nicht zu ſehr übermannte, dieſelbe ſaufte, heitere, { 
gefaßte, vom Schmerze nicht berührte Miene. Aber wie furchtbar die Schreckens 
tage des November auf ihn eingewirkt, das konnte Denen, die ihn in Rom um⸗ ; 
geben hatten und fich jetzt ihm wieder nahten, keinen Augenblick verborgen blei- 
ben: ſie ſahen mit Schrecken, daß die wenigen Tage ausgereicht hatten, um das - 
dunkle Haar des heiligen Vaters vollſtändig zu bleichen. Pius, noch bis vor 
Kurzem wie ein Jüngling blühend, war in den kurzen, aber bitteren und 


ſchweren Tagen vom 15. bis zum 24. November ein Greis geworden. 


Niemand erfreute den greiſen Flüchtling ſo wie der königliche Hof von ; 
Neapel. Nicht zufrieden, dem bedrängten Herrn der Chriſtenheit Schutz und 


Sicherheit verſchafft zu haben, machte König Ferdinand die kurze Seefahrt von 
Neapel nach Gasta unzählige Male und ſchlug im Frühjahr feinen Wohnſitz 
für ſich wie feine Familie ganz in Gaßta auf: um dem heiligen Vater ſtets 


auf's neue ſeine Huldigungen darzubringen, ſich perſönlich nach ſeinem Wohl⸗ 
ergehen zu erkundigen und ſich nebſt den Seinigen von ihm ſegnen zu laſſen. 
Insbeſondere waren es die hohen Feiertage, welche das fromme Königspaar 
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regelmäßig in Gasta zubrachte. Mariä Lichtmeß trugen die Majeſtäten die 
vom Papſte geſegnete Kerze bei dem von ihm ſelbſt gefeierten Hochamte. Grün⸗ 


donnerstag empfing der Graf von Caſerta, des Königs dritter Sohn, die heil. 


Firmung und die ganze königliche Familie das heilige Abendmahl aus der 
Hand des Papſtes. Charfreitag, Charſamstag und Oſtern ſchien die Kathedrale 


zu Gaäta wieder in den Petersdom verwandelt: Pius ſelbſt verrichtete alle die 


hehren Ceremonien, er ſpendete vom Balkon des erzbiſchöflichen Palaſtes feier 
lich den Segen, und unter den Geſegneten befand ſich wiederum das Königs⸗ 


paar. Die Majeſtäten nebſt ihrem Gefolge begleiteten auch am Fronleich⸗ 
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namstage neben dem heiligen Vater demüthig und andächtig das allerheiligſte 
Sacrament durch die Straßen der Stadt. Und am 4. Auguſt wurde die neu⸗ 
geborne Tochter des Königspaares, die Prinzeſſin Maria della Grazia, von 
Pius in der Kathedrale zu Gaöta getauft. 

Einen Monat ſpäter aber, am 4. September, zog der heilige Vater mit 
der königlichen Familie ſelbſt nach deren Hauptſtadt Neapel. Er landete in 
der Vorſtadt Portici, wo er fortan ſeine ſtändige Wohnung nahm, am 5. Sep⸗ 
tember, genau an derſelben Stelle, an welcher vor mehr als 1800 Jahren der 
Apoſtelfürſt den Boden Neapels betrat. Tags darauf hielt er ſeinen feierlichen 
Einzug in Neapel. Eine zahlloſe Volksmenge, welche ſich dabei auf den Straßen 
poſtirt hatte, jubelte ſo laut, daß der Donner der Kanonen im eigentlichen 
Sinne übertönt wurde. Gleiches Volksgedränge und gleicher Freudenjubel 

geleitete den heiligen Vater am Abende nach Portici zurück. 

Fortan kam er häufig in die Hauptſtadt, verrichtete in den ehrwürdigſten 
Kirchen und vor den merkwürdigſten Reliquien ſeine Andacht, betrat die Klöſter, 
Hoſpitäler und ſonſtige Anſtalten der Liebe, und ehrte auch den königlichen Hof, 
den frommen Cardinal⸗Erzbiſchof und den päpſtlichen Nuntius durch jeine 
Beſuche. An andern Tagen fuhr er nach Caſerta und den übrigen umliegenden 
Ortſchaften: und hier wie in und um Gasta war ſein Erſcheinen ſtets bezeichnet 
durch Segen und Wohlthun; pertransivit benefaciendo. 

Indeß harrten die Römer von Tag zu Tage ſehnlicher auf die Rückkehr 
ihres Vaters und Fürſten. Deputationen auf Deputationen wurden abgeſandt 
nach Gasta und Portici; zuerſt von den Kapiteln der drei Hauptkirchen, dann 

vom geſammten Klerus, dann von dem proviſoriſchen Stadtrathe, dann von 
der Handelskammer: ſie baten alle flehentlich, der heilige Vater möge doch in 
ſeine Stadt zurückkehren. Pius mußte ſie immer und immer wieder auf eine 
ſpätere Zeit vertröſten. Noch waren Ruhe und Ordnung nicht ſo vollſtändig 
zurückgekehrt, daß er ſich eines freudigen Willkomms von allen Seiten ver— 
ſichert halten durfte. Und — was noch ſchwerer wog — noch ſchien ihm keine 
hinreichende Bürgſchaft geboten, daß er, umgeben von franzöſiſchen Bajonetten, 
frei und unbehindert Rom, den Staat, die Chriſtenheit, regieren könne. 
Freilich hatte Oudinot gleich nach ſeinem Einzuge den Oberſt Niel nach 
Gaäta geſandt und durch denſelben die Schlüſſel der ewigen Stadt dem heil. 
Vater zu Füßen legen laſſen. Pius hatte dem Geſandten auch in warmen 
Worten ſeinen Dank für Frankreich und die franzöſiſche Armee ausgeſprochen; 
er hatte gleich darauf dieſen herzlichen Dank dem General in einem eignen 
Briefe wiederholt. Aber das Benehmen des Präſidenten der franzöſiſchen 
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Republik konnte dem heil. Vater keineswegs Vertrauen einflößen. War daſſelbe 
ſchon während der Belagerung ziemlich wankelmüthig und zweideutig geweſen, 
ſo nahm dieſe Zweideutigkeit jetzt mit jedem Tage zu. 

Die franzöſiſche Republik — ſo hatte Louis Napoleon z. B. am 18. Aug. 
1849 nach Rom an ſeinen Adjutanten Edgar Ney geſchrieben — hat kein Heer 
nach Rom geſchickt, um die italieniſche Freiheit zu unterdrücken, ſondern im Gegen— 
theil, um ſie zu regeln und ihr durch die Wiedereinſetzung des Fürſten, der ſich zuerſt 
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an die Spitze aller nützlichen Reformen geſtellt hat, eine feſte Grundlage zu geben . 


Als unſere Heere ihre Züge durch Europa machten, ließen ſie überall als Spuren 
ihres Durchzuges die Abſtellung feudaler Mißbräuche und die Keime der Freiheit 
zurück. Es ſoll nicht geſagt werden dürfen, daß ein franzöſiſches Heer in anderm 
Geiſte und mit andern Folgen handeln konnte . . . Die zeitliche Macht des Papſtes 
faſſe ich folgendermaßen zuſammen: Allgemeine Amneſtie, Verwaltung durch Laien, 
Einführung des franzöſiſchen Geſetzbuches und liberale Regierungsform. 

Die letztere hatte Pius ſeit dem Amneſtietage des 17. Juli 1846 verſucht. 
Er hatte ſchwer genug unter den Folgen leiden müſſen; kein Wohlmeinender 
durfte ihm den Rath ertheilen, ſofort wieder in die liberale Bahn zu lenken. 
Dem Napoleoniden war es auch gar nicht Ernſt mit dieſen Forderungen. So⸗ 
bald er nur die Macht dazu in ſeinen Händen fühlte, ſchaffte er in ſeinem 
Frankreich ſelbſt faſt alle Freiheiten und Rechte ab. Aber noch ſaß er nicht feſt 
auf ſeinem Stuhle, noch mußte er ſich liberal und demokratiſch zeigen, noch 
mußte er den Carbonari, denen er in früher Jugend ſich durch feierlichen Eid 
verpflichtet hatte, wenigſtens mit Worten ſchmeicheln. 

So kam es, daß die Heimkehr des Papſtes ſich bis zum nächſten Frühjahre 
hinausſchob. Inzwiſchen unterließ aber Pius nichts, was für die Herſtellung 
der Ordnung nöthig oder nützlich ſchien. Und wenn er auch keineswegs geſon— 
nen war, alle die früher bewilligten Freiheiten, für deren Benutzung ſich eine 
ſo geringe Reife gezeigt hatte, auf's neue zu bewilligen, ſo lag ihm andrerſeits 
doch auch die Abſicht fern, gar keine Rechte zu gewähren. | 

Noch im Juli des Jahres 1849 fette er eine aus den Cardinälen della 
Genga, Altieri und Vannicelli beſtehende Regierungs-Commiſſion ein, welcher 
bis zu ſeiner Rückkehr die Leitung der weltlichen Angelegenheiten des Kirchen— 
ſtaates obliegen ſollte. Eine zweite Commiſſion wurde mit der Entgegen⸗ 
nahme von Reclamationen in Betreff der geraubten Glocken, Kirchengefäße, 
Bilder, Bücher u. ſ. w. betraut. Eine dritte Behörde ſollte ſich mit Feſt⸗ 
ſtellung und Zurückerſtattung der den Klöſtern, Hoſpitälern u. ſ. w. zugefügten 
Schäden beſchäftigen. Der Cardinal-Vicar wurde angewieſen, vom 19. bis 
zum 21. Auguſt in vierzehn großen Kirchen der ewigen Stadt gleichzeitig ein 
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vierzigſtündiges Gebet zur Sühne für die begangenen Verbrechen anzuordnen. 
Dann erfolgte am 12. Sept. ein Edict von einſchneidender Bedeutung. 

Der heilige Vater gewährte darin ſeinem Lande zunächſt einen neuen 
Staatsrath, welcher, dem frühern ähnlich, über alle Geſetzentwürfe und über 
alle anderen wichtigen Verwaltungsfragen fein Gutachten abgeben ſollte. Zwei⸗ 
tens wurde eine Conſulta für die Finanzen und ein Rathscollegium für jede 
Provinz zugeſagt. Drittens erhielten die zu Recht beſtehenden Einrichtungen 
und Befugniſſe der Stadt- und Gemeinde- Verwaltungen ihre Beſtätigung. 
Viertens wurde eine Commiſſion eingeſetzt, welche ſich mit der Vorbereitung 
weiterer Reformen in der Verwaltung wie in der Gerichtsbarkeit beſchäftigen 
ſollte. Fünftens endlich wurde den Theilnehmern an der jüngſten Revolution 
für alle politiſche Vergehen volle Amneſtie gewährt. Ausgeſchloſſen hiervon 

blieben nur die eigentlichen Rädelsführer und die ſchon einmal Amneſtirten, 
aber trotz ihres Ehrenwortes rückfällig Gewordenen. Auch ſollten die revolu— 
tionären Civil⸗ und Militärbeamten ihres Poſtens enthoben werden. 

„Das — ſo ſchloß der Erlaß — ſind die Maßregeln, zu welchen Wir vor 
dem allmächtigen Gotte Uns verpflichtet hielten. Sie ſtehen nicht im Wider- 
ſpruch mit Eurer Würde, und Wir find überzeugt, daß fie bei getreuer Aus⸗ 
führung die Wünſche erfahrener Männer erfüllen werden. Die gute Geſin⸗ 

nung Aller aus Eurer Mitte, welche noch eben ſo glückliche Tage zu erleben 
wünſchen, als ſie böſe durchgemacht haben, bietet Uns eine genügende Gewähr.“ 


Erwägen wir nach zwanzig Jahren dieſe Gewährungen und Verheißungen, 
dann können wir nur ſagen, daß ſie weit über das Maaß deſſen hinausgehen, 
was die Römer nach den jüngſten Ereigniſſen erwarten durften. Pius hatte 
ſich, obwohl ſo ſchwer beleidigt, doch wieder als ein Pius der Milde bewieſen. 


Auch nahmen die Römer den Erlaß mit großer Freude auf; hätte es an 
ihrer Stimmung bloß gelegen, jo wäre Pius gewiß noch vor dem Winter in 
ſein Rom zurückgekehrt. Allein es wurde Frühling, bis er ſicher hoffen durfte, 
trotz des franzöſiſchen „Schutzes“ in Rom frei genug zu fein; und jobald_er 
dieſe Sicherheit gewonnen hatte, bereitete er ſich zur Heimkehr. Rom rüſtete 
ſich unterdeß zum würdigen Empfange ſeines Fürſten. i 
Am 4. April brach Pius auf. Von Neapel bis Rom geſtaltete fich feine 
Fahrt zu einem wahren Triumphzuge. In Feſtgewändern begrüßte ihn überall 
das Volk mit Segenswünſchen und Jubelrufen; holde Jungfrauen und ſchmucke 
Knaben beſtreuten ſeinen Pfad mit Blumen; Fahnen mit ſinnigen Inſchriften 


flatterten in der Luft; Fürſt und Landmann wetteiferten in Zeichen der Liebe 
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und Verehrung; Hoch und Niedrig warf ſich ehrerbietig zum Empfang des 
Segens in die Kniee, ſobald der Stellvertreter Chriſti ſich nahete. a 

Bis an die Grenze ſeiner Staaten gab König Ferdinand mit drei könig⸗ 
lichen Prinzen ſeinem hohen Schützling das Geleite. Ergreifend war der Ab— 
ſchied bei Portella. Knieend bat der König um den Segen. Pius ertheilte 
ihn, indem er ſprach: „Der Herr ſegne Dich, König Ferdinand, Dein könig⸗ 
liches Haus, Dein Land und Dein Volk! Du haſt als treuer Sohn auf meiner 
Flucht mich aufgenommen; ich kann nicht Worte finden, die dankbaren Gefühle 
meines Herzens auszudrücken.“ — „Heiliger Vater!“ erwiederte der König, 
„ich habe nur meine Chriſtenpflicht erfüllt.“ Nun hob der Papſt den König 
und die Prinzen auf und ſchloß ſie tief erregt in ſeine Arme. Lautlos ſchaute 
das beiderſeitige Gefolge der überaus ergreifenden Scene zu; kein Wort, nur 
halbunterdrücktes Schluchzen unterbrach die Stille. | 

In jeinen eigenen Staaten war der Empfang des heiligen Vaters noch 
begeiſterter als bei den lebhaften Neapolitanern; denn hier galt es ja zugleich 
ehrliche Reue zu bezeugen und bittere Erinnerungen auszulöſchen. In Froſi⸗ 
none, in Velletri und den ganzen Weg entlang hatte man großartige Vorberei⸗ 
tungen zum würdigen Empfang des Landesherrn getroffen. Ueberall Triumph⸗ 
bögen, überall Blumenpfade, überall eine jauchzende Volksmenge; und je näher 
die Thore Rom's kamen, deſto größer das Gepränge, deſto zahlreicher die 
Menge, deſto lauter der Jubel. Von Velletri aus hatte Pius ſchon römiſche 
Begleitung: der franzöſiſche Obercommandant General Baraguay d'Hilliers 
und die Capitel der drei Hauptkirchen bewillkommneten ihn dort. 

Endlich — es war am 12. April 1850, Nachmittags gegen vier Uhr — 
war Rom erreicht. Unter dem Donner der Kanonen und dem Jubelruf der 
Römer fuhr Pius durch das Johannisthor in ſeine Stadt. Doch all der Jubel 
machte ihn nicht froh. Still ſchaute er vor ſich hin, und eine Thräne ſtahl ſich 
in ſein Auge. Die Thränen floſſen reicher, als er vor dem Lateran abſtieg 
und dort alle die officiellen Huldigungen entgegennahm; ſie hörten nicht auf zu 
fließen, als er vom Balkon der Laterankirche zum erſten Male ſeit anderthalb 
Jahren ſeine Römer wieder ſegnete; er vermochte noch kein freudiges Geſicht 
zu machen, als er in glänzendem Aufzuge die lange Strecke vom Lateran bis 
zum Vatican durch die Straßen der ewigen Stadt unter den Evviva's der dicht 
gedrängten Menge dahinfuhr. Die Begeiſterung war diesmal ohne Zweifel 
aufrichtig und ehrlich. Aber Pius dachte an die heuchleriſchen Evviva's, die 
ihm vor zwei Jahren ausgebracht waren; er dachte an die Lebehochs, die bald 
darauf Mazzini und Garibaldi, Galletti und Sterbini wahrſcheinlich aus dem⸗ 
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jelben Munde empfangen hatten; er dachte an „ven Haufen, der fich alle Tage 
ändert wie der Mond“; er dachte an die Beſchimpfungen, die er im Quirinal 
erdulden müſſen; er dachte an Roſſi, an Palma, an ſo viele hingemordete 
Prieſter; er dachte an alle die Greuel, deren Schauplatz ſein theures Rom, der 
Spiegel der chriſtlichen Welt, geweſen; er dachte an den Wandel alles Irdiſchen, 
an die menſchliche Gebrechlichkeit und Schwäche, an die Verſündigungen gegen 
Gott und ſeine Diener: und dieſe Gedanken ließen ihn nicht froh werden. 
Pius fuhr auch nicht in den Quirinal, welcher zwei Jahre lang ihm „in 
der Mitte ſeiner Römer“ eine liebe Reſidenz geweſen; er wollte den Ort, wel— 
cher die Schandthaten des 16. Nov. geſehen, nicht mehr betreten; er ließ ſich 
von St. Peter's Dom, wo das Tedeum geſungen ward, unmittelbar in den 
Vatican geleiten, und dieſer von dem eigentlichen Rom faſt abgetrennte Palaſt 
blieb fortan zur Sommer- wie zur Winterzeit ſeine alleinige Wohnung. 


— — 


5 St. Peter und der Vatican. 

Am Abend des 12. April war ganz Rom erleuchtet. Das Capitol, der 
Pincio, die Peterskirche mit ihrer Kuppel, die großen Staats- und Stadtge⸗ 
bäude: ſie glänzten alleſammt in einem Meer von Licht. Doch ſchwerer als 
dieſe officielle Illumination wog die freiwillige, welche jedes Bürgerhaus, in 


den engſten Gaſſen von Trastevere nicht minder wie auf dem glänzenden Corſo, 
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in einen ſtrahlenden Kronleuchter verwandelt hatte. Und noch ſchwerer wog 
es, daß dieſe freiwillige Illumination am nächſten Tage ſich wiederholte, daß ſie 
ſogar am Sonntage, den 14. April, wo das Dankes-Tedeum in allen Kirchen 
Rom's ſtattfand, noch viel glänzender war. 

Pius durfte ſich allmälig dem freudigen Gefühle hingeben, daß ſein armes 
Volk wirklich nur bethört geweſen; daß es ſich, durch die Erfahrung ſchwer ge— 
nug geſtraft, jetzt aufrichtig und herzlich freue, ſeinen Vater und Fürſten wieder 
in ſeiner Mitte zu haben. 


Sweites Cupitel. 


NR 


EL 9 


Ein Tag wie alle Tage. 


N Are ——— 


Matt 


it dem Wiedereinzuge in Rom begann für Pius eine lange 

Zeit unausgeſetzten ſegensreichen Wirkens. Freilich hatte 
er auch künftig noch mit Hinderniſſen, Störungen und 
Wirrſalen oft genug zu kämpfen; freilich kamen noch häu⸗ 
fig Drangſale, die ihn wieder als das vor langen Jahren 
prophezeite „Kreuz vom Kreuze“ bewährten; freilich mußte 
er noch häufig unbilligen Zumuthungen gegenüber ein kräf⸗ 
tiges „Non possumus!“ ausſprechen; freilich hatte er 
namentlich viel „Kreuz“ zu dulden von dem Kreuze in der ſavoyiſchen Fahne, 

Rund mußte ſich gegen die monarchiſche Revolution wehren, nachdem die repu⸗ 
blikaniſche überwunden war: aber ſolche Leiden und Demüthigungen, ſolche 
Schrecken und Greuel, wie das letzte Jahr ſie ihm gebracht, blieben ihm fortan 
erſpart, aus Rom brauchte er nicht mehr zu entfliehen, und ſeine Einwirkung 
auf die Chriſtenheit blieb im großen Ganzen frei und ungeſtört. 

Wollten wir nun das Wirken unſeres großen Papſtes in den nächſten 
zwanzig Jahren mit Genauigkeit verfolgen, dann müßten wir zugleich über die 
Geſchicke des Kirchenſtaates und der ganzen katholiſchen Welt in dieſen zwei 
Decennien ausführlich berichten; denn auf dieſen zwei Gebieten fiel in dieſer 
Zeit nichts Bedeutendes vor, ohne daß der Name des Papſtes dabei genannt, 
ohne daß ſeine Hand dabei mehr oder minder thätig geweſen wäre. Eine ſolche 
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Schilderung würde aber nicht ein paar Bogen, ſondern viele Bände füllen: ſo 
reich find die Ereigniſſe im Staats- und Kirchenleben dieſer Jahre, jo mannig- 
faltig und bedeutſam ſind die Conflicte zwiſchen Recht und Unrecht, Wahrheit 
und Irrthum, ſo fruchtbar iſt das Pontificat Pius des Neunten an 3 
Thaten. 

Man darf ſogar ſagen: das Pontificat Pius des Neunten iſt das frucht 
barſte, ſegensreichſte und merkwürdigſte unter allen Pontificaten der Neuzeit. 
In großen Zügen, mehr andeutend als ausführend, wollen wir auf den folgen— 
den Blättern erzählen, worin dieſe Fruchtbarkeit, dieſer Segensreichthum, dieſe 
Merkwürdigkeit vor Allem beſteht. Doch dürfen wir darüber nicht vergeſſen, 
daß wir vor allem Andern uns mit der Perſon Pius des Neunten zu beſchäf— 
tigen haben, daß wir von feinen großen Thaten zwar, doch auch von ſeinen per— 
ſönlichen Erlebniſſen und von ſeinen Freuden und Leiden zu erzählen haben. 


1 Das Kind ſahen wir unter Freud’ und Leid gedeihen. Den Jüngling ſahen wir 


innerlich kämpfen, äußerlich leiden und dann zum ſtarken Manne reifen. Den 
Mann ſahen wir in kleinen wie in großen Kreiſen, in fernen Welten wie auf 
Biſchofsſtühlen ſegensreich und kräftig wirken. Den auf die höchſte Staffel 
dieſer Welt Gehobenen ſahen wir gleich anfangs in einen Strudel des Wirr— 
ſals geſtürzt, wir ſahen ihn den Kelch des Leidens bis zur Hefe leeren, wir 
ſahen ihn ſodann zwar mit gebleichtem Haare, doch ungebeugten Geiſtes aus 
grauenvoller Kataſtrophe hervorgehen. Jetzt wollen wir die weiteren großen 
Ereigniſſe nicht eher an uns herantreten laſſen, als bis wir zwanzig lange Jahre, 
worin ein Tag dem andern gleicht, zuſammengefaßt und unſern großen Papſt, 
unſern geliebten Vater in ſeiner äußeren Erſcheinung, in ſeiner Häuslichkeit, in 
ſeinem täglichen Leben betrachtet haben. 

Treten wir vom Petersplatze aus in die Vorhalle des Vaticaniſchen Pala— 
ſtes, ſo fällt unſer Auge zunächſt auf einen Trupp Schweizergardiſten, die hier 
am Eingang Wache ſtehen. Sie ſehen ſehr maleriſch aus mit ihren blinkenden 
Panzern, mit ihren bunten Waffenröcken, mit den wallenden Federbüſchen auf 
dem Helm und den mächtigen Hellebarden in der Hand. Schnitt und Farbe 
des phantaſtiſchen Coſtüms blieben ſchon ſeit mehr als drei Jahrhunderten 
genau dieſelben. Kein Geringerer als der große Raffael von Urbino war es, 
der ſie damals entwarf und zeichnete. 


Steigen wir dann die hohen breiten Treppen hinauf, erſt bis in den hoch⸗ 


liegenden großen Hof, dann wieder zwei Treppen höher, jo begegnen uns in 
dem erſten geräumigen Vorzimmer wieder die Schweizer. Im zweiten Zimmer 
finden wir rothgekleidete Kammerdiener, im dritten eine Abtheilung der bürger— 
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lichen Guardia palatina oder Palaſtwache, im vierten eine Anzahl Nobelgar— 
diſten, im fünften die dienſtthuenden weltlichen und geiſtlichen Kammerherrn. 
Alle dieſe Räume ſind hoch und weit, der fünfte aber iſt ein eigentlicher Saal 
und es ſteht ein Thronſeſſel darin; denn hier werden die feierlichen Audienzen 


Unteroffizier - Offizier Soldat 
der päpſtlichen Schweizergarde. 


gegeben. Jetzt kommt ein kurzer ſchmaler Gang, und wenn wir den durch- 
ſchritten haben, und ſich am Ende deſſelben die Thür vor uns geöffnet hat, ſo 
ſtehen wir im Wohn- und Arbeitszimmer des heiligen Vaters. 

Das iſt ein kleiner und nicht bloß für einen Fürſten äußerſt beſcheidener 
Raum: eines der beſcheidenſten Zimmer unter den elftauſend, welche der Vatican 
als der größte Palaſt dieſer Welt umfaßt, und von denen der Herr des Palaſtes 
überhaupt nur drei für ſich benutzt: das kleine Wohnzimmer, das nicht viel 
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größere Schlafgemach und einen ebenfalls ſehr ſchlichten Speiſeſaal. Die Wände 
des Wohnzimmers ſind mit ſeidenen Tapeten behängt, den Boden bedeckt eine 
ſchlichte, nicht einmal mit Teppichen belegte Steinflur. Ein Tiſch im Hinter⸗ 
grunde, auf welchem man ein Crucifix erblickt, ein zweiter Tiſch an der Lang⸗ 
ſeite, auf demſelben eine kleine Marmorſtatue der unbefleckten Jungfrau, Bücher 
und Papiere, hinter demſelben ein Seſſel mit dem Baldachin darüber, außer⸗ 
dem noch ein paar Stühle: das iſt das ganze Meublement. An dem Arbeits⸗ 
tiſche auf dem Seſſel ſitzt der heilige Vater, wie unſer Secundizbild ihn zeigt; 
hier liest und ſchreibt er, hier gibt er die Privataudienzen, hier läßt er ſich von 
ſeinen Beamten Bericht erſtatten und gibt denſelben ſeine Entſchlüſſe kund. 

Haben wir das Glück, dem heiligen Vater bis hieher perſönlich nahen zu 
dürfen, jo wendet er uns gleich beim Eintritte ſein mildes Antlitz zu, und reicht 
uns dann, ſobald wir unter den üblichen drei Kniebeugungen zu ihm herange- 
treten find, liebreich feine Vaterhand zum Kuſſe. Dann bringen wir vor, jo 
gut es unter dem überwältigenden Eindrucke gehen will, was wir an Bitten, 


Wünſchen, Grüßen vorzubringen hatten, und mit der Liebe eines Vaters geht 


er auf jedes Wort des Kindes ein. Aber wir hören oft nur halb, was er ſo 


liebreich zu uns ſpricht: denn unſere Geiſtes- und Körperſinne werden vollſtän⸗ 
dig gefangen genommen von dem Ausdrucke der Engelsmilde in dieſem ſchönen 
Greiſenantlitze, von der durchdringenden und doch wohlthuenden Tiefe ſeines 
unvergleichlichen Auges und von dem unbeſchreiblichen Wohllaute ſeiner glocken— 
hellen, klaren, weichen Stimme, welcher die Worte in der melodiſchen Sprache 
Heſperiens wie Perlen von den Lippen gleiten. 

Vielleicht hat der heilige Vater mit uns geſcherzt, vielleicht hat er ernſt 
belehrt, vielleicht hat er ſcharf gerügt, vielleicht hat er freudig gedankt: jeder 
wechſelnde Gedanke und jede neue Empfindung hat ſich auf ſeinem Antlitze, in 
ſeinem Auge, in dem Tone ſeiner Stimme wunderbar deutlich abgeſpiegelt. 
Doch tiefer werden wir niemals ergriffen, als wenn er uns zum Schluſſe mit 
bewegter Stimme für uns ſelbſt und für die Unſrigen ſeinen heiligen Segen 
gibt, den wir auf den Knieen mit tiefer Inbrunſt empfangen. Reicht er uns 
dann zum Abſchied wieder ſeine Vaterhand, dann fällt wohl oft eine Thräne 
darauf, und mit Mühe nur können wir uns enthalten, die ſegenſpendende Hand 
Deſſen, der hier auf Erden die Stelle des Heilandes vertritt und nach dem 


Vorbilde des Heilandes ſich wie ein Vater liebevoll zu uns herabläßt, wieder 


und wieder inbrünſtig zu küſſen. 
Der heilige Vater iſt von hoher, imponirender Geſtalt. Die ehemalige 


Zartheit ſeines Körpers hat ſich im Lauf der Jahre in eine ftattliche Fülle um- 
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gewandelt, welche den wohlthuenden Eindruck der kräftigſten Geſundheit macht 
In der That wurde Pius ſeit dem Jahre 1817 von keiner ernſtlichen Krank⸗ 
heit mehr befallen. Nur an Blutandrang zum Kopfe litt er von Zeit zu Zeit, 
und mußte deshalb von den Aerzten zu fleißiger Bewegung gemahnt werden. 
Eine ſeit Jahren ſchon offene Fußwunde beläſtigt ihn in keiner Weiſe: ſofern 
die ſchweren Feſtgewänder ihn nicht behindern, tritt er mit leichten, feſten 
und für fein Alter ungewöhnlich raſchen Schritten auf. Von feiner Geſund⸗ 
heit hat ſein kürzlich e Leibarzt Dr. Alertz — ein Deutſcher aus 


Aachen und der— 
ſelbe Arzt, unter 
deſſen Namen 
Graf Spaur den 
heil. Vater nach 
Gaäta entführte 
— vor nunmehr 
fünf Jahren ge⸗ 
ſagt: „Der Papſt 
hat eine Conſti⸗ 
tution, die noch 
für zwanzig Le⸗ 
bensjahre und 
darüber aus⸗ 
reicht.“ 

Zu Hauſe 
trägt der heilige 
Vater eine eng⸗ 
anſchließende, 
bis auf die Füße 
reichende Sou— 
tane von weißem 


Pius im Hansgewande. 


Tuche, mit einem 
Schulterkragen 
von demſelben 
Stoffe. Ein 
ſchlichtes golde— 
nes Kreuz an 
einfacher Kette 
fällt auf der 
Bruſt auf einen 


breiten weißſei⸗ 


denen Gürtel 
herab, deſſen 
Enden tief hin⸗ 
unterfallen und 
in goldene Ei— 
cheln auslaufen. 
Den Scheitel 


bedeckt ein run⸗ 
des weißſeidenes 


Käppchen. Die 
Füße ſind von 
niedrigen weiß⸗ 


ſeidenen Schuhen umſchloſſen, über denen weiße Strümpfe ſichtbar werden, 


Rund auf deren Mitte ein Kreuz mit Goldfäden eingeſtickt iſt. 


Dieſes Kreuz, 


das Zeichen unſerer Erlöſung, küßt man bei dem üblichen Fußkuſſe. 
Begibt der Papſt ſich in's Freie, fo ſchlägt er um den weißen Talar, wie 


die Cardinäle, einen weiten, je nach der Jahreszeit mehr oder minder leichten 
Mantel und bedeckt ſein Haupt mit dem runden, breitgeränderten, an den Sei⸗ 
ten emporgezogenen rothen Hut der Cardinäle. 
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In den Conſiſtorien ſowie bei feierlichen Audienzen trägt der Papſt über 
der Soutane ein anſchließendes Spitzen-Rochett, darüber eine reichgeſtickte 
Stola, darüber die rothſeidene, mit Hermelin verbrämte Mozzetta, auf dem 
Kopfe zur Sommerzeit das weiße Käppchen, zur Winterszeit eine mit der 
Mozzetta an Stoff und Farbe ſtimmende, das ganze Kopfhaar bedeckende 
Mütze. Nur an den vornehmſten Kirchenfeſten legt er für die ſogen. Cappella 
papale — d. h. für die feierliche Meſſe oder Vesper, welcher der Papſt, umgeben 
von dem Cardinals⸗Collegium und den übrigen 5 und Hofſtaaten, an⸗ 


wohnt — über 0 ill) |) | li | N ll) imponirend⸗ 
die Stola den 1 = Kal: ſten wirkt die 
ſchimmernden 9 In Erſcheinung 
Chormantelan 165 unſers herr⸗ 
und trägt auf lichen Papſtes, 


dem Haupte 
entweder den 
von Edelſtei⸗ 
nen blitzenden 


wenn man ihn 
ſo mit den In⸗ 
ſignien ſeiner 
hohen Macht 


Biſchofshut, und Würde ge- 
die Mitra, oder ſchmückt und 
— wie unſer ihn von dem 
kleines Bild es ganzen Glanze 
zeigt — die ſeines hohe— 
ſchwere ſtrah⸗ prieſterlichen 
lende dreifache und königlichen 
Krone, das Ranges umge- 
Triregnum, ben ſieht. Da 


die päpſtliche ſcheint ſeine 
Tiara. | NR bohe Geſtalt 
ee en förmlich ge⸗ 
zu leugnen: am 8 wachſen; die 
bezaubernde Anmuth ſeines Antlitzes iſt nicht geſchwunden, ſie hat ſich nur mit 
tiefem Ernſte und ehrfurchtgebietender Majeſtät gepaart. Derſelbe Mann, 
welcher in ſeinem Zimmer unſern kleinlichen Angelegenheiten freundliches Ge— 
hör ſchenkte, ſteht jetzt vor uns in ſeiner ganzen unvergleichbaren Majeſtät 
als Oberherr der Chriſtenheit. Vor ihm beugen ſich die Fürſten der Kirche 
wie der Welt, und er ſelbſt beugt ſich in Demuth vor ſeinem wie vor unſerm 
göttlichen Herrn und Heilande; und in ungeſtörter Sammlung, mit inbrünfti- 
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ger Andacht, betend für fich und für die ganze Welt, hat er nur Sinn und Auge 
für die hehren Geheimniſſe, die ſich in ſeiner Gegenwart vollziehen. 

Der heilige Vater ſteht regelmäßig Morgens gegen ſechs Uhr auf. Sein 
Erſtes iſt ein innerlicher Aufblick zu Gott, voll Dankbarkeit für die Ruhe der 
Nacht, voll inſtändigen Flehens um Beiſtand für die Arbeiten des Tages. 
Nachdem er ſich mit Hülfe eines Kammerdieners angekleidet, hält er eine kurze 
Morgenbetrachtung, zu welcher ihm beſonders die ‚Nachfolge Chriſti“ des ehr— 
würdigen Thomas von Kempen und die „Philothea“ des heiligen Franz von 
Sales eine liebgewonnene Anleitung geben. Um ſieben Uhr geht er in ſeine 
Privatkapelle und liest mit einer Andacht, welche alle Zeugen tief erbaut, die 
heilige Meſſe. Zu der Vorbereitung und Dankſagung benutzt er außer den 
liturgiſchen Gebeten namentlich das ausgezeichnete ‚Scutum fidei‘, den 
‚Glaubensſchilde des P. Boppert. Dann wohnt er noch einer zweiten, von 
einem ſeiner Hofkapläne gefeierten Meſſe bei. Während derſelben betet er 
meiſt innerlich und wortlos, nur die heiligen Geheimniſſe betrachtend; doch 
ſchlägt er auch wohl das Brevier auf und abſolvirt die kleinen Tagzeiten. 

Iſt ſo der Tag mit Gott begonnen und der Seele fürgeſorgt, ſo wird das 
Frühſtück eingenommen. Ueber die Maaßen beſcheiden, beſteht es nur aus 
einer Taſſe „mischio“, halb Chokolade, halb Kaffe, und aus einem Brödchen. 
Währenddeß beginnen ſchon die Arbeiten: der Maggiordomo oder Oberſthof— 
meiſter und der Maeftro di Camera oder Oberſtkämmerer erſcheinen, und be- 
richten über die Angelegenheiten des Haus- und Hofhaltes, über die angemel- 
deten beſondern Audienzen u. |. w. Ihnen folgt der Privatſecretär des Papſtes, 
welcher die ſeit dem Abend eingelaufenen Briefe vorlegt, um die Anweiſungen 
zur Erledigung derſelben in Empfang zu nehmen. 

Gleich darauf — noch vor 9 Uhr — erſcheint der Staatsſecretär, Cardi⸗ 
nal Antonelli, zur gewohnten Morgenaudienz. Er wohnt im Vatican, einen 
Stock höher als ſein Herr; zweimal täglich erſtattet er demſelben regelmäßig 
Bericht; doch wird er nicht ſelten noch außerhalb dieſer Stunden wiederholt 
eingeladen, dem heiligen Vater über eben aufgetauchte Fragen Auskunft und 
Rath zu geben und für dringende Fälle ſofort deſſen Entſcheidungen entgegen 
zu nehmen. 

Nun folgen die Audienzen für die anderen Cardinäle, Miniſter und ſon⸗ 
ſtigen Oberbeamten. Sie beginnen Morgens um zehn Uhr und werden Nach- 
mittags um fünf Uhr wieder aufgenommen. Geiſtliche und weltliche Berichte 
und Verhandlungen löſen ſich hier in ſtetem Wechſel ab. Der Papſt ver⸗ 
einigt ja in ſich die Würden eines Souverains und eines Hoheprieſters. So 
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wächst für ihn die Zahl der amtlichen Audienzen höher an, als irgend ein an— 
derer geiſtlicher oder weltlicher Fürſt ſie zu geben hat. 

Außer den täglich wiederholt erfolgenden Berichten und Meldungen des 
Staatsſecretärs und der Oberhofchargen empfängt der Papſt regelmäßig zweis 
mal in der Woche an feſtgeſetzten Tagen die Miniſter des Innern und der 
Finanzen, den Polizeidirector, die Secretäre der Breven, der Bittſchriften, der 
lateiniſchen Briefe und der Briefe an die Fürſten, den päpſtlichen Auditor, 
den Prodatar und den Subdatar. Einmal wöchentlich erſcheinen zum Vor— 
trage die Congregation des heiligen Officiums oder der Inquiſition, der Prä— 
ſident der Staats⸗Finanzconſulta, der Großpönitentiar und der Großalmoſenier, 
die Cardinal⸗Präfecten der Propaganda, der Studien und des Caſſationshofes, 
die Generalſecretäre der Congregationen des Conſiſtoriums, des Concils, der 
Biſchöfe und Ordensgeiſtlichen, der Propaganda und der orientaliſchen ſowie 
der außerordentlichen kirchlichen Angelegenheiten, die Miniſter des Handels 
und des Krieges, der Aſſeſſor des heiligen Officiums, der Magiſter des apo— 
ſtoliſchen Palaſtes, der Präſident des Tribunals der Conſulta und der Oekonom 
nebſt dem Secretär der Fabrik von St. Peter. Alle vierzehn Tage kommen 
die Secretäre der Congregation für Kloſterdiſciplin, die Präſidenten des Hoſpi⸗ 
zes San Michele und des Hoſpitales Santo Spirito. Jeden Monat einmal 
erſcheinen der Promotor fidei, die Secretäre der Congregationen des Index, 
der Riten, der Immunität und der Visita apostolica, der Senator von Rom, 
der Generalanwalt der Armen, der Präſident der geiſtlichen Adelsakademie 
und der Generaldirector des Gefängnißweſens. 

An dieſe officiellen, die ſtetig wiederkehren, ſchließen ſich die Privat- 
Audienzen. Auch von dieſen läßt ſich ſagen, daß kein anderer Fürſt ſie in 
ähnlicher Anzahl zu geben hat. Denn nach Rom wird gepilgert aus der ganzen 
Welt, und Alles, was dahin pilgert, zumal wenn es katholiſch iſt, beanſprucht 
gewiſſermaßen, nicht bloß den Papſt zu ſehen, ſondern auch von ihm geſehen zu 
werden, perſönlich ihm zu nahen, ſeinen beſondern Segen zu empfangen, Worte 
der Huld und Liebe aus ſeinem Munde zu hören. Und Pius iſt für Alle da, 
er weigert Keinem den Zutritt, mag er nun zu feinen Römern, mag er zu ſei⸗ 
nen Kindern aus andern Völkern und Ländern gehören. 

So kommen denn bunt durcheinander in ſeine Zimmer gekrönte Häupter 
und fürſtliche Hoheiten, Biſchöfe und Ordensgenerale, Weltgeiſtliche und 
Mönche, Gelehrte, Schriftſteller und Künſtler, Kaufleute und Handwerker, 
bis hinab zum ſchlichten armen Tagelöhner: und nach dem Muſter, was er 
ſelbſt davon in frühen Jahren ſchon entwarf, iſt Pius ſtets und immer „leutſelig, 
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gütig und nachſichtig, und das nicht bloß den Fürſten und Großen gegenüber, 
nicht bloß im Verkehre mit den Königen dieſer Welt, ſondern lieb und freund— 
lich mit den niedrigſten ſeiner Diener, mit Allen, die ihm ihren Jammer kla⸗ 
gen, mit Allen, die ihm ihre Beſchwerden vortragen, mit Allen, die ihn mit 
ihren Kleinkrämereien beläſtigen, ohne daß jemals ein Vorwurf, ein ſcheeler 
Blick, ein ſcharfes Wort ſie ſtößt oder abſchreckt.“ 

Doch können begreiflich nicht alle die Hunderte und Tauſende täglich allein 
zu dem Hoheprieſter gelangen. Der Andrang zu den Audienzen iſt namentlich 
zur Winterszeit f der Damen iſt ein 
ſo groß, daß die | | eigener Garten⸗ 
Bewilligung oft ſalon beſtimmt. 
erſt nach mehr als Auch bei ſolchen 
vierzehn Tagen gemeinſchaftlichen 
gegeben werden Audienzen hat 
kann, und daß alle Pius meiſt noch 
Diejenigen, welche für die Einzelnen 
kein beſonderes außer dem Segen 
Anliegen haben, ein freundliches, 
ſichbegnügen müſ⸗ bald heiteres, bald 
ſen, gemeinſchaft⸗ ernſtes Wort. 
lich zum Fuß⸗ Nachmittags 
kuſſe zugelaſſen zu gegen zwei Uhr 
werden. Dieſe em⸗ 8 darf Pius wieder 
pfängt derh. Vater daran denken, ſei⸗ 
in der Regel auf & nen Leib etwas zu 
einem der ſaalar⸗ 
tigen Corridore, 
wenn er ſich in's 
Freie begebenwill; ſeinen Landhäu⸗ 
für den Empfang ſern, darf er die 
Vorſchriften der Etiquette verlaſſen und ſeine Begleiter und Gäſte mit an die 
Tafel ziehen. Während des Mahles führt er mit ſeinen Kammerherren und 
Dienern ein leichtes Geſpräch. Daß die Tafel nichts weniger als verſchwen— 
deriſch beſtellt iſt, hörten wir ſchon: ein einziger Scudo, ein einziges Fünffran⸗ 
kenſtück, darf täglich dafür ausgegeben werden. | | 

Nach der Tafel pflegt der heilige Vater nach italieniſchem Brauche ein 
wenig der Ruhe. Dann betet er Vesper und Complet und macht ſich körper⸗ 


If 


halb Rom's, auf 


Pius auf der Promenade. 
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liche Bewegung. Bei gutem Wetter geht er in die Gärten des Vatican, oder 
er fährt auch aus der Stadt, ſteigt vor dem Thore aus dem Wagen und ergeht 
ſich dann im Freien. Häufig ſieht man ihn ſo auf dem Pincio, dem ſchönen, 
hochgelegenen Ziergarten Rom's, oder in der benachbarten Villa Borgheſe, und 
alsbald hat er ein großes Geleite von Luſtwandlern Bittſtellern und Bettlern. 
Pius iſt mild und freundlich gegen Alle: er ſegnet die ehrfürchtig Niederknieen— 
den, er winkt den Bittſtellern, ihre Eingaben ſeinen Begleitern einzuhändigen, 
er läßt jedem Bettler durch einen ſeiner Diener ein kleines Almoſen ſpenden, 
er wendet ſich hin und wieder mit freundlicher Herablaſſung einer bekannten 
Familie, einem kleinen Kinde, einem jungen Soldaten, einem armen Krüppel 
zu: ſein Weg iſt Segen und Wohlthun, pertransivit benefaciendo. 

Gegen fünf Uhr beginnen wieder die amtlichen Audienzen, deren Zahl ſich 
durchſchnittlich jeden Morgen er vier bis aa jeden Nachmittag auf drei bis 
fünf beläuft. Die Morgen ſich dar⸗ 
Abendaudienzen aus erhob: mit 
dauern meiſt bis dem Danke für 
neun oder zehn Gottes neuge— 
Uhr, nur unter⸗ währte Gnade 
brochen durch die und mit der Ems 
kurze, für das ein⸗ pfehlung in Got⸗ 
fache Nachteſſen tes Schutz. 

beſtimmte Zeit. Rn Das iſt der 
Dann zieht der Tageslauf des 
heil. Vater ſich Papſtes, wie er 
zurück, betet ſein en f ſich ſtetig wieder⸗ 
Brevier, hält die Wr holt. Nur die 


Abendbetrachtung Sonn⸗ und Feier⸗ 
und legt ſich gegen tage machen eine 
elf Uhr nieder in Aenderung. Dann 


ſein ſchlichtes Bett, ruhen die amt⸗ 
wie er am frühen lichen Vorträge 
und Berathungen, mit Ausnahme der dringendſten; an ihre Stelle tritt ein 
größerer Zeitaufwand für gottesdienſtliche Feierlichkeiten. Viermal im Laufe 
des Jahres feiert Pius ſelbſt das Pontificalamt: Weihnachten, Oſtern und am 
Peterstage in St. Peter, Fronleichnam in der Sixtiniſchen Kapelle. Beinah 
fünfzig Mal im Jahre hält er „Cappella papale“ d. h. er aſſiſtirt im päpſt⸗ 
lichen Ornate dem feierlichen Gottesdienſte, ſei es Hochamt oder Vesper, um- 


pius in der Mozzetta. 
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geben von dem ganzen Cardinals- Collegium und den geſammten Hofſtaaten, 
zu denen auch die Fürſten Colonna und Orſini als privilegirte Thronaſſiſten- 
ten und der Senator nebſt den Conſervatoren von Rom gehören. In der Regel 
findet dieſe Feier ſtatt in der Sixtina innerhalb des Vatican, Chriſti Himmel⸗ 
fahrt und am Johannistag im Lateran, Mariä Verkündigung in S. Maria 
ſopra Minerva, am Feſte des h. Philippus Neri in Chieſa Nuova oder S. Ma⸗ 
ria in Vallicella als der Kirche dieſes Patrones der Stadt Rom, Mariä Him⸗ 
melfahrt in S. Maria Maggiore, Mariä Geburt in S. Maria del Popolo, 
endlich am Feſte des heil. Carl Borromäus in deſſen Kirche am Corſo. 

Es bedarf nicht der Aufregungen aus den Jahren 1847 und 1848, es be⸗ 
darf überhaupt keiner beſonderen Anregung und noch weniger einer heimtücki⸗ 
ſchen Demonſtration: um eine große Menge Volkes ſtets dahin zu ziehen, wo 
der heil. Vater dem feierlichen Gottesdienſte anwohnt. Man freut ſich immer 
wieder, ihn zu ſehen, man ſehnt ſich immer wieder, von ſeiner Hand geſegnet 
zu werden, man iſt ſtets auf's neue bezaubert von der Hoheit und der Milde, 
von dem Liebreiz und der Andacht, welche ſeine Erſcheinung umfließen, und 
man wird fromm und andächtig mit ihm. 

So ſonderbar es lautet, es iſt doch wahr: an Sonn- und Feiertagen wird 
mehr der Leib, an Werktagen mehr der Geiſt des heil. Vaters angeſtrengt. 
Die feierlichen Gottesdienſte, welche viele Stunden dauern und während dieſer 
Stunden eine vorgeſchriebene und oft nichts weniger als bequeme Haltung des 
Körpers verlangen, müſſen für einen faſt achtzigjährigen, in die ſchwerſten 
Stoffe gekleideten Greis ſehr anſtrengend ſein. Aber der liebe Gott hat dem 
ehrwürdigen Greiſe die Leibeskräfte ſo rüſtig bewahrt, daß wir nur ſehr ſelten 
eine Ermüdung und Abſpannung an ihm gewahren; nicht einmal dann, wenn 
er vom frühen Morgen bis zum Mittag am Altare und auf dem une wellgz 
muß, ohne ſeit dem Abend etwas genoſſen zu haben. 

Und das Gebet, die einzige Geiſtesarbeit bei dieſen Feſtlichkeiten, das Ge⸗ 
bet wird dem frommen Pius, dieſem Manne des Gebetes, leicht. Wie oft hör 
ten wir es ſchon, daß es in jeder Noth, bei jedem Anlaſſe ſein Erſtes war, zum 
Gebete in die Kniee zu fallen; wie oft hörten wir ihn gleichſam unwillkürlich 
in ein Bittgebet für ſeine Anliegen, in ein Dankgebet für Gottes Güte, in die 
flehentliche Fürbitte für ſeine Feinde ausbrechen. So betet er jeden Morgen 
und jeden Abend, ſo betet er namentlich, wenn er, ſelbſt einem Opferlamm an 
Unſchuld, Demuth und Ergebung gleich, das heilige Meßopfer darbringt; und 
die Eindrücke dieſer Stunde geben ſeinem ganzen Tage das Gepräge. Man 
darf ſogar ſagen: das ganze Leben unſers großen frommen Papſtes mit all 
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ſeinem Thun und Laſſen ift ein fortwährendes Gebet; feine ganze Handlungss 
weiſe, ſei es in religiöſen, ſei es in politiſchen Dingen, tft eine ſtetige Erneue⸗ 
rung der Bitte: „Vater unſer, der Du biſt im Himmel, geheiligt werde 
Dein Name! Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alſo auch auf 
Erden!“ 

Haben wir den Papſt in ſeiner Häuslichkeit und Tagesgewohnheit be⸗ 
trachtet, dann geziemt es ſich, auch ſeiner häuslichen und täglichen Umgebung 
mit kurzen Worten zu gedenken. Doch wollen wir uns dabei auf jene Perſonen 
beſchränken, die irgendwie in's öffentliche Leben traten. 

Sobald Pius nach ſeiner Rückkehr aus der unfreiwilligen Entfernung von 
Rom wieder zur Ruhe gelangte, beſetzte er ſeinen Hofſtaat als Vater der ganzen 
Chriſtenheit mit Edel männern der verſchiedenſten chriſtlichen Nationen. Sein 
Oberſthofmeiſter war Msgr. de' Medici, ein Nachkomme des alten Floren⸗ 
tiner Fürſtengeſchlechtes. 1856 zum Cardinal ernannt, ſtarb er ſchon 1857. 
Oberſtkämmerer wurde Graf Eduard Borromeo, durch Abſtammung ver- 
wandt mit dem heil. Carl Borromäus. Pius ertheilte dem jungen Edelmanne 
ſelbſt die heil. Weihen, machte ihn 1856 zum Maggiordomo und beförderte 
ihn zwölf Jahre ſpäter zum Cardinal. Der Nachfolger Borromeo's, erſt als 
Maäſtro di Camera, dann als Maggiordomo, wurde Migr. Pacca, ein Neffe 
des berühmten Cardinals und Staatsmannes. An deſſen Stelle als Oberſt⸗ 
kämmerer trat ſpäter der junge Graf Ricci. Dann wurden unter die dienſt⸗ 
thuenden geiſtlichen Kammerherren aufgenommen: der franzöſiſche Graf Fal- 
loux, ein Bruder des bekannten Staatsmannes, jetzt Vorſtand der apoftoli- 
ſchen Canzlei; der deutſche Prinz Guſtav Hohenlohe, ein Bruder des Her— 
zoges von Corvey und des zeitweiligen Miniſterpräſidenten von Bayern, ſpäter 
zum Almoſenier und Erzbiſchof von Edeſſa, dann 1866 zum Cardinal beför⸗ 
dert; der belgiſche Graf Xaver de Merode, ſpäter mehrere Jahre Kriegs- 
miniſter, jetzt Almoſenier und Erzbiſchof von Melitene; Georg Talbot de Ma⸗ 
lahide, ein Convertit aus dem altengliſchen Geſchlechte der Talbot und 
Schrewsbury. Daß der altbewährte Freund des Papſtes, Canonicus Stella, 
ebenfalls eine Stelle im päpſtlichen Hauſe erhielt, hörten wir ſchon früher. 
Somit befanden ſich viele Jahre lang unter denen, welche die Perſon des heil. 
Vaters fortwährend umgeben, mit ihm am meiſten und vertraulichſten verkeh⸗ 
ren, ſeine nächſten Begleiter ſind im Wagen wie zu Fuße, in der Kirche wie im 
Garten, bei Beſuchen wie auf Spaziergängen: neben mehreren Italienern ein 
Deutſcher, ein Franzoſe, ein Belgier und ein Engländer. 


Drittes Cnpitel. 
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Zis zum großen Marienfeſte. 


4 DI) ie nämliche Theilnahme, welche Pius den verſchiedenen 
katholiſchen Völkern an ſeinem geiſtlichen Hofſtaate be> 
willigte, wollte er auch auf das heilige Collegium der Car- 
€ Go * dinäle ausdehnen. Bei ſeinem Regierungsantritte befan⸗ 
a den fich unter den vorhandenen 61 Cardinälen nicht mehr 
als neun Nichtitaliener, von denen überdies vier ſchon 
binnen Jahresfriſt ſtarben, ſo daß im Sommer 1847 nur 
noch fünf übrig waren: die Cardinal⸗-Erzbiſchöfe Sterckx 
von Mecheln, Bonald von Lyon, Schwarzenberg von Prag und Latour d'Au⸗ 
vergne von Arras, und der Patriarch Carvalho von Liſſabon. Indeß hatte 
Pius ſchon 1846 die Erzbiſchöfe Dupont von Bourges und Giraud von Cam- 
bray mit dem Purpur ausgezeichnet. Als er aber jetzt in dem erſten Conſiſto⸗ 
rium nach ſeiner glücklichen Heimkehr, bei der umfaſſendſten Cardinals-Pro⸗ 
motion die ſeit fünfzig Jahren vorgenommen iſt, am letzten September 1850, 
unter vierzehn Prälaten nur vier Italiener und nur zwei Römer, neben dieſen 
aber nicht weniger als zehn der ausgezeichnetſten Kirchenfürſten aus andern 
Ländern zur Cardinalswürde erhob: da ging ein Jubelruf durch die ganze 
katholiſche Welt. Jene vierzehn aber waren: die Erzbiſchöfe Figuere do von 
Braga, Bonnel y Orbe von Toledo, Romo von Sevilla, Gouſſet von 
Rheims, d' Aſtros von Toulouſe, Mathieu von Beſangon, Geiſſel von 
Köln, Sommerau-Beckh von Olmütz, Wiſeman von Weſtminſter und Co⸗ 
ſenza von Capua, Fürſtbiſchof Diepenb rock von Breslau, Biſchof Pecci 
von Gubbio, der Pariſer Nuntius Fornari und Migr. Roberti. Eine fo 
zahlreiche Vertretung im heil. Collegium hatten die fremden Völker ſeit un- 
denklichen Zeiten nicht mehr gehabt. 
Die Ernennung Wiſeman's erinnert uns aber an eine andere größere und 
wichtigere That des Papſtes. Wir nannten den berühmten engliſchen Prälaten 


OR 
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„Erzbiſchof von Weſtminſter“, und doch gab es ſeit den Zeiten der Reformation 
in England und Schottland keine katholiſchen Biſchöfe mehr. Mit der kirch⸗ 
lichen Freiheit war auch die kirchliche Verfaſſung unterdrückt, und erſt vor 
zwanzig Jahren hatte Daniel O'Connell glücklich ſein nächſtes Ziel, die „Eman⸗ 
cipation“ der Katholiken, die Berechtigung derſelben zur Uebernahme von 
Staatsämtern und beſonders zum Eintritte in's Parlament, nach ſchwierigem 
Kampfe erreicht. So wurde das Jahr 1829 für die engliſchen Katholiken 
gleichſam der Austritt aus den Katakomben in das freie Licht. Aber noch 
durften nur in Irland, nicht auch in England und Schottland, katholiſche Bis⸗ 
thümer und Biſchöfe fein, obwohl die katholiſche Kirche, namentlich in Folge 
der ungemein häufigen Converſionen von Geiſtlichen, Gelehrten und Edelleuten, 

von Jahr zu Jahr an Seelenzahl erſtaunlich wuchs. 

i Deshalb hatte Gregor XVI. ſchon 1840 die Zahl der apoſtoliſchen Vica⸗ 
kriate verdoppelt. Jetzt aber, zehn Jahre ſpäter, ging Pius auf den einſtimmi⸗ 
gen Wunſch der engliſchen Prälaten und mit Zuſtimmung des Cardinal⸗Colle⸗ 
giums zu dem entſcheidenden Schritte über: durch die Bulle „Universalis 
ecelesiae“ vom 29. September 1850 ſtellte er die katholiſche Hierarchie im 
eigentlichen England wieder her, und Nikolaus Wiſeman war genau ſeit einem 
Tage „Erzbiſchof von Weſtminſter“, als er mit den dreizehn andern Prälaten 
zum Cardinal erhoben wurde. Zwölf Diöceſan-Biſchöfe wurden gleichzeitig, 
mit ihm für England ernannt, und die Sitze derſelben mit dem Erzbisthume 


Weſtminſter zu einer Kirchenprovinz verbunden. Es find die Bisthümer 


Southwark, Hexham, Beverley, Liverpool, Salford, Schrewsbury, Newport, 
Clifton, Plymouth, Nottingham, Birmingham und Northampton. 
In England erhob ſich alsbald ein wüthender Sturm über dieſe „päpſt⸗ 


liche Anmaßung“. Allein weder Pius, noch der durch Tugend und Wiſſen⸗ 


ſchaft, weltmänniſche Feinheit und perſönliche Liebenswürdigkeit gleich ſehr her⸗ 


3 vorragende Mann, den er an die Spitze der engliſchen Kirche geſtellt, ließen 


ſich Schrecken einjagen. Wie arg man in den Blättern auch ſchrie: „No popery; 


keinen Papismus!“, wie oft der aufgehetzte Pöbel zu Krawallen überging, wie 


Rkaſch das Miniſterium feine „Titelbill“ einbrachte, nach welcher die katholiſchen 
Biſchöfe ihre Titel von keiner engliſchen Stadt entnehmen ſollten, und wie 


3 demonſtrativ das Parlament dieſe Bill wie die Kleider- und Klöſterbill an⸗ 


| nahm: Pius nahm feine Bulle nicht zurück, die Biſchöfe nannten ſich nach wie 
vor nach den engliſchen Städten, und der Cardinal erließ ein würdevolles 
„Manifeſt an das engliſche Volk“. Was war die Folge? Der ſinnloſe Sturm 


tobte bald aus, die Converſionen mehrten ſich in unerhörter Zahl, die Titelbill 
2. Aufl. 
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wurde von Niemand beachtet, allmälig vergeſſen und zuletzt annullirt, und als 
der große Cardinal ſein ſegensreiches Erdenwirken am 15. Februar 1865 be⸗ 
ſchloß: da widmeten die nämlichen Blätter, die ihn vor vierzehn Jahren noch 
lieber verbrannt als verbannt hätten, ihm als einem der größten Engländer die 
ehrenvollſten Nachrufe. Die engliſche Kirche ſelbſt aber wird nach Jahrhun⸗ 
derten noch ihren größten Aufſchwung mit dankbarer Empfindung an den 
Namen Pius des Neunten knüpfen. 

Dieſelbe Dankbarkeit ſchuldet Holland unſerm Papſte. Auch hier be⸗ 
ſtanden ſeit langer Zeit bloße apoſtoliſche Vicariate, welche für die Verwaltung 
der an Seelenzahl ſtetig wachſenden Sprengel nicht mehr ausreichten. Sobald 
nun der bisher von dem Calvinismus ſo ſchwer bedrückten Kirche durch die 
neue Verfaſſung die freie Bewegung gegönnt war, ſtellte Pius auch hier die 
langerſehnte biſchöfliche Hierarchie wieder her: der alte Biſchofsſitz Utrecht 
wurde wieder zum Erzbisthume erhoben und mit den neuerrichteten Bisthü⸗ 
mern Haarlem, Herzogenbuſch, Breda und Ruremond zu einer Kirchenprovinz 
vereinigt. Die nächſte Zeit bot mit ihren Proteſten, Adreſſen und Kammer⸗ 
debatten ein ſchwaches Abbild des No-popery- Sturmes in England; indeß 
dort wie hier trat bald wieder Ruhe ein, und die Bisthümer blieben. 

Nicht mindere Freude erlebte Pius in jenen Jahren an ſeinen deutſchen 
Mitbrüdern und Kindern. Die junge Saat der Freiheit, welche das Jahr 
1848 ausgeſtreut hatte, trug vor Allem der Kirche die ſchönſten Früchte ein. 
Allüberall regten ſich die Oberhirten, rührten ſich die Seelſorger und Lehrer, 
vereinigten die Laien ſich zu kirchlichen Vereinen. Die Biſchöfe traten noch 
1848 in Würzburg zuſammen, beriethen ſich über gemeinſchaftliches Vorgehen, 
und ſprachen eindringlich und würdevoll zu ihren Heerden. In Preußen wahrte 
der Epiſkopat durch energiſche Einſprache die von dem Verfaſſungsentwurfe 
bedrohten Rechte der Kirche. In Bayern erließen die Biſchöfe gemeinſam 
eine Denkſchrift an die Krone, daß der Kirche ihr durch das Concordat geſicher— 
tes, doch widerrechtlich vorenthaltenes Recht endlich zu Theile werde. In 
Oeſterreich verlangten die in Wien verſammelten Biſchöfe die endliche Auf? 
hebung der drückenden Feſſeln der Staatsbevormundung und Unfreiheit, in 
welchen die Kirche ſeit Joſeph II. ſchmachtete; und mit ihnen hatte Pius die 
große Freude, ſchon am 18. April 1850 durch den edelmüthigen Kaiſer Franz 
Joſeph einen Erlaß publicirt zu ſehen, welcher das Regierungs-Placet aufhob, 
den unmittelbaren Schriftverkehr der Biſchöfe mit Rom freigab und alle litur⸗ 
giſchen und disciplinären Anordnungen in das freie Belieben der Biſchöfe 
ſtellte. Gleichzeitig wurde der Abſchluß eines Concordates in dem bezeichneten 
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Sinne in Ausſicht geſtellt, und damit war die von Pius ſchon in ſeiner Allocu⸗ 
tion vom 29. April 1849 angedeutete Hoffnung ihrer Erfüllung nahe gebracht. 
Pius gab überall Mahnung und Aufmunterung, Anerkennung und Troſt. 
Den Fürſten dankte er, wo immer ſie gegen die Kirche ſich gütig bewieſen; den 
Biſchöfen ertheilte er apoſtoliſche Rathſchläge, billigte ihr weiſes Vorgehen, 
unterſtützte ihr kräftiges Eintreten für das gute Recht der Kirche durch das 
Gewicht ſeiner apoſtoliſchen Stimme, belobte ſie wegen ihres Hirteneifers; den 
Laien endlich, die ſich berichtend, glückwünſchend und bittend an den Nachfolger 
Petri wandten, drückte er ſeine Freude aus über ihren Eifer für die gute Sache 
und ſpendete ihnen zum Gelingen ihrer Beſtrebungen den apoſtoliſchen Segen. 
In Deutſchland waren es namentlich die katholiſchen Vereine, die ſich der 
beſonderen Huld des heil. Vaters zu erfreuen hatten. Raſch emporgeſproßt 
auf dem willkommenen Boden des eben bewilligten Vereinsrechtes, ſtellten ſie 
ſich gleich anfangs als „Pius⸗Vereine“ unter den Schutz ihres großen Borbil- 
des im Kampfe für Freiheit und Recht, traten zuſammen in größeren und klei⸗ 
neren Verſammlungen, hielten durchſchnittlich alle Jahre einmal eine großar⸗ 
tige, von Tauſenden aus allen Gauen Deutſchlands und Oeſterreichs beſuchte 
Generalverſammlung, und regten ſich auf derſelben immer neu an zu energi⸗ 
ſchem Wirken für die Mehrung des Reiches Gottes auf Erden. Jahr für Jahr 
baten dieſe großen Generalverſammlungen um den Segen des heil. Vaters, 
Jahr für Jahr ſpendete er ihnen denſelben mit ſtets gleicher Huld, Jahr für 
Jahr ſprachen ſie in Telegrammen und Adreſſen ihrem glorreichen Oberhaupte 
die Gefühle des unbedingten Gehorſams, der unbegrenzten Ehrfurcht und der 
kindlichſten Liebe aus, Jahr für Jahr gaben ſie durch klare und kräftige Reſo— 
lutionen ihren Geſinnungen für das Recht des apoſtoliſchen Stuhles auf ſeine 
weltliche Herrſchaft Ausdruck, und Jahr für Jahr erinnerten ſie ihre katholi⸗ 
ſchen Stammesgenoſſen an die unabweisliche Pflicht, durch Wort und Schrift, 
durch materielle Beihülfe wie durch perſönlichen Eintritt in das päpſtliche 
Heer den Vater der Chriſtenheit in der Wahrung ſeiner Rechte thatkräftig zu 
unterſtützen. Solche Vereine, ſolche Verſammlungen, ein ſolches Zuſammen⸗ 
wirken der Laienwelt mit der Geiſtlichkeit: — es waren vollkommen neue Er- 
ſcheinungen, werthvolle Früchte der neuerrungenen kirchlichen Freiheit, eifrige 
Nachahmungen des hohen Beiſpieles, welches der Statthalter Chriſti gab. 
Pius begnügte ſich aber nicht, die eifrigen Beſtrebungen der Hirten und 
Gläubigen bloß mit ſeiner Anerkennung und ſeinem Segen zu begleiten: er 
öffnete für ſie auch bereitwillig die Schätze der himmliſchen Gnaden, und ſo— 


bald die vielen alten und neuen Vereine und Bruderſchaften den kirchlichen 
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Vorſchriften nur entſprachen, ſtattete er fie auf geſtelltes Erſuchen gern und 
reich mit Abläſſen und Privilegien aus. 

Aber auch dieſe beſonderen Gnadenſpendungen genügten ihm nicht. Nicht 
weniger als achtmal i im Laufe der bisherigen vierundzwanzig Jahre hat Pius 
einen vollkommenen Ablaß in Form eines Jubiläums ausgeſchrieben — mehr 
als irgend ein früherer Papſt — und viel h häufiger noch ſind die Fälle, wo er 
in minder feierlicher Weiſe der ganzen Chriſtenheit zur Gewinnung der Ablaß⸗ 
gnaden Gelegenheit gab. Daß man aber nicht denke und ſage, der Verwalter 
des himmliſchen Gnadenſchatzes ſei verſchwenderiſch damit umgegangen! Pius 
war und iſt der Mann des Gebetes; zu Gebet und Andacht wollte er auch ſeine 
Heerde bewegen; und er wußte, daß dafür nichts wirkſamer ſei, als das ſtetig 
erneuerte Beiſpiel, die ſtetig erneuerte Aufforderung, und als Weck- und Reiz⸗ 
mittel die Gewährung beſonderer Gnaden. | 

Auch that er nie einen fo außergewöhnlichen Schritt ohne ganz beſonderen 
und vollwichtigen Anlaß. Von dem erſten Jubelablaſſe hörten wir ſchon: er 
wurde, wie das Herkommen es anbefahl, gleich nach der feierlichen Beſitznahme 
der Lateran-Baſilika als der Mutter aller Kirchen des Erdkreiſes bewilligt. 
Am Feſte Mariä Heimſuchung des Jahres 1850 ſchrieb Pius dann ein zweites 
allgemeines Jubiläum aus: theils zur Dankſagung für die glückliche Wieder⸗ 
herſtellung der päpſtlichen Herrſchaft; theils zur inſtändigen Bitte, „daß der 
Vater der Barmherzigkeit die furchtbaren Stürme gänzlich beruhigen, von 
Seiner Heerde auch die geheimen Nachſtellungen ihrer Feinde gnädig abweh⸗ 
ren, die Irrthümer vertreiben, den Glauben vermehren und der Kirche Ruhe 
und Frieden wiedergeben wolle;“ theils endlich zu möglichſtem Erſatze für das 
ordentliche Jubiläum, welches nach Verlauf von 25 Jahren 1850 hätte ſtatt⸗ 
finden ſollen, durch die Revolution aber unausführbar geworden war. Im 
Laufe des kommenden Winters und Frühjahrs drängte ſich die ganze Chriſten⸗ 
heit mit nie geſehenem Eifer zu den heil. Sacramenten, um ſich der Gnaden⸗ 
ſpende theilhaftig zu machen. | 

Der dritte Jubiläums-Ablaß folgte Schon gegen Ende des folgenden 
Jahres. Im Spätherbſt 1851. ſah es in der politiſchen und bürgerlichen Welt 
ſo ſturmesdrohend aus, daß wieder eine neue Umwälzung alles Beſtehenden 
befürchtet werden durfte. So wandte ſich der Nachfolger Petri wiederum am 
21. Nov. 1851 an ſeine Mitarbeiter im Weinberge des Herrn, ſchilderte ihnen 
mit eindringlichen Worten die ſchweren Gefahren und Schäden der Gegen⸗ 
wart, und forderte ſie auf, auch in ihren Sprengeln, wie er es in Rom gethan, 
Gebete anzuordnen zur Erflehung der göttlichen Milde. Damit aber dieſe 
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Gebete deſto zahlreicher und inbrünſtiger dargebracht würden, öffnete der 
Stellvertreter Chriſti wiederum die ſeiner Obhut anvertrauten Gnadenſchätze 
und bewilligte für die Dauer eines Monats einen neuen Jubiläums⸗Ablaß. 
Und wiederum konnte er ſeine Freude ausſprechen, „daß die gläubigen Bevöl⸗ 
kerungen aller Sprengel bei dieſem Anlaſſe in größter Anzahl zu den Kirchen 
geſtrömt ſeien, um der Verkündigung des Wortes Gottes beizuwohnen, im 
Sacrament der Buße den Schmutz ihrer Seelen abzuwaſchen, an den Tiſch des 
Herrn zu treten und ihre heißen Gebete dem Allerhöchſten darzubringen. 
Diooch auch dieſe reichen Gnadenſpenden genügten dem Gebets- und See⸗ 

leneifer des frommen Hoheprieſters noch nicht. Durch einen ganz beſondern 
Act wollte er den Gebetseifer aller ſeiner Heerden ſtärker entflammen; deshalb 
verkündigte er im Beiſein vieler Biſchöfe aus allen Theilen der chriſtlichen 
Welt am 8. December 1854 das Dogma von der unbefleckten Empfäng- 
niß der allerſeligſten Jungfrau. 

Nicht plötzlich geſchah das, nicht unvorbereitet. Schon beinah ſechs Jahre 
zuvor — am Feſte Mariä Lichtmeß des Jahres 1849, mitten in der Zeit ſeiner 
tiefſten Ohnmacht und Demüthigung — hatte Pius ſich an die Oberhirten der 
ganzen Welt in dieſer Angelegenheit gewendet. Er hatte ihnen mitgetheilt, 
daß ſeinem Vorgänger wie ihm ſelbſt von Biſchöfen und Gläubigen ungemein 
oft und inſtändig der Wunſch ausgeſprochen ſei, die unbefleckte Empfängniß 
Mariä möge vom apoſtoliſchen Stuhle als Lehrſatz der katholiſchen Kirche aus⸗ 
geſprochen werden. Er hatte ihnen eingeſtanden, wie ſehr ſein Herz durch Die 
ſen allgemeinen Wunſch erfreut worden, da ihm ſelbſt „von früheſter Jugend 
an nichts ſo lieb und werth geweſen, als mit beſonderer kindlicher Andacht die 
allerſeligſte Jungfrau zu verehren und Alles zu befördern, was ihr zum Preis 
gereichen und ihre Verehrung mehr und mehr verbreiten könne.“ Er hatte 
ihnen ferner geſagt, daß er dieſer hochwichtigen Angelegenheit ſeit Anbeginn 
ſeines Pontificates eine ernſte Aufmerkſamkeit. zugewendet und um die göttliche 
Erleuchtung viel gebetet habe. Er hatte ihnen mitgetheilt, daß er, obwohl 
durch gelehrte Männer ſchon bisher über dieſe Frage das hellſte Licht verbreitet 
ſei, dennoch einer Anzahl von gelehrten Cardinälen und andern Theologen 
eigens aufgetragen habe, „den hochwichtigen Gegenſtand nach allen Seiten hin 
ſorgfältigſt zu erörtern und ihre möglichſt gründlichen Gutachten ſodann ihm zu 
unterbreiten.“ Er hatte die Biſchöfe aufgefordert, in ihren Didcefen beſon⸗ 
dere Gebete anzuordnen, daß der heil. Geiſt eine ſolche Entſcheidung herbei⸗ 
führen möge, wodurch „Gottes Ehre, das Lob der ſeligen Jungfrau und das 
Heil der ſtreitenden Kirche gefördert“ werde. Er hatte die Oberhirten endlich 
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dringend gebeten, ihm ſobald wie möglich ihre eigenen Anſichten und Wünſche 
in Betreff dieſer Angelegenheit mitzutheilen, ihm von der Andacht ihrer Gläu- 
bigen zur unbefleckten Empfängniß Nachricht zu geben, und ihm zu ſagen, ob 
und wie ſtark bei dem Klerus und den Gläubigen ſich das Verlangen offenbare, 
daß die Angelegenheit vom heiligen Stuhle entſchieden werde. 

Die Gebete wurden angeordnet in der ganzen Welt; und ſie wurden von 
den Gläubigen allüberall in dem Sinne verrichtet, daß der heilige Geiſt den 
heiligen Vater doch in ſeinem Vorhaben, in den Ehrenkranz der allerſeligſten 
Jungfrau eine neue glänzende Blume zu flechten, beſtärken möge. 

Seit den früheſten Zeiten hatte ſich ja ſchon die fromme Meinung einge⸗ 
bürgert, daß die neue Eva, die zweite Mutter des Menſchengeſchlechtes, die der 
Engel „voll der Gnaden“ und „gebenedeit unter den Weibern“ nannte, durch 
Gottes beſondere Gnade von der Makel der Erbſünde bewahrt geblieben ſei. 
Wenn Johannes, der Vorläufer des Heilandes, ſchon im Mutterſchooß geheiligt 
wurde, dann wollte es nur geziemend ſcheinen, daß die Mutter des Erlöſers 
mindeſtens dieſelbe Auszeichnung erfahren; ja, es wollte ungeziemend ſcheinen, 
daß Diejenige, welche auserkoren war, die Mutter des Heilandes zu werden, 
jemals auch nur für einen Augenblick dem Teufel unterthan geweſen. Und 
dieſe früh gehegte fromme Meinung ſchlug immer tiefere Wurzeln unter der 
Pflege der heiligen Väter und durch die Gebete der Kirche. „Ganz ſchön und 
ohne Makel“ hieß ſie da nach den Worten des Hohenliedes, „die Lilie unter 
den Dornen“, „reiner als Cherubim und Seraphim“, „die Schönheit ſelbſt“, 
„der Roſenzweig unter den Dornen“, „die fleckenloſe Taube“ u. ſ. w. Die 
Prediger verkündeten die unbefleckte Empfängniß von den Kanzeln, die Dichter 
prieſen ſie in ihren Liedern, die Künſtler ſtellten ſie in herrlichen Statuen und 
Bildern dar, Städte erbauten ihr zu Ehren Tempel, Fürſten ſtifteten ritter⸗ 
liche Orden zu ihrer Vertheidigung, die Päpſte unterſagten die Bekämpfung 
dieſer Lehre in Predigten und Chriſtenlehren, die Kirche ſelbſt erklärte auf der 
Kirchenverſammlung zu Trient ausdrücklich und feierlich, daß ſie in ihren Satz, 
die Sünde Adam's ſei auf alle Menſchen übergegangen, keineswegs „die ſelige 
und unbefleckte Jungfrau und Gottesmutter Maria“ einſchließen wolle. 

So war denn unter allen 540 Antworten der Biſchöfe kaum die eine oder 
andere, welche die feierliche Entſcheidung aus Zweckmäßigkeits-Gründen wider⸗ 
rieth; keine befand ſich darunter, welche nicht den feſten Glauben des Oberhir⸗ 
ten, ſeines Klerus und ſeines Volkes an die unbefleckte Empfängniß Mariä 
nachdrücklich betonte; und die ungeheure Mehrzahl der Biſchöfe bat den heili⸗ 
gen Vater inſtändig um die baldige Ausführung ſeines Vorhabens. 
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Inzwiſchen hatten auch die Cardinäle und Theologen das eingeforderte 
Gutachten abgegeben und ſich ebenfalls zuſtimmend ausgeſprochen. Dazu kamen 
noch ausführliche Druckwerke — namentlich von Perrone und Paſſaglia — 
welche den alten und allgemeinen Glauben der Chriſtenheit an dieſen Vorzug 
der Gottesmutter in überzeugender Weiſe nachwieſen und begründeten. 

Da endlich glaubte Pius Alles mit hinreichender Sorgfalt und Umſicht 
vorbereitet, und ſo beſtimmte er das Feſt der unbefleckten Empfängniß, den 
8. Dec. 1854, zu der feierlichen Entſcheidung. Aber noch ſchienen ihm zwei 
Maßregeln der Wichtigkeit des Actes zu entſprechen. Am 1. Auguſt 1854 
ſchrieb er einen neuen Jubiläums⸗Ablaß aus, wie zu andern von der Zeitlage 
bedingten Zwecken, jo namentlich dazu, daß die Gläubigen das Licht des Him- 
mels für die wichtige Entſcheidung auf ihn herabflehen ſollten — und mit ver— 


ſtärkter Innigkeit betete wiederum der ganze Erdkreis. Und dann lud er die 


Biſchöfe der ganzen Welt auf den 8. Dec. zur Pilgerfahrt nach Rom: theils 
um den Glanz des außerordentlichen Feſtes durch die unmittelbare Theilnahme 
aller katholiſchen Welttheile zu erhöhen, theils um ſich aus befugtem Munde 
noch einmal die freudige Zuſtimmung der katholiſchen Welt betheuern zu laſſen. 

Beinah zweihundert Biſ chöfe folgten dem väterlichen Rufe; ſeit den Tagen 
des ökumeniſchen Concils vom Jahre 1215 hatte die ewige Stadt ſo viele 
Oberhirten nicht mehr in ihrer Mitte geſehen. Die Berathungen der Biſchöfe 
begannen unter dem Vorſitze der Cardinäle Brunelli, Santucci und Caterini 
ſchon am 20. November; ſie wurden an den drei nächſtfolgenden Tagen fort— 
geſetzt; ſie ſchloſſen am 24. Nov. gerade um die Mittagsſtunde mit dem ein⸗ 
helligen begeiſterten Ausrufe der Biſchöfe: „Petre, doce nos, confirma fratres 
tuos! Petrus, lehre uns, ſtärke Deine Brüder!“ 

Nun kam der Feſttag ſelbſt. Prachtvoll war St. Peter's Dom geſchmückt, 
und früh am Morgen ſchon drängte ſich eine unermeßliche Schaar von Römern 
und Rompilgern in ſeine weiten Hallen. Als es neun Uhr geſchlagen, öffneten 
ſich die inneren Thore des Vatican, und in langer, ehrfurchtgebietender Pro— 
ceſſion zogen die Reihen der Biſchöfe mit ihrem Oberhaupte in die Kirche. 

Pius feierte ſelbſt das hochheilige Opfer. Nachdem das Evangelium ge- 
ſungen war, nahm er Platz auf ſeinem Throne. Da trat zu ihm der Dekan 


des heil. Collegiums, begleitet von den älteſten Kirchenfürſten der abendländi⸗ 


ſchen wie der morgenländiſchen Kirche. Der Cardinal ſtellte nun im Namen 
der ganzen Chriſtenheit zum letzten Male feierlich und förmlich die Bitte an 
den Stellvertreter Chriſti, daß er als Glaubensſatz erkläre, die Mutter unſers 
Herrn und Heilands Jeſu Chriſti ſei von der allgemeinen Makel der Sünde 
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unſers Stammvaters ausgenommen und daher unbefleckt empfangen worden. 
Er ſchloß: „Heiliger Vater! Mitten im unblutigen Opſer, in dieſem erhabenen 
Tempel des Apoſtelfürſten, in dieſer feierlichen Verſammlung der Biſchöfe und 
des ganzen Volkes, würdige Dich, Deine apoſtoliſche Stimme zu erheben, und 
verkündige den Lehrſatz der unbefleckten Empfängniß Mariä, worüber Freude 
und Jubel ſein wird im Himmel wie auf Erden.“ 

Der Papſt gab nichts zur Antwort, er neigte nur wie zuſtimmend fein 
Haupt. Dann aber ſtand er auf von ſeinem Throne und ſtimmte das „Veni 
Creator!“ an, um noch einmal das Licht des heil. Geiſtes zu erflehen. Biſchöfe, 
Prieſter und Volk ſtimmten ein, und ſo brausten die Klänge des herrlichen 
Geſanges tauſendſtimmig durch St. Peter's Hallen. 

Kaum waren ſie verklungen, da lagerte ſich tiefe Stille auf die harrenden 
Andächtigen, und nun ſprach Pius mit verklärtem Angeſichte und mit dem 
ganzen tiefen und melodiſchen Klange ſeiner Stimme langſam, laut und feier⸗ 
lich, vor Rührung bisweilen innehaltend, die inhaltſchweren Worte: | 

„Kraft der Autorität unſers Herrn Jeſus Chriſtus, der heiligen Apoftel 
Petrus und Paulus und Unſerer eigenen erklären und beſchließen Wir: die 
Lehre, welche feſthält, daß die allerſeligſte Jungfrau Maria im erſten Augen⸗ 
blick ihrer Empfängniß, vermöge einer beſondern Gnade und Bevorzugung von 
Seiten des allmächtigen Gottes, im Hinblick auf die Verdienſte Jeſu, des Er⸗ 
löſers der Menſchheit, von jeglicher Makel der Erbſünde frei bewahrt worden, 
iſt von Gott geoffenbart, und muß deshalb von allen Gläubigen feſt und 
ſtandhaft geglaubt werden.“ 

Ein tauſendſtimmiges „Amen!“ war die freudige Antwort der Verſam⸗ 
melten, und gleich darauf verkündeten die Glocken von St. Peter und die Kano⸗ 
nen von der Engelsburg der Stadt und durch dieſe dem Erdkreiſe das hoch⸗ 
wichtige und hocherfreuliche Ereigniß. 

Und wie nahm die katholiſche Welt das Ereigniß auf? Ein ganzes Jahr 
lang reihte ſich in der chriſtlichen Hauptſtadt ein Feſt an das andere zur Ver⸗ 
herrlichung des neu erklärten Vorzuges der Gottesmutter; überall in der Welt 
wurden nach dem Vorbilde Rom's glänzende Danf- und Jubelfeſte gefeiert; in 
zahlloſen Städten erzählen die aus Anlaß des großen Ereigniſſes zu Ehren der 
unbefleckten Jungfrau geſtifteten Kirchen, Altäre, Denkmäler, Statuen, from⸗ 
men Anſtalten der ſpäten Nachwelt von der Freude der Gegenwart; und die 
Andacht zur unbefleckt empfangenen Jungfrau ſelbſt erhielt einen kaum geahn⸗ 
ten Aufſchwung. 


>. 


Viertes Cupitel. 


—ꝛ — 


Der große Miniſter des papſtes. 


SE enden wir unſere Augen der Regierung des Kirchen- 

dſtaates wieder zu. In den beiden erſten Jahren des 
Pontificates war dieſe Regierung nicht zwar einem 
. eigentlichen Schwanken, aber doch einer gewiſſen Un⸗ 


worfen 1 die Verhältniſſe der gährenden Zeit 
N. waren Herr über Pius geworden; jo lange es irgend 

N zuläßig war, hatte er dem übermächtigen Drange, wenn 
auch widerwillig, ſich gefügt, bis er endlich von Allem ſich hatte losſagen müſſen. 


So war es auch gekommen, daß im Laufe von bloßen zwei Jahren nicht weniger 


als acht Staatsmänner ſich in der Leitung der Geſchäfte ablösten: Gizzi, Fer⸗ 
retti, Bofondi, Antonelli, Ciacchi, Mamiani, Fabbri, Roſſi. 

Aber in dem belagerten Quirinal ſtand dem heil. Vater zur Seite und 
nach Gaäta begleitete ihn ein Mann, deſſen klarer Kopf, deſſen unermüdliche 


Arbeit, deſſen entſchiedene Grundſätze und deſſen unbeugſame Feſtigkeit ihm 


fortan alle die künftigen Jahre hindurch ſtetig und treu zur Seite ſtehen ſollten. 


Wir hörten die entſchiedene Sprache deſſelben ſchon in den Mahnungen und 


Proteſten, Breven und Noten aus Gaöta; wir finden die ſtarke Hand wieder 
in der neuen Organiſation der politiſchen Verhältniſſe des Kirchenſtaates; wir 
werden ihr überall begegnen, wo es gilt, im Namen des apoſtoliſchen Stuhls 
und des heil. Vaters irgendeiner Vergewaltigung — wo immer es ſein und 


von wem ſie auch ausgehen möge — entgegen zu treten. 


freiem Willen, aus Liebe oder Haß zu thun haben oder ſich zu thun machen — 


Das iſt der Cardinal Jakob Antonelli. Seit zwanzig Jahren wird 
in all den hohen und niederen kirchlichen und politiſchen Kreiſen, die mit der 
Kirche, mit dem Papſtthume, mit dem Kirchenſtaate, mit Rom aus Beruf oder 


nächſt Pius kein Name häufiger genannt als der Name dieſes Staatsmannes. 
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Die Einen ſchauen auf ihn mit dankbarer Bewunderung und Verehrung, die 
Andern mit ſchlecht verhehltem Neid, die Dritten mit oft geäußerter Furcht, 
die Vierten mit Ingrimm und Haß. Was daran auch falſch oder richtig ſein 
mag: berechtigt iſt jedenfalls die Erſcheinung, daß der Name des Cardinals An⸗ 
tonelli in die engſte Beziehung zu Pius IX. geſetzt wird; berechtigt iſt die An⸗ 
nahme, daß Antonelli der rechte Arm des Papſtes, daß er in noch höherem 
Grade als Conſalvi für Pius VII. die Seele der Regierung des Kirchenſtaates 
und das Organ aller großen Maßnahmen für Pius IX. iſt. Darum darf in 
einem wenn auch noch ſo kleinen Lebensbilde unſers großen Papſtes das Bild 
ſeines großen Miniſters nicht fehlen. 

Giacomo Antonelli wurde am 2. April 1806 zu Sonnino bei Terra⸗ 


cina geboren. Sein Va⸗ 
ter war ein reicher Holz⸗ 
händler, der ſpäter nach 
Rom überſiedelte und 
durch Gregor XVI. für 


ſich und ſeine Nachkom⸗ 
men den römiſchen Gra- 
fentitel erhielt. Gia- 

como, der älteſte von vier KN 
Brüdern, beſuchte nach f 


der Reihe die niederen 


und höheren Schulen in 
Rom, und trat zuletzt 
in die Accademia ec- 
clesiastica, um ſich für 
die höheren Staats⸗ 
ämter auszubilden. Ra⸗ 
ſches Auffaſſen, leichtes 
Behalten und ſcharfes 
Urtheilen in Verbindung 
mit eiſernem Eifer und 
Fleiß führten ihn auf 


den Schulen von einer Auszeichnung zur andern, ſo daß er ſchon im Alter von 
24 Jahren in die Prälatur aufgenommen wn Zunächſt trat er als Refe⸗ 
rendar beim höchſten Gerichtshofe ein; dann beſchäftigte man ihn bei der Cen⸗ 
tral⸗ Verwaltung; doch ſchon nach Verlauf von vier Jahren wurde der junge, 
bereits durch die Würde eines apoſtoliſchen Protonotars und päpſtlichen Haus⸗ 
prälaten ausgezeichnete Beamte als Delegat nach Orvieto geſandt und ſomit 
an die Spitze einer Provinzial-Regierung geſtellt. Das gleiche Amt verſah 
er darauf in Viterbo und Macerata, erwarb ſich hier durch ſeine Feſtigkeit den 
revolutionären Umtrieben gegenüber die größten Verdienſte, und wurde des— 
halb 1841, kaum 35 Jahre alt, auf den hohen Poſten eines Unterſtaatsſecre⸗ 
tärs des Innern wieder nach Rom berufen. Vier Jahre ſpäter übernahm er 
die Stelle des Generalſchatzmeiſters: ein Poſten, der bei der herrſchenden Finanz⸗ 
noth zu den wichtigſten und ſchwierigſten in der ganzen Verwaltung gehörte. 
Hier fand ihn Pius bei ſeinem Regierungsantritte, und mit ſeinem raſchen 
Blicke erkannte er ſofort die außerordentliche Befähigung des vierzigjährigen 
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Prälaten. Es dauerte kein Jahr, da bekleidete er ihn ſchon mit dem Purpur 
der Cardinäle, am 11. Juni 1847; und er ſprach es dabei noch ausdrücklich 
aus: dies geſchehe weniger um des hohen Amtes willen, das der Purpurirte 
ſeither bekleidet habe, als wegen ſeiner ausgezeichneten Verdienſte. In der 
That ließ ſich die ungemein raſche Beförderung nur ſo erklären. Das Amt 
eines Generalſchatzmeiſters gehört freilich zu den ſogenannten posti cardina- 
lizii, d. h. zu jenen Poſten, deren Inhaber nach langer, pflichtgetreuer und ver⸗ 
dienſtreicher Amtsthätigkeit regelmäßig zu Cardinälen befördert werden, gleich- 
wie es ſpäter mit den apoſtoliſchen Nuntien an fremden Höfen, mit den Gene— 
Flalſecretären der Propaganda, des Concils und des heil. Officiums, mit dem 
DOberſthofmeiſter und mit dem Gouverneur von Rom geſchieht. Allein dieſe 
Auszeichnung erfolgt, wie bemerkt, in der Regel erſt nach längerer, meiſt nur 
nach zehn⸗ bis zwanzigjähriger Amtsführung, wie denn z. B. der gegenwärtige 
Schatzmeiſter und Finanzminiſter, Mſgr. Ferrari, dieſen Poſten ſchon ſeit dem 
Jahre 1855 bekleidet. Antonelli befand ſich kaum zwei volle Jahre in ſeinem 
neuen Amte; fie hatten hingereicht, um ihn der höchſten Auszeichnung in den 
Augen ſeines Herrn und Vaters würdig erſcheinen zu laſſen. 
| Der neue Cardinal war und blieb nur Diakon; damals der jüngſte, iſt er 
jetzt der älteſte und erſte unter allen Cardinal⸗ Diakonen; die Prieſterweihe hat 
er nie empfangen. Außer ihm befindet ſich noch einer von den Cardinälen in 
derſelben Lage: Cardinal Mertel, vormals Miniſter des Innern, jetzt Präſi⸗ 
dent des Staatsrathes, iſt ebenfalls nur Diakon. Früher gab es mehrere Car⸗ 
dinäle, die nicht Prieſter waren; daß jetzt dieſe Erſcheinung zu den Ausnahmen 
gehört, dürfen wir auf den perſönlichen Einfluß des Hoheprieſters ſelbſt zurück— 
führen: Pius ſieht es in ſeiner Frömmigkeit und Andacht nicht gern, wenn die 
Zöglinge der geiſtlichen Akademie, aus deren Kreis er künftig ja die meiſten 
ſeiner höheren Beamten zu wählen hat, ſich dem Empfange der Prieſterweihe 
und damit der täglichen Darbringung des heil. Opfers entziehen. Warum er 
bei den Cardinälen Antonelli und Mertel dieſen Einfluß nicht geltend machte, 
oder weshalb er von der Erfüllung ſeines Wunſches Abſtand nahm, wiſſen wir 
nicht zu jagen. Doch iſt wohl anzunehmen, daß die hohen Kirchenfürſten, die 
ihr Lebelang in vorwiegend weltlichen Aemtern zubrachten und jetzt die höchſten 
politiſchen Würden bekleiden, von den auf ihnen laſtenden Geſchäften ſich zu 
ſehr bedrückt fühlten, als daß ſie auch noch jene Bürde, die nach dem Ausdruck 
des heil. Chryſoſtomus ſogar „für Engelſchultern furchtbar“ iſt, auf ſich zu 
laden wagten. 
Antonelli war kaum mit dem Purpur bekleidet, da ernannte Pius ihn 
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ſchon zum Präſidenten der neuberufenen Consulta di Stato ſowie zum Prä⸗ 
fecten der Verwaltung des Petersdomes, und im März des wirren Jahres 
1848, als ſchon drei Staatsſecretäre verbraucht waren, ſtellte er ihn an die 
Spitze des Miniſteriums. Doch der ernſte, ſtrenge Antonelli war kein Mann, 
der mit Collegen wie Galletti hauſen und einem Mamiani ſich unterordnen 

konnte: am fünften Mai wich er dem hochverrätheriſchen Laien-Miniſterium. 

Officiell war er alſo der erſte Rath des heil. Vaters kaum drei Monate 
geweſen; privatim aber blieb er fortan deſſen vertrauteſter Rathgeber. Er 
ſtand feinem väterlichen Herrn und Freunde in den Schreckenstagen des No⸗ 
vember treu und ſtets zur Seite; er war es, welcher dem hohen Flüchtlinge, 
die eigene Gefahr nicht ſcheuend, von Rom bis Gasta den Weg bereitete; und 
in Gasta nahm er alsbald die Geſchäfte des Staatsſecretärs wieder in feine 
Hand, um ſie fortan ununterbrochen volle zwanzig Jahre und darüber ſchon 
mit ſo viel Umſicht als Geſchick zu leiten. | 

Zunächſt galt es, die Verwaltung des Kirchenftantes nach den Wirren der 
beiden letzten Jahre neu zu organiſiren. Die Grundzüge dafür waren in dem 
zu Portici erlaſſenen Motuproprio vom 12. September 1849 vorgezeichnet. In 
Rom ſelbſt mußte jetzt nach und nach die Ausführung vor ſich gehen. 

Gleich nach der Rückkehr des heil. Vaters trat Antonelli als Präſident an 
die Spitze des Miniſterrathes. Die Fachminiſter, welche ihm zur Seite 
ſtanden, meiſt Geiſtliche, doch auch einige Laien, wechſelten wiederholt; nur die 
ſtarke Seele der ganzen Verwaltung, der Staatsſecretär und Miniſter⸗Präſi⸗ 
dent, hielt aus auf feinem ſchweren Poſten. | 

Dann wurde durch Geſetz vom 10. Sept. 1850 der Staatsrath ein» 
geſetzt, welcher die Geſetzentwürfe zu begutachten und andere Verwaltungs- 
angelegenheiten von Wichtigkeit zu prüfen hat. Er beſteht aus dem Cardinal⸗ 
Präſidenten, drei geiſtlichen und zwölf weltlichen ordentlichen Mitgliedern. 

Anderthalb Monat ſpäter, am 28. October, erfolgte die Einſetzung der 
Staats⸗Finanz⸗Conſulta, welche die Budgetentwürfe zu prüfen, die 
Rechnungen zu revidiren und über die Contrahirung und Tilgung der Staats⸗ 
ſchulden, die Vermehrung und Verminderung der Abgaben und Steuern, die 
Aenderung der Zolltarife, die Abſchließung von Handelsverträgen u. ſ. w. ihr 
Gutachten abzugeben hat. Zwanzig Conſultoren aus dem Stande der Gutsbe⸗ 
ſitzer, Kaufleute und Profeſſoren werden von den Provinzialräthen dem Papſte 
vorgeſchlagen; ſechs andere, welche die Camera apostolica vertreten, ernennt 
er ſelbſt. Außer dem Cardinal-Präſidenten ſind nur drei der Conſultoren 
geiſtlichen Standes. 


. 
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Der eben erwähnte Provinzialrath wurde am 22. Nov. eingeführt. 
Jeder Bezirk ſtellt zu demſelben ein Mitglied. Zweimal tritt der Rath zu⸗ 
ſammen; eine aus ſeiner Mitte frei gewählte Commiſſion wacht über die Aus⸗ 
führung der gefaßten Beſchlüſſe. Seine Befugniß erſtreckt ſich auf alle finan⸗ 
ziellen Angelegenheiten der Provinz, ſowie auf das Recht zu Vorſchlägen über 
andere Fragen. 

Hand in Hand mit dieſer Provinzial-Vertretung ging die vom nämlichen 
Tage datirte Reorganiſation der ganzen Provinzial⸗Verwaltung. Der 


Staat wurde in vier Legationen eingetheilt — Romagna, Marken, Umbrien 


Marittima⸗Campagna — neben denen Rom mit feiner Umgebung eine beſon⸗ 


dere Stellung behielt. Die Legationen wurden in Provinzen oder Delegatio⸗ 


nen, dieſe in kleine Regierungsbezirke oder Kreiſe, dieſe in Gemeinden zerlegt. 


Zwei Tage ſpäter wurde die neue Municipal-Verfaſſung publicirt. 


Sie räumte den Städten und Gemeinden wieder große Freiheiten und Rechte 


ein. Kamen hier wie in der Provinzial» Vertretung nicht alle dieſe Freiheiten 
zur Ausführung, traten insbeſondere die freien Wahlen der Provinzen und 


Gemeinden nicht in's Leben, ſo darf man nur die böſen Zeitverhältniſſe und 
deren Urheber, nicht den heil. Vater und deſſen Miniſter deswegen anklagen. 


Man kann ſich denken, wie viel Arbeit und Sorge dem Staatsſecretär alle 


dieſe organiſchen Maßregeln machten; und doch bildeten ſie nur den kleinſten 


Theil ſeiner Mühen. Weit mehr Sorgen bereitete ihm die Ordnung der durch 
die Revolution in den entſetzlichſten Wirrwarr gebrachten finanziellen Verhält⸗ 
niſſe. Beraubungen einzelner Bürger hatten ſtattgefunden, die erſetzt werden 
mußten; Verwüſtungen an Staats- und Kircheneigenthum, die neuen Aufwand 
forderten; was immer an beweglicher Habe ſich hatte zuſammenraffen laſſen, 


war verkauft oder geſtohlen; zu Alledem kam noch eine Maſſe republikaniſchen 
Papiergeldes, das man ohne die ſchwerſte Schädigung des Vermögens vieler 


Bürger nicht einfach annulliren durfte, ſondern wenigſtens zu einem Theil des 
Werthes einlöſen mußte. 

Wir können dies und vieles Andere hier nicht im Einzelnen verfolgen; 
genug: außer der Anerkennung, welche dem Cardinal fein eigenes Gewiſſen 
zollte, und außer dem täglich wachſenden Vertrauen, mit welchem das dankbare 
Herz ſeines väterlichen Freundes ihm lohnte, hatte er noch die Freude, daß der 
Magiſtrat von Rom in dankbarer Anerkennung ſeines ſegensreichen Wirkens 
für die Wiederherſtellung der Ordnung und des Rechtes ihn zum Ehrenbürger 
und Edelherrn der Hauptſtadt ernannte und dieſe Auszeichung ſogar auf ſeine 
Brüder und deren Nachkommen ausdehnte. 
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Im Verlaufe der Erzählung werden wir noch wiederholt über die Arbei⸗ 
ten und Verdienſte des großen Miniſters zu berichten haben, wenn wir ſeinen 
Namen auch nur ſelten nennen; wo immer wir fortan von den Thaten unſers 
großen Pius ſprechen, iſt es in der Regel die Hand feines großen Miniſters, 
welche dieſelben zur Ausführung brachte. Suchen wir deshalb jetzt das Bild 
des Mannes uns zu vergegenwärtigen. N 

Der Conſalvi des neunten Pius, die rechte Hand unſers großen Papſtes, 
iſt ein großer, hagerer Mann von gerader Haltung. Sein Haar iſt bereits 
ſtark ergraut; aber die Adleraugen haben nichts von ihrer Schärfe, die geifte 
vollen Züge nichts von ihrer Energie verloren. Das Geſicht mit den dunklen 
Augen, den ſtark hervortretenden Backenknochen, den tiefen Falten um den 
Mund, den ſtets ein wenig geöffneten Lippen und dem gelblich-bleichen Teint 
zeigt einen ausgeprägt italieniſchen Typus. 

Man wird kaum zwei innig befreundete und ſeit zwanzig Jahren ohne 
Unterbrechung in dem vertrauteſten Verkehre ſtehende Männer finden können, 
die ſowohl der äußeren Erſcheinung als dem inneren Weſen nach mehr von 
einander unterſchieden ſind als Pius und ſein erſter Miniſter. Iſt Jener die 
perſonificirte Liebe, ſo vertritt dieſer die eiſerne Strenge. Ruht auf dem Ant⸗ 
litze des Hoheprieſters ſtets ein bezauberndes Lächeln, welches ſelbſt dann noch 
durchſchimmert, wenn er in heiligem Zorne ſpricht oder in himmlische Betrach⸗ 
tung verſenkt iſt: ſo hat ſein Staatsſecretär ein Angeſicht von ſo eiſiger Kälte, 
daß man ſich ordentlich verwundert, wenn man bei Audienzen ein gewinnendes 
Lächeln darauf gewahrt. Ruht das Auge unſers Vaters auf uns mit einer 
Klarheit und Tiefe, die uns keine Verſtellung und keine Zurückhaltung möglich 
macht, zugleich aber mit einer Milde, vor welcher alle Scheu ſich in Verehrung, 
Liebe und Opferwilligkeit auflöst: ſo blickt ſein leitender Miniſter uns an mit 
einem Auge, deſſen durchbohrende Schärfe uns erſchrecken müßte, wäre ſie nicht 
mit ſo herablaſſender Freundlichkeit gepaart. 

Es mag wohl richtig ſein, daß Pius einer Ergänzung und Gegenwirkung 
bedurfte, um aus Liebe nicht ſchwach zu werden; dann aber hat die Vorſehung 
in Antonelli ihm die beſte Hülfe zur Seite gegeben. Schon wiederholt habe 
ich Pius IX. mit Pius VII. und Antonelli mit Conſalvi verglichen. Die Aehn⸗ 
lichkeit iſt unverkennbar, und alle vier Männer ſind groß in ihrer Art. Bei 
aller Aehnlichkeit wird aber der Unterſchied doch wohl dieſer ſein, daß Pius VII. 
größer ward durch ſeinen großen Miniſter, während nk jeine Größe mehr 
von ſeinem großen Herrn entleiht. | 


— — . — — 


Eünktes Gapitel, 


Rettung aus Todesgefahr. 


ZELLE ze A s war am 12. April des Jahres 1855, genau fünf Jahre nach 
1 en. Wiedereinzuge des Papſtes in Rom, da fuhr Pius Mor⸗ 
aß, 2 " gens gegen neun Uhr durch die Stadt aus der Porta Pia hin⸗ 

3 N 3 aus, die nomentaniſche Straße entlang und an der ſchönen Kirche 

f I der heil. Agnes vorbei. Etwa anderthalb Stunden vor dem 
Thore machte er Halt. Hier waren ganz kürzlich neue Kata- 
T Fbkomben entdeckt, die unter Anderm die Grabkapelle des heil. 

we: Papſtes und Märtyrers Alexander I. und feiner Genoſſen ent» 
hielten. Die wollte Pius verehren. Ein zahlreiches Gefolge von Cardinälen 
und andern Prälaten, von Generalen und hohen Beamten fuhr mit ihm. 

An dem Eingange von den Vorſtänden und Zöglingen der Propaganda, 
zu deren Eigenthum der Grund über der Grabſtätte gehörte, ehrerbietig 
empfangen, ſtieg Pius in das unterirdiſche Grab ſeines vor mehr als 1700 
Jahren gemarterten Vorgängers mit ſeinen Begleitern hinab, verehrte in tiefer 
Andacht die heiligen Reliquien und beſichtigte den ehrwürdigen Ort, dann ließ 
er ſich auf den uralten Biſchofsſtuhl der Grabkapelle nieder, und hielt von die⸗ 
ſer ehrfurchtgebietenden Stätte aus an die Propagandiſten eine ergreifende 
Rede, welche die jungen Herzen dieſer künftigen Verkünder des Glaubens in 
fernen Welten zur muthigſten, ſelbſt das Opfer des Lebens nicht ſcheuenden 
Begeiſterung entflammen mußte. 

Nachdem er noch einige Andenken an die heilige Stätte unter ſeine Be⸗ 
gleiter vertheilt, fuhr er mit denſelben nach St. Agneſe zurück, ſtieg vor dieſer 
durch Alter und Kunſt gleich merkwürdigen Kirche aus, verehrte das allerhei— 
ligſte Sacrament, beſuchte das Grab der heil. Agnes, unterhielt ſich mit ſeinen 
Begleitern über die Merkwürdigkeiten der ſchönen altchriſtlichen Baſilika, und 
begab ſich alsdann in das anſtoßende Pfarrhaus, einen Convent der regulirten 
Chorherren vom Lateran, um hier ein einfaches Mahl einzunehmen. 


ZI 
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Nach Beendigung des Mahles wurde der heil. Vater in den Sprechſaal 
geleitet, wo er ſich auf's lebhafteſte mit feinen Begleitern und Gäſten unter⸗ 
hielt, und denſelben unter Anderm ein rührendes Gebet zur heil. Agnes zeigte, 
welches einen der eifrigſten Verehrer dieſer Heiligen zum Verfaſſer hatte, und 
zwar keinen Anderen als den ehrwürdigen Verfaſſer der unvergleichlichen „Vier 
Bücher von der Nachfolge Chriſti“, Thomas von Kempen, regulirten Chor⸗ 
herrn auf dem Agnetenberg bei Zwolle. 5 

Inzwiſchen war es vier Uhr geworden. Der heil. Vater ſaß auf einem 
Thronſeſſel, über welchem ein Baldachin ausgebreitet war. Außer ihm befan⸗ 
den ſich in dem Saale die Cardinäle Antonelli, d'Andrea, Marini und Patrizi 
von Rom, Schwarzenberg von Prag und Carvalho von Liſſabon; die Erzbi⸗ 
ichöfe Rauſcher von Wien, Cullen von Dublin und Polding von Sydney; die 
Biſchöfe Brown von Newport, Goesbriand von Burlington und Riccabona 
von Verona; die Prälaten de Medici, Borromeo, Tizzani, Palermo, Maciotti, 
Barnabd und Berardi; die geiſtlichen Kammerherren Hohenlohe, Talbot, 
Stella, Cenni und Merode; die Obergenerale Allouveau de Montreal von 
Rom und Graf Hoyos von Ancona; Graf Merode von Brüſſel; die Archäo⸗ 
logen Visconti, Roſſi und P. Marchi; die Hofbeamten Marcheſe Sacchetti und 
Marcheſe Serluppi nebſt mehreren Nobelgardiſten; der General-Procurator 
der Chorherren vom Lateran, der Abt von S. Pietro in Vincoli und der Pfar⸗ 
rer von St. Agneſe. 

Schon wollte der heil. Vater ſich erheben, um vor dem Abenddundel noch 
die benachbarte Kirche der heil. Conſtantia zu beſuchen, als die Vorſtände der 
Propaganda eintraten, um ihn flehentlich zu bitten, daß er ihren Zöglingen 
geſtatte, ihm noch einmal ihre dankbare Ehrfurcht auszudrücken. Bereitwillig 
gab Pius die Erlaubniß, und gleich darauf traten zu den bisherigen vierzig 
Perſonen über achtzig Propagandiſten raſchen Schrittes in den Saal. 

Kaum waren ſie eingetreten: da begann plötzlich der Boden zu weichen; 
der Balken, auf welchem der Fußboden ruhte, brach unter furchtbarem Gekrach 
entzwei; und raſcher, als es ſich ausſprechen läßt, ſtürzte Alles, was im Saale 
war, faſt ohne Ausnahme in die Tiefe. Balken und Stühle, Steine und Mör⸗ 
telſtücke fielen auf die Herabſtürzenden nieder, und über ihnen wirbelte im 
nächſten Augenblicke eine faſt erſtickende Staubwolke empor. 

Der Sturz war über zwanzig Fuß tief geweſen, aus dem erſten Stocke in 
das Erdgeſchoß. Wie mochte es den Gefallenen, wie mochte es vor Allen dem 
heil. Vater ergangen ſein? Lag der Greis vielleicht mit zerbrochenen Gliedern 
unter den Trümmern? hatten die nachſtürzenden Mauerſtücke ihn erſchlagen? 


(HTML 
A 


Aue 
ue 


Der Zubelgreis Pius 
zur Zeit der Setundiz 


„April 1869. 


— 9 — ——— — 


225 


war er in dem dichten Staub erſtickt? Faſt von Sinnen über dieſe ſchreck⸗ 
lichen Gedanken ſtanden Alle, die durch zufälliges Verweilen in den Neben⸗ 
zimmern oben geblieben waren, ſtarr und ſprachlos da. Es dauerte beinah 


fünf Minuten, bis ſie angſtvoll nach dem heil. Vater rufen und in die untern 


Räume ihm zu Hülfe eilen konnten. 

Indeß, ſchon bald vernahmen ſie die Stimme ihres geliebten Herrn, der 
ihnen zurief, es ſei ihm nichts zu Leide geſchehen; gleich darauf, ſobald ſie nur 
die Thüren aufgeriſſen hatten, trat er geſund und wohlbehalten zu ihnen, frei⸗ 
lich mit großer Kümmerniß in ſeinen Mienen; denn er mußte ja fürchten, daß 
nicht alle ſeine Begleiter ſo wunderbar wie er gerettet ſeien. 

Von allen Seiten eilte man herbei, ihn zu ſehen, ihn zu begrüßen, ihm 
Fuß und Hand zu küſſen, ſich mit den eigenen Augen zu vergewiſſern, daß ſein 


ttheueres Leben gerettet, ſeine koſtbare Geſundheit ungefährdet ſei. Er aber ver⸗ 


gaß, wie immer, ſeiner eigenen Perſon, er ſprach nur Troſt und Muth ein, 
er bat, den Cardinälen, den Prälaten, den Offizieren und den Zöglingen beizu- 
ſpringen; er ruhte nicht, bis Alles geſchehen war, was zur Verhütung ferneren 
Unglückes und zur Abhülfe des Geſchehenen gethan werden konnte. 

Und, wunderbar genug! ſo tief der Sturz geweſen war, und ſo gefährlich 
ihn der Nachſturz der Balken⸗ und Mauertheile gemacht hatte: verletzt waren 
wohl Viele, aber Keiner war getödtet, Keiner war gefährlich verwundet. Pius 
wartete im Garten, bis er gehört hatte, daß wirklich Keiner geſtorben oder in 
Sterbensgefahr ſei. Da rief er aus: „Das iſt ein Wunder; laſſet uns Gott 
danken!“ Und ſofort begab er ſich an der Spitze der mit ihm Geretteten in 
die Kirche, intonirte mit tiefbewegter Stimme das Tedeum und ließ dann mit 
dem Allerheiligſten den Segen ſpenden. 

„Das iſt ein Wunder!“ riefen mit dem Papſte jetzt und in den nächſten 
Tagen Alle; und in der That, ſie hatten Grund dazu. Sah man auf die Höhe 
des Sturzes, ſo erſchien es wunderbar, daß von 120 Perſonen Niemand ein 
Glied zerbrochen hatte. Dachte man an die herabſtürzenden Holz- und Stein⸗ 
blöcke, ſo erſchien es wunderbar, daß ſie Niemanden getödtet oder lebensgefähr⸗ 
lich verletzt hatten. Sah man in dem Abgrunde das wirre Durcheinander von 
ſchweren, ſpitzen, kantigen und ſcharfen Blöcken, Brettern, Rädern, ſo erſchien 
es wunderbar, daß Niemand durch dieſelben ſchwer verwundet war. Dachte 
man an den ungeheuren Staub, der bei verſchloſſenen Thüren und Fenſtern 
keiner großen Zahl von Minuten bedurft hätte, um den Erſtickungstod herbei⸗ 
zuführen, ſo erſchien es wunderbar, daß Antonelli ein paar Minuten vor der 


Kataſtrophe der Hitze wegen ein Fenſter des Saales geöffnet . durch wel⸗ 
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ches jetzt der Staub einen Ausweg finden konnte. Und erkundigte man ſich 
endlich, wozu das Erdgeſchoß bisher verwendet ſei, jo erſchien das am wunder⸗ 
barſten, daß es gerade zum Unterbringen der Pferde des päpſtlichen Hofſtaates 
beſtimmt geweſen, und erſt Tags vorher eine andere Beſtimmung erhalten 
hatte. Man darf ſich das grauenhafte Schauſpiel gar nicht ausmalen, wären 
die Gefallenen, unter ihnen der heil. Vater, den Stößen, Schlägen und Tritten 
der ſelbſt verwundeten, wilden und wüthenden Roſſe ausgeſetzt worden. 

„Unbefleckte Jungfrau, ſteh' uns bei!“ hatte der heil. Vater noch im Fallen 
ausgerufen. Und die Unbefleckte ſtand den Gefährdeten wunderbar bei, ſie 
bewährte die große Macht ihrer Fürbitte, ſie ſchützte Den, der ſich zeitlebens 
ihrem Schutze anvertraut und kürzlich noch ihre Verehrung, ihren Ruhm und 
Preis auf dem ganzen Erdkreiſe ſo gemehrt und gefördert hatte, und mit ihm 
ſchützte ſie die Seinigen. Pius ſelbſt war ſanft hinuntergeglitten, und vor den 
nachſtürzenden ſchweren Stücken hatte der Baldachin über ſeinem Seſſel ihn 
beſchützt; ſo hatte er nicht die geringſte Verletzung davongetragen. Und für die 
am ſchwerſten Verletzten, für jene blutenden Zöglinge der Propaganda, für 
welche Biſchof Polding bereits angſtvoll um den Segen in der Sterbeſtunde 
bat, wurde Pius zum Propheten, wie es ein anderer Pius einſtmals für ihn 
geweſen. „Ich vertraue zu der unbefleckten Jungfrau“, ſprach er, „daß es Kei⸗ 
nem das Leben koſten werde.“ Das fromme Vertrauen wurde geredßtfertigt: 
Niemand litt dauernd an den Folgen des Sturzes. N 

So lange Pius fich in dem Kloſter aufgehalten, war das Eingangsthor, 
wie üblich, bewacht und der Eintritt in daſſelbe verwehrt worden; ſo wußte 
Niemand aus der Volksmenge, die ſich vor dem Kloſter eingefunden hatte, 
irgendetwas von dem Vorgefallenen, bis der Papſt wieder in den Wagen ſtieg 
und in die Stadt zurückfuhr. Sein Angeſicht war klar und heiter wie zu jeder 
Zeit; er grüßte und ſegucte die niederknieende Menge mit noch größerer Freund⸗ 
lichkeit als ſonſt; man konnle aus ſeinen Mienen höchſtens eine durch die Dank⸗ 
barkeit für Gottes wunderbaren Schutz geſteigerte Freudigkeit herausleſen; 
ſonſt merkte man nichts. 

Aber jetzt kamen die Wagen der Cardinäle, Generale und Prälaten; da 
ſah man traurige und angſtvolle Geſichter ſich denſelben nahen; da wurden 
junge Zöglinge der Propaganda, blaß und ſchwach, in die glänzenden Equipagen 
gebracht; da nahmen die höchſten Kirchenfürſten, wie Cardinal Schwarzenberg, 
auf den beſcheidenſten Sitzen Platz. Nun konnte der ſchreckliche Vorfall nicht 
länger verborgen bleiben; mit Blitzesſchnelle verbreitete die Kunde ſich, vielfach 
entſtellt und übertrieben, über die ganze Stadt; und noch am Abende deſſelben 
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Tages ſtrömte eine ungeheure Menge Volkes hin zum Vatican, um ſich die Ge- 
wißheit zu holen, daß der heil. Vater wirklich und wahrhaft unverletzt ſei. 


Und dann eilte man in die Kirchen, um dem Gotte des Erbarmens, der 
ſeinen Stellvertreter gnädig behütet, und der Mutter des Heilandes, die ihren 


Schützling nicht verlaſſen, aus tiefſter Seele zu danken. Den erſten vierzigftün- 


digen Dankgottesdienſt veranlaßte der Magiſtrat von Rom in Ara Celi; die 
zweite dreitägige Andacht ſchrieb der Generalvicar für alle Kirchen der Welt— 
ſtadt aus; die dritte folgte an dem Schreckensorte ſelbſt, in St. Agneſe; und 
gleich darauf, ſowie die Kunde von der wunderbaren Rettung nur in die Weite 
drang, ſchloß ſich der ganze Erdkreis dieſen Dankgebeten an. 

So oft ſich Pius in den nächſten Tagen blicken ließ, jo oft er namentlich 
dieſen öffentlichen Gebeten beiwohnte: ſtets empfing er die rührendſten Beweiſe 
der Liebe ſeines Volkes; und ſo viele Jahre ſeit dem Vorgange auch ſchon ver- 
floſſen find: alljährlich feiert Rom noch heute den 12. April als doppelten Feſt⸗ 
tag durch allgemeine Beleuchtung der Stadt. Denn dieſer geprieſene Tag hat 
im Jahre 1850 der Stadt Rom ihren König zurückgegeben und fünf Jahre 


ſpäter den Hoheprieſter ihr und uns erhalten. 


Sechstes Cnpitel. 


Ar 


Triumphzug durch das ganze Land. 


eit Pius auf dem Stuhle Petri ſaß, hatte er nicht mehr nach Loreto 
zu dem Gnadenbild der Mutter Gottes pilgern können; und doch 
hatte er ſich alle die Zeit ſo ſehr danach geſehnt, doch hatte er die 
„A Wallfahrt ſo lange ſchon gelobt. Vor vierzig Jahren hatte die 
1 Fürbitte der allerſeligſten Jungfrau ihm die Geſundheit des Lei⸗ 
bes und der Seele wiedergeſchenkt; in den Schreckenstagen des 


>> N er 0 November hatte ſie ihn aus den Händen der Rebellen gerettet; 


nun hatte fie ihn noch einmal in drohender Lebensgefahr augen- 
fällig und faſt wunderbar beſchützt: jetzt wollte er nicht länger weilen, die lang⸗ 
gehegte Sehnſucht zu ſtillen. 
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Doch auch jetzt war die weite Reiſe nach Loreto für den Vater der Chrijten- 
heit und Herrn des Kirchenſtaates nicht ſo leicht auszuführen. Vorausſichtlich 
hatte ſie eine mehrmonatliche Abweſenheit von Rom zur Folge. Darum mußte 
ſie lange Zeit vorbereitet werden und konnte nur bei einer außergewöhnlich 
günſtigen Lage der Dinge zur Ausführung gelangen. Für den Sommer des 
Jahres 1857 ſchienen dieſe Verhältniſſe einzutreffen, und ſo wurde denn der 
Beginn der Reiſe auf den 4. Mai feſtgeſetzt. 

Unter inbrünſtigem Gebet und feierlicher Segenſpendung trennte Pius 
ſich von ſeinen Römern; mit den innigſten Segenswünſchen für glückliche Reiſe 
und frohe Rückkehr entließ ihn das zuſammengeſtrömte Volk. Die Reiſe ging 
am erſten Tage über Nepi nach Civitaà⸗Caſtellana, am zweiten über Terni nach 
Spoleto, wo Pius einen Tag lang in der Mitte ſeiner ehemaligen Diöceſanen 
blieb. Am 7. Mai fuhr er über Foligno nach Aſſiſi zum Beſuche der ehrwür⸗ 
digen Ruheſtätten des heil. Franciscus und der heil. Clara; dann weilte er 
einige Tage in Perugia. Ueberall wurde dem Könige und Hoheprieſter der 
feſtlichſte Empfang bereitet; überall entzückte er durch ſeine Andacht, ſeine Ma⸗ 
jeſtät und ſeine Güte. | 

Zehn Tage nach der Abfahrt, am 14. Mai, kam Pius in Loreto an. 
Unermeßlich war die Schaar der Pilger, welche mit ihm in den Gnadenort 
einzog oder ihn an dem Thore empfing. In der ehrwürdigen Casa santa, 
dem von außen durch Marmorbildwerke ſo koſtbar verzierten, doch von innen 
mit ſeinen nackten Mauern und ſeinem Muttergottesbilde ſo viel ſchöneren heili⸗ 


gen Hauſe von Nazareth las er die heil. Meſſe, theilte an viele Pilger die 


heil. Communion aus und verehrte darauf das berühmteſte Gnadenbild der 
Chriſtenheit, dem er jo vielen Dank verſchuldete. Welch ein Unterſchied zwi— 
ſchen dem Glanze dieſer Pilgerfahrt und der beſcheidenen vor vierzig Jahren! 
Jetzt kniete der Statthalter Chriſti vor dem Gnadenbilde, umgeben von Cardi⸗ 
nälen und Biſchöfen, königlichen Prinzen und hohen Generalen; vor vierzig 
Jahren hatte hier ein einfacher Jüngling gekniet, dem man es nicht anſah, daß 
er in ſeinem Wappen eine Grafenkrone führte: in ſo dürftigem Aufzuge kam er 
an, ſo betrübt und faſt verzweifelnd war ſeine Miene. Doch, in Einem waren 
ſich die beiden Beter gleich: auch der über alle Menſchenkinder hoch erhobene 
Greis hatte ſich die Unſchuld und die Demuth, die Milde und die Gottinnigkeit 
des kranken Jünglings gewahrt. Eine ſchöne goldene Lampe und ein reich mit 
Brillanten verzierter Kelch im Werthe von etwa 20,000 Thalern, welche Pius 
bei ſeinem letzten Beſuche dem Sanctuarium dedicirte, ſind auch den ſpäteſten 
Geſchlechtern die ſprechenden Zeugen ſeiner Dankbarkeit. 
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Von Loreto ging die Reife über Ancona nach Sinigallia. Nirgendwo war 
der Empfang ein ſo enthuſiaſtiſcher geweſen. Die kleine Seeſtadt war ſtolz 
auf ihren berühmteſten Sohn; zum erſten Male, ſeitdem er mit der Tiara be- 
kleidet war, ſah ſie ihn wieder in ihrer Mitte; nicht laut genug glaubte ſie dar⸗ 
über jubeln zu können. Feſtlich gekleidete Matroſen wollten jeden Augenblick 
die Pferde von dem päpſtlichen Wagen ſpannen; die Stadtbehörde ſelbſt ließ 
zum Ausdruck ihrer Freude fünfundzwanzig Bräute ausſtatten und während 
der Dauer des hohen Beſuches alle Arme reichlich ſpeiſen. 

Drei Tage blieb Pius in ſeinem väterlichen Hauſe. Hätte man jemals 
dem Gerüchte Glauben ſchenken können, daß er mit den Seinigen zerfallen ſei, 
weil er ſie nicht in den Fürſtenſtand erhoben, ſo konnte man die Beſtätigung des 
Gegentheiles jetzt mit Augen ſehen: Pius verkehrte auf das innigſte mit ſeinen 
Brüdern, die ihn ſchon in Loreto empfangen hatten; und für die Seelenruhe 
ſeiner Eltern und Verwandten las er am 27. Mai in der kleinen Magdalenen⸗ 
kirche über dem Grabe derſelben die heil. Meſſe. Er ahnte damals wohl noch 
nicht, daß noch vor Ablauf des nächſten Jahres eine neue ſchwarze Tafel in der 
Kirche hangen werde, um die Seele ſeines zweiten Bruders Joſeph (geſtorben 
am 2. November 1858) dem Gebete der Gläubigen zu empfehlen. 

Sinigallia hatte freilich außer dem gerechten Stolze über feinen großen 
Sohn noch mehr als einen Grund zu ganz beſonderen Freuden- und Danfes- 
bezeugungen. Wenn Pius ſeine Familie nicht im geringſten förderte, wenn er 
deren Intereſſen ganz im Gegentheile, wie wir früher hörten, aus allzuhartem 
Rechtsgefühl ſogar bisweilen ſchädigte: ſo hatte er doch ſeiner Vaterſtadt ſtets 
eine beſonders huldreiche und wahrhaft väterliche Fürſorge zugewendet. 

Schon 1852 hatte Pius in Sinigallia drei neue Pfarreien — San Mar⸗ 
tino, della Pace und delle Grazie — gegründet und angemeſſen dotirt. 
Zwei Jahre ſpäter hatte er in der Vorſtadt della Pace eine neue Kirche bauen 
laſſen. Der Kathedrale hatte er einen koſtbaren Reliquienſchrein mit dem Arme 
des heil. Paulinus geſchenkt und ihr ſpäter eine ſchöne ſilberne Büſte dieſes 
heiligen Biſchofes, ihres Patrons, dazu verehrt. 1858 ließ er auch am Hafen 
eine neue Muttergotteskirche bauen. Dazu war eben jetzt die Gründung eines 
großartigen Invaliden- und Krankenhauſes gekommen, welches den barmher⸗ 
zigen Schweſtern übergeben und ungefähr mit einer Viertelmillion Franke 
dotirt wurde. | 

Die größte Wohlthat, welche Pius feiner Vaterſtadt erwies, war aber die 
Gründung des großen Pius-Collegiums für Studirende. 1853 wurde es er⸗ 
öffnet. Der große Bau umfaßte eine Kirche nebſt Oratorium, ein Profeſſoren⸗, 


— —— — 


230 


ein Studien, ein Schüler- und ein Exercitienhaus. Lehrſtühle wurden errich— 
tet für Philoſophie und Theologie, Kirchengeſchichte und Kirchenrecht, Civil— 
und Criminalrecht, Mathematik und Phyſik, Philologie und Literaturkunde, 
Nautik, Landwirthſchaft und Zeichnen. Die Leitung wurde der Geſellſchaft 
Jeſu anvertraut. Die Bibliothek erhielt gleich anfangs eine reiche Ausſtattung; 
ebenſo das phyſikaliſche Cabinet. So bildete die Anſtalt im Grunde eine kleine 


Univerſität, an welcher nur die mediciniſche Facultät nicht vertreten war. Zum 


Unterhalte wurde eine bedeutende Jahresrente angewieſen, von der ein Theil 
auch für zwölf arme Jünglinge zu Freiſtellen verwendet werden ſollte. 

Es läßt ſich nicht im Einzelnen aufzählen, wie viele kleinere Spenden zu 
dieſen großen Stiftungen noch hinzukamen. Genug, im Laufe der erſten zehn 
Jahre ſeines Pontificates hatte Pius der Stadt, die ihn geboren, nicht weniger 
als zwei und eine halbe Million Franken zu frommen Zwecken baar aus ſeinem 
Privatvermögen zugewendet. 


Wenn wir hier von „Privatvermögen“ ſprechen, jo müſſen wir ſogleich er⸗ 


klärend hinzufügen, daß damit nicht das väterliche Erbtheil des heil. Vaters 
gemeint iſt, ſondern jenes Einkommen, über welches er für feine Perſon ver⸗ 
fügen kann, ohne irgend eine Staatscaſſe in Anſpruch zu nehmen oder ſonſtige 
Staatszwecke zu ſchädigen. Wir können nicht den Raum gewinnen, um auch 
nur eine kleine Ueberſicht von dem zu geben, was Pius mit dieſer ſeiner Habe 
in Rom, im Kirchenſtaate, in der ganzen Welt Gutes geſtiftet hat. In Rom 
erzählen uns zahlloſe Inſchriften auf Schritt und Tritt, daß die Freigebigkeit 
und Mildthätigkeit, der Kunſtſinn und die Frömmigkeit des heil. Vaters hier 
eine Kirche reſtauriren, dort einen Platz oder Palaſt verſchönern, hier eine 
werthvolle Antike aufſtellen, dort ein ſchönes Gemälde ausführen, hier eine 
fromme Anſtalt — Kloſter, Hoſpiz oder Hoſpital — reorganiſiren, dort eine 
Schule — Univerſität, Gymnaſium oder Elementarſchule — neu errichten 
ließ. Und wie Vieles geſchah außerhalb der Mauern Rom's, vor Allem für die 
päpſtlichen Staaten, dann aber auch für andere Länder! Pius gleicht auch darin 
ſeiner hehren Schutzpatronin, der allerſeligſten Jungfrau: niemals wurde ſeine 
Hülfe vergebens angerufen, tauſendmal hat er auch ohne vorherige Bitte ge⸗ 
holfen. Man darf jagen: es gab keine große Noth, von der er ſich nicht Kennt⸗ 
niß zu verſchaffen wußte, und er hörte von keiner Noth, ohne zur Hülfe gleich 
bereit zu ſein. Wohin er kam, da dachte er zunächſt an die Armen, Kranken 
und Verlaſſenen; und reichten kleine Gaben nicht mehr aus, ſo machte er große 
Stiftungen. Oft und lange war der jetzige Statthalter Petri auf die milden 
Gaben der Gläubigen aus allen Welttheilen angewieſen, wie er es jetzt wieder 
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iſt: doch, wie er Wohlthaten empfing, jo vergalt er ſeinerſeits ſtetig und reich 
mit leiblichen und geiſtlichen Werken der Barmherzigkeit — pertrapsivit be- 
nefaciendo. Mit einer gedrängten Schilderung dieſer zahlloſen guten Worfe 
hat Profeſſor Atti ſchon vor ſechs Jahren einen Band von nicht weniger als 
637 gedruckten Großoctayſeiten gefüllt. 

Niemals hatte ſich dieſe beiſpielloſe Wohlthätigkeit des Papſtes jo groß⸗ 
artig offenbart wie auf ſeiner jetzigen Wallfahrt nach Loreto. In jedem Orte, 
den der Zug berührte, wurden die Armen und die Kranken reich beſchenkt, die 
frommen Anſtalten bereichert, die Stadt- und Staatsinſtitute unterſtützt, die 


Kirchen und Klöſter mit neuen Reliquien oder werthvollen Kunſtſachen ausge⸗ 


ſtattet. So war es überall geweſen, jo war es nicht minder in den Romagno⸗ 
len⸗Städten Peſaro, Rimini, Ceſena, Forli, Faenza und Imola. 


Dann aber kam der heilige Vater nach Bologna, in die zweite Hauptſtadt 
feines Landes, das Haupt und Centrum der unruhigen Romagna. Vergeſſen 
wir nicht, daß hier und in den Marken, alſo vor Allem in Bologna und Ancona, 
ſeit der Revolution von 1849 öſterreichiſche Truppen ſtanden, gleichwie in Rom. 
die Franzoſen zurückgeblieben waren. Pius ſelbſt empfand den „Schutz“, wel- 
chen dieſe Fremdlinge ihm angedeihen ließen, oft als eine ſchwere Bedrückung, 
und wiederholt waren insbeſondere zwiſchen den franzöſiſchen Befehlshabern 
und den päpſtlichen Beamten, ſowie zwiſchen franzöſiſchem und päpftlichen 
Militär und leider auch zwiſchen den Soldaten und dem Volke böſe Streitig- 
keiten ausgebrochen. Aber entbehren ließ der unangenehme „Schutz“ ſich den⸗ 
noch nicht. In den erſten Jahren war er unentbehrlich, weil die Revolution 
ſo viele böſe Nachwirkungen hinterlaſſen hatte, die in den Provinzen ſogar zu 
offenen Räubereien durch förmlich organiſirte Banden führten. Und in den 
ſpätern Jahren wurde der Schutz noch weniger entbehrlich. Denn inzwiſchen 


war die republikaniſche Empörung der Jahre 1848 und 1849 abgelöst durch / 


eine monarchiſche Revolution, welche ihren Hauptſitz am Königshofe zu Turin 
hatte und welche für den weltlichen Beſitz des heil. Vaters weit gefährlicher zu 
werden drohte als jenes wahnwitzige Unternehmen der Jünger Mazzini's. 


Wir werden leider nur zu bald von den Umtrieben jener Revolutionäre 
auf dem Throne reden müſſen. Merken wir uns vorläufig nur, daß eben dieſe 
Umtriebe es hauptſächlich waren, welche den heil. Vater veranlaßten, die längſt 
gelobte Wallfahrt nach Loreto zu einer Rundfahrt durch die von der feindlichen 
Agitation am meiſten bedrohten Provinzen ſeines Staates zu erweitern: theils 
um die herrſchende Meinung mit eigenen Augen zu erkunden, theils um die⸗ 


— 
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ſelbe, wo immer es nöthig war, durch den Einfluß feiner Gegenwart, durch die 
Worte ſeines Mundes und durch ſeine Wohlthaten zu beſſern. 

Laſſen wir es dahingeſtellt, ob die Gemüther in der Romagna und den 
Marken wirklich noch unverdorben waren, oder ob die bezaubernde Erſcheinung 


des heil. Vaters ſie mit Wunderkraft umſtimmte, oder endlich ob Kriecherei 


und Heuchelei, Heimtücke und Feigheit auch hier eine große Rolle ſpielten: ge⸗ 
nug, dem hoheprieſterlichen Fürſten traten überall nur Beweiſe des ehrerbie- 
tigſten Gehorſams, der unbedingteſten Verehrung und der dankbarſten Liebe 
entgegen. Allüberall ſtrömte in Stadt und Land das Volk zuſammen, ihn zu 
ſehen und ſich von ihm ſegnen zu laſſen; ſein ganzer Weg wurde zum Blumen⸗ 
pfade; die mit längerem Beſuche beglückten Städte wetteiferten in Huldigungs⸗ 
feierlichkeiten; nirgendwo miſchte ſich auch nur der leiſeſte Mißklang in die be- 
geiſterten Kundgebungen der Huldigung und Freude; die ganze Fahrt geſtaltete 
ſich mehr und mehr zu einem ähnlichen Triumphzuge des Papſtkönigs durch 
ſeine weitgeſtreckten nördlichen Provinzen, wie er ihn vor ſechs Jahren bei der 
Rückkehr von Gasta durch die ſüdlichen gehalten hatte. 

Bologna ſetzte dem Triumphzuge die Krone auf. Acht Tage lang hatte es 
ſich durch eine große heilige Volksmiſſion, welche der Cardinal-Erzbiſchof 
Viale⸗Prelà durch 27 Väter in neun der größten Kirchen halten ließ, auf den 
Empfang des Hoheprieſters vorbereitet. Am 9. Juni langte Pius vor den 
Thoren ſeiner zweiten Hauptſtadt an. Unermeßlich war die Volksmenge, 
welche ihn dort erwartete; zu den 70,000 Einwohnern waren noch 50,000 
Fremde gekommen; Bologna ſchien Rom zu ſein. Empfangen von den Spitzen 
der Civil⸗ und Militärbehörden, geleitet von den kaiſerlichen Truppen, mit 
unaufhörlichen Evviva's begrüßt von der dichten Menge auf den blumenbeſtreu⸗ 
ten Straßen, an den Fenſtern der reichgeſchmückten Häuſer: ſo zog er durch die 
Triumphpforten in die Kathedrale, um zuerſt den Heiland anzubeten, und ſeg⸗ 
nete ſodann vom Balkone der apoſtoliſchen Reſidenz aus die in ſtiller Andacht 
auf dem Platze vor derſelben knieenden Volksmaſſen. 

Am nächſten Morgen krönte Pius in den überfüllten Hallen der Kathe- 
drale das von den Bologneſen hochverehrte Gnadenbild der heil. Jungfrau 
vom Monte della Guardia eigenhändig mit der prachtvollen Krone, die er für 
daſſelbe mitgebracht, und hielt bei dieſem Anlaß eine tiefergreifende Rede. Am 
folgenden Tage feierte er inmitten ſeiner Bologneſen das Feſt des heil. Fron⸗ 
leichnam und ſpendete den kaiſerlichen Schutztruppen in feierlichſter Weiſe auf 
offenem Platze den apoſtoliſchen Segen. 

Dann weilte Pius noch beinah zwei Monate unausgeſetzt in ber zweiten 
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Hauptſtadt ſeines Reiches: von Hoch und Nieder täglich inniger verehrt, und 
alle ſeine Schritte mit Segen und Wohlthun bezeichnend. Beiſpielsweiſe wies 
er aus ſeinen Mitteln 75,000 Scudi, alſo mehr als 100,000 Thaler zum 
Ausbau der prachtvollen gothiſchen Peterskirche an: eine Großmuth, welche die 
Stadt Bologna dadurch zu vergelten ſuchte, daß ſie dem Papſte das ſchöne 
Schloß, worin er zu Bologna reſidirte, als ſein perſönliches Eigenthum ver⸗ 
ehrte und ihm überdies einen prachtvollen Galawagen, der über 30,000 Thaler 
koſtete, zum Geſchenke machte. Der Palaſt iſt nun ſchon lange Jahre einem 
andern, minder würdigen Herrn zugefallen; des Wagens aber bedient der heil. 
Vater ſich bei feierlichen Anläſſen noch heute, und mit bitterer Wehmuth mag 
er dabei wohl oft vergangener Tage gedenken. Dieſen Wagen ſchenkte ihm 
unter den heiligſten Betheuerungen der Treue und Ergebenheit die Bürger- 
ſchaft Bologna's, um kaum drei Jahre ſpäter alle Lieb' und Treue zu verrathen. 
Und den Vorgänger dieſes Wagens verſchenkten in der wilden Zeit der Revo⸗ 
lution die hochverrätheriſchen Gebieter Rom's an die Franziscaner auf dem 
Capitol, daß fortan darin — wie es noch jetzt geſchieht — il sacro Bambino, 
das wunderthätige Chriſtkindelein von Araceli, zu Kranken und Sterbenden ge- 
tragen werde. 

Während jener Zeit des päpſtlichen Beſuches löste in Bologna ein Feſt 
das andere ab. Sogar die Feier eines großen Conſiſtoriums, wozu die meiſten 
Cardinäle von Rom geladen wurden, hielt Pius am 3. Auguſt in Bologna ab; 
und es war in dieſem Conſiſtorinm, alſo in Bologna, wo unter andern wichti⸗ 


gen Biſchofsſitzen auch der von Osnabrück in der Perſon des jetzigen Erzbiſchofes 


von Köln nach langer Verwaiſung einen neuen Oberhirten bekam. 


Auch fürſtliche Beſuche fehlten nicht. Erzherzog Maximilian, der ſpäter 


jo unglückliche Kaiſer von Mexico, damals General-Gouverneur des lombardo- 
venetianiſchen Königreiches, hatte dem Herrn der Chriſtenheit ſchon in Peſaro 
gehuldigt. Toscana's Großherzog hatte denſelben noch früher, in Perugia, 
durch ſeinen Thronfolger begrüßen laſſen. Nach Bologna kamen der junge 
Herzog Robert von Parma mit ſeiner Mutter und der Herzog von Modena 
nebſt ſeiner Gemahlin. Auch der Turiner Hof unterließ die Begrüßung nicht 
ganz: aber ſtatt eines königlichen Prinzen entſandte er nur den Ritter Buon⸗ 
compagni. Pius verſagte dieſem Ueberbringer heuchleriſcher Glückwünſche die 
erbetene Audienz nicht. Als aber der Sarde zu betheuern wagte: „Meine Regie⸗ 


rung macht es ſich zur Ehrenpflicht, Religion und Kirche zu beſchützen“, da unter- 


brach der heil. Vater ſofort den lügneriſchen Redefluß und ſagte in ernſtem, 
hoheitsvollem Tone: „Hören Sie auf und ſprechen Sie nicht von dieſen Ange⸗ 
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legenheiten; ich würde font zu meinem Bedauern genöthigt fein, Ihnen zu 
widerſprechen.“ N 

Pius konnte den inſtändigen Bitten der Fürſten von Modena und Toscana 4 
nicht widerſtehen: er beſuchte ſie von Bologna aus in ihren eigenen Landen, 
und auch dort wurde ihm von Hoch und Nieder überall der ehrerbietigſte und 5 
freudigſte Empfang zu Theil. Am 15. Auguſt feierte er das hohe Feſt dern 


Himmelfahrt Mariä noch in der römiſchen Provinzialhauptſtadt Ferrara; dann 1 
wurden Modena, Florenz und Livorno durch ſeinen Beſuch beglückt. Auf der 
ganzen Fahrt durch das toscaniſche Gebiet gab ihm der Großherzog nebſt feinen 


Prinzen das Geleite. Die letzte Station wurde in Siena gemacht: mit einer 5 
Andacht und Ehrfurcht, die alle Zeugen bis zu Thränen rührte, beſuchte Pius 
hier die einſtmalige Wohnung der heiligen Katharina, betrachtete ihre dort 
aufbewahrten Bücher, Schriften und Bußwerkzeuge und verehrte in der Domi⸗ 
nicanerkirche das ehrwürdige Haupt der zweiten Patronin Rom's. 


Dann wurde in kurzen Tagereiſen nach Rom zurückgefahren: überall war 1 


der Empfang voller Begeiſterung, überall war die Freude und der Jubel groß. 
Alles aber wurde übertroffen von dem jubelnden Willkomm, welchen Rom ſei⸗ 
nem heimkehrenden Hoheprieſter und Fürſten bereitete. Es war am 5. Sep⸗ 


tember. Schon eine halbe Stunde vor den Thoren, an der denkwürdigen Mil⸗ ö 
viſchen Brücke, wo einſtens Conſtantin den erſten Chriſtenſieg erfocht, kamen 


die Spitzen der Behörden, geleitet von einer Elite der Truppen und umgeben 
von einer zahlloſen Volksmenge, ihrem Herrn und Vater entgegen. An den 
hier errichteten Triumphbogen ſchloß ſich die ganze Flaminiſche Straße entlang 

bis zum Volksthore eine unabſehbare Doppelreihe von großen Blumenkronen 
auf hohen, dicht mit Grün und Blumen umwundenen Säulen. Ein Kanonen⸗ 
ſchuß von der Engelsburg gab der Stadt den Augenblick der Ankunft kund: und 
gleich nach der Begrüßung ſetzte ſich der große Zug unter dem Geläute aller 
Glocken, dem Donner der Geſchütze, den Jubelklängen der Muſik und den noch 
lauteren Evviva's der Menge in Bewegung, bis er nach Verlauf von mehr als 
einer Stunde in St. Peter ſeinen Zielpunkt fand. Das feierliche Tedeum, wel= 
ches gleich darauf weithin durch die Halle brauste, war die erſte Dankesäuße⸗ 
rung, daß der Heiland Seinen Stellvertreter wohlbehalten in ſeine Hauptſtadt 
zurückgeleitet hatte. Abends war die ganze Stadt erleuchtet, in den nächſten 
Tagen wiederholte das Tedeum ſich in allen andern Kirchen, noch zwei Tage 


nach der Reihe wurde die Illumination fortgeſetzt, Behörden und Private wett⸗ 3 


eiferten in reichen Spenden an Bedürftige, um ihre Freude kundzugeben. 2 
Den würdigſten Abſchluß dieſer Feier aber bildete am 8. Sept., dem Feſte 
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Mariä Geburt, die feierliche Einweihung der auf dem ſpaniſchen Platze zu 
Ehren der dogmatiſchen Erklärung der unbefleckten Empfängniß Mariä errich- 
teten großartigen Marienſäule. Bereits am 6. Mai 1855 war der Grundſtein 
zu dem Denkmale gelegt; die freudigen Beiſteuern aus der ganzen Welt hatten 
die Deckung der auf beinah 80,000 Thaler ſich belaufenden Koſten des großen 
Werkes ſo raſch ſicher geſtellt, daß die Ausführung der einzelnen Theile unge⸗ 
ſäumt begonnen und gefördert werden konnte; am letzten Tage des Jahres 1856 
war die Statue der unbefleckten Jungfrau, welche das Denkmal krönt, im Va⸗ 
tican gegoſſen; den feierlichen Act der Einweihung des Werkes nahm Pius in 
feierlichſter Weiſe nun am 8. September ſelbſt vor. 

Und dann erließ er ein kurzes, herzliches Manifeſt an ſeine Unterthanen, 
worin er ihnen ſeinen Dank und ſeine Freude ausſprach über die Aufnahme, 
welche ſie ihm überall bereitet. 

5 In der That, die Rundreiſe hatte dem heil. Vater große Freude gemacht. 
Viele Schäden hatte er abſtellen, viel Unglück mildern, viel Gutes veranlaſſen 
und fördern können; die Mächtigen der Erde hatten ihm als ihrem Vater ge⸗ 
huldigt; und — was den meiſten Grund zur Freude gab — die eignen Unter⸗ 
thanen hatten nichts von jenem Geiſte der Unzufriedenheit und der Untreue 
blicken laſſen, der nach der Meinung Vieler doch bei ihnen herrſchen ſollte; ſie 
hatten ſich allüberall, in der Romagna und den Marken nicht weniger wie in 
der Nähe Rom's, faſt überboten in Erweiſen der höchſten Verehrung, der un 
bedingteſten Ergebenheit, der dankbarſten Liebe, der ſtandhafteſten Treue. Das 
mußte den Vater und Fürſten wohl mit hoher Freude erfüllen. Sein argloſer, 
gerader, edler Sinn ließ ja die Befürchtung gar nicht aufkommen, daß dies 
Alles wieder nur ein flüchtiges „Hoſiannah!“ des Palmſonntags war, auf wel- 
ches das herbe „Kreuzige ihn!“ des Charfreitags ſchon bald folgen ſollte. Er 
konnte ſich es nicht als möglich denken, daß dieſelben Menſchen, die gegenwärtig 
ihm mit ſo ſtürmiſcher Liebe anhingen, den Fallſtricken der benachbarten Ver⸗ 
führer unterliegen ſollten. Und noch weniger konnte er es ſich vorſtellen, daß 
alle dieſe Huldigungen eitel Spiegelfechterei, daß ſie nicht aus aufrichtigem 
Herzen entſtammt ſeien. 

Und doch mußte eines von Beidem der Fall ſein. Denn kaum zwei Jahre 
noch, und der Charfreitag des Verrathes und der Verleugnung war ſchon da. 
Achten wir jetzt auf deſſen Vorbereitung. 


Sirbentes Cupitel. 


nenne 


Schmähliche Beraubung durch 
königliche Hand. 


* ir deuteten ſchon an, wie im Lauf der Jahre die verun⸗ 


glückte republitaniſche Empörung in Italien durch eine 
er monarchiſche Revolution, deren Centrum in Turin wa 
O erſetzt wurde. In der That: was bis dahin nur die 


124 mehr ein König und deſſen erſter Miniſter. 
as 


in der Fahne des ſardiniſchen Königshauſes aufgeladen wurde. 


Schon 1850 hatte dieſes „Kreuz vom Kreuze“ auf dem kirchlichen Gebiete f 
begonnen. Der ſardiniſche Miniſter Siccardi brachte eine Reihe von Geſetzen 
vor die Kammern, durch welche die geiſtliche Gerichtsbarkeit und das Aſylrecht 


der frommen Stätten abgeſchafft und die Zahl der kirchlichen Feiertage bedeu⸗ 
tend vermindert wurde. Beide Kammern nahmen die Geſetzentwürfe an. Der 
päpſtliche Nuntius legte Proteſt ein gegen die gröbliche Verletzung der abge⸗ 
ſchloſſenen Verträge und brach den diplomatiſchen Verkehr mit dem Turiner 
Hofe ab; der muthige Erzbiſchof Franſoni von Turin legte ebenfalls Proteſt 
ein gegen die ſchreiende Verletzung der kirchlichen Rechte und wurde eingekerkert; 


radicalſten Volksaufwiegler gethan, das begann nun⸗ i 


Der König war Victor Emanuel II. von Sar⸗ f 
dinien, der ſeinem unglücklichen Vater noch im Jahre 
1849 auf dem Throne 18 015 war; und die Seele ſeiner Regierung war 
Graf Camillo Cavour, der ſeit 1850 dem Miniſterium angehörte und ſeit dem 5 
Ende des Jahres 1852 alle Fäden der inneren und äußeren Politik mit ſo ver⸗ 3 
wegener wie für feine Zwecke überaus geſchickter Hand allein zu ſpinnen unter⸗ 
nahm. Von da an hatte Pius durch die ſardiniſche Politik unſäglich viel zu 
leiden, und jetzt erſt ſah man deutlich, weshalb die alte Prophezeihung ihn als 
„Crux de eruce“ bezeichnet hatte: beinah zwanzig Jahre lang ſollte ihn neben 
andern ſchweren Kreuzen beſonders jenes drücken, welches ihm durch das Kreuz 
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fein erzbiſchöflicher Amtsbruder von Cagliari that denſelben Schritt und wurde 
verbannt; Pius ſelbſt mußte ſchon in der erſten Allocution, die er nach ſeinem 
Wiedereinzuge in Rom am 20. April 1850 hielt, ſeinem innigen Danke für den 
Beiſtand Frankreichs und Spaniens, Neapels und Oeſterreichs den Ausdruck 
des Schmerzes folgen laſſen, der ihm durch die piemonteſiſchen Eingriffe in ſein 
und der Kirche Recht bereitet worden, und in der Allocution vom 1. Nov. deſſel⸗ 
ben Jahres wiederholte er ſeine bitteren Klagen und Anklagen. Die Turiner 
Regierung ſandte den Präſidenten der Deputirtenkammer, Pinelli, nach Rom, 
um den heil. Stuhl willfährig zu machen; aber der Geſandtſchaft ward bedeu— 
tet, daß fie keine amtliche Audienz erhalten werde, jo lange der fromme Erz- 
biſchof noch eingekerkert ſei. Den Urheber der ſchändlichen Geſetze ſelbſt traf 
die rächende Hand Gottes bald: Siccardi ſtarb noch in demſelben Jahre. 

Indeß, die piemonteſiſche Regierung blieb auf ihren böſen Wegen, insbe- 
ſondere ſeitdem Cavour den Satz von der „freien Kirche im freien Staate“ aufge⸗ 
ſtellt, und dieſen Satz in ſeiner Weiſe dadurch auszuführen unternahm, daß er der 
„freien“ Kirche das Unterrichtsweſen entziehen, faſt all Mönchs- und Nonnen⸗ 
klöſter aufheben und deren Güter dem Staate überweiſen ließ. Zweimal hatte 
Pius ſeine mahnende und klagende Stimme ſchon erhoben; er that es zum 
dritten Male in feierlicher Allocution am 19. Dec. 1853, zum vierten Male 
am 22. Jan. 1855. Doch als er ſah, daß alle ſeine Langmuth und Geduld 
nichts half; als man ihm immer wieder mit Anträgen kam, auf die er als ge⸗ 
wiſſenhafter Hüter der kirchlichen Rechte ſtets nur die Antwort gab und geben 
konnte: „Non possumus; das kann und darf ich nicht!“ — da ſprach er am 
26. Juli 1855 endlich ein ſtrenges Wort: er belegte alle Urheber, Begünſtiger, 
Anhänger m und Vollzieher der kirchenfeindlichen Geſetze mit dem Banne. 

So war das „Kreuz“, welches die ſardiniſche Regierung dem heil. Vater 
zu tragen gab, ſchon ſchwer genug; doch, es ſollte bald noch ſchwerer werden; 
zu den kirchlichen Vergewaltigungen ſollten noch politiſche hinzutreten. 

Seit Cavour im Namen des ſchwachen, nur für die Freuden der Tafel 
und der Jagd und für noch ſchlimmere Vergnügungen begeiſterten Königs die 
Zügel der Regierung leitete, war das Streben Piemonts unabläßig auf Ver⸗ 
größerung der Macht und Ausdehnung des Gebietes berechnet. Ohne Frank— 
reichs Mitwirkung durfte Cavour nicht hoffen, das Ziel zu erreichen; jo ver- 
ſuchte er denn Alles, und verſuchte es mit Glück, den Imperator an der Seine 


für ſeine Pläne zu gewinnen. Er ſchmeichelte der Eitelkeit deſſelben, er unters 


ſtützte ihn bei ſeinen Operationen, er ſuchte ihn mit Haß gegen Oeſterreich zu 
erfüllen, er bediente ſich gelegentlich ſogar der Mazziniſten und Garibaldianer, um. 
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in dem bevorſtehenden Kampfe gegen Oeſterreich und deſſen italieniſche Schütz⸗ 
linge obſiegen zu können. Was kümmerte es ihn bei dieſen hochfliegenden Plä⸗ 
nen, daß die Finanzen Piemonts von Jahr zu Jahr ein kläglicheres Schauſpiel 
boten? Trotz des Deficits und trotz der Armuth mußte das Heer verdoppelt 1 | 
und mußte 1854 im Kriege zwiſchen Rußland und den Weſtmächten den Letztern 
eine ſardiniſche Heeresabtheilung nach der Krim zu Hülfe geſandt werden. 6 | 
vour mehrte ſich dadurch die Gunſt Englands und Frankreichs, er verſchaffte . 
ſich Zutritt zu dem Pariſer Friedenscongreſſe der Großmächte, und er wußte 4 
| hier dem „Schmerzensſchrei Italiens“ über die nationale Zerriſſenheit, über 5 
die „Deſpotie“ Oeſterreichs, über die „Mißregierung“ in Neapel und über die 5 
„traurigen“ Zuſtände des Kirchenſtaates Gehör zu verſchaffen. Wie klar und 
überzeugend Graf Rayneval, der Geſandte Frankreichs, in ſeiner berühmten 2 
Denkſchrift den Ungrund dieſer Klagen über die römiſchen Verhältniſſe auch 
nachweiſen mochte: der ſogenannten „öffentlichen Meinung“ galt der Kirchen⸗ 3 
ſtaat fortan noch mehr als bisher für ſchlecht regiert. 4 

Im Januar 1858 war es dem franzöſiſchen Machthaber durch die Orſini⸗ 
ſchen Bomben aufs neue zu Gemüthe geführt, was er von ſeinen ehemaligen 
„Brüdern“, den aufrühriſchen Carbonari und Freimaurern, zu erwarten habe, # 
wenn er die „Wünſche“ Italiens nicht befriedige. Der ſchlaue Premierminifter 5 
Piemonts benutzte dieſe angſtvolle Stimmung des beſtändig von Meuchlern & 
Bedrohten, um ihm im Juli des genannten Jahres zu Plombieres bindende 
Zuſagen zu entlocken. Und wirklich: am Neujahrstage 1859 ſprach Napoleon 1 
das bekannte Drohwort zu dem öſterreichiſchen Geſandten, zehn Tage ſpäter 
entflammte der ſardiniſche König ſein Parlament zur Votirung von fünfzig 1 
Millionen Franken „für die Vertheidigung“ des — von Niemand angegriffenen, 
von Niemand bedrohten Landes, am 30. Januar wurde des Königs junge 
Tochter an den rothen Vetter des franzöſiſchen Beſchützers verkuppelt, und 
kaum drei Monate ſpäter hatte der ſardiniſche Premier die Dinge bereits ſo-⸗ 
weit getrieben, daß Oeſterreich ein Ultimatum ſtellen und bei der ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Ablehnung deſſelben den Krieg erklären mußte. 

Das hatte man gewollt. Alsbald rückte Napoleon ſelbſt an der Spitze von 
fünf gewaltigen Heerſäulen den Sardiniern über die Alpen zu Hülfe, und in 
zwei großen Schlachten, bei Magenta am 4. und bei Solferino am 24. Juni, 
unterlagen die öſterreichiſchen Waffen den vereinigten Franzoſen und Sar⸗ 
diniern. So verliefen die Dinge ganz nach Cavour's Wünſchen, und ſchon 
glaubte er in ſeinem Uebermuthe ſich von einem Theile der verſprochenen 
Gegenleiſtungen entbinden zu können. Allein Napoleon durchſchaute ihn, und 
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fo durchkreuzte er die Pläne des allzu Ehrgeizigen dadurch, daß er wider den 
Willen und Wunſch deſſelben raſch mit dem Kaiſer Franz Joſeph Waffenſtill⸗ 
ſtand und bald darauf auch Frieden ſchloß. 

Cavour knirſchte vor Wuth, daß nur die Lombardei ohne das Feſtungs⸗ 
viereck und ohne Venetien an Piemont fallen, daß die verjagten Herzöge in Tos⸗ 
cana, Modena und Parma wiedereingeſetzt werden, und daß ganz Italien mit 
Einſchluß des Kirchenſtaates, Neapels und des öſterreichiſchen Venetiens zu 
einem Staatenbund unter dem Vorſitze des Papſtes vereinigt werden ſollte. 
Er dankte voller Ingrimm ab. Doch noch in demſelben Herbſte trat er wieder 
an die Spitze der Regierung: er hatte den Imperator umzuſtimmen verſtanden, 
und fortan wußte er, daß die Paragraphen des Züricher Friedens bloßen Papier- 

werth hatten, ihm aber jegliche Freiheit zum ungerechten Handeln ließen. 

Die Herzogthümer wurden nicht wieder hergeſtellt, ſondern einfach von 

Sardinien beſetzt und dann — nachdem man überall die lächerliche Farce der 
„freien“ allgemeinen Volksabſtimmung in Scene geſetzt hatte — dem ſardini⸗ 

ſchen Königreiche einverleibt oder, wie der neue, ſeitdem auch anderwärts üblich 

gewordene Kunſtausdruck lautete — annectirt. Napoleon verſöhnte ſeine 

eiferſüchtigen Franzoſen mit dieſem freventlichen Bruche der Verträge dadurch, 

daß mit Cavour's Genehmigung dem geheimen Abkommen gemäß in Savoyen 

und Nizza die nämliche „freie Volksabſtimmung“ zu Gunſten der franzöſiſchen 

Krone ſtattfand. 

Dann begann daſſelbe Spiel im Kirchenſtaate. Und ſchon im Frühjahr 
1859 mußte Pius hören: dieſelben Romagnolen-Städte, die ihm vor kaum 
zwei Jahren ſo laut zugejubelt, an ihrer Spitze die Hauptſtadt Bologna, hätten 
ſich nach dem Abzuge der öſterreichiſchen Beſatzungen bei der erſten Nachricht 
von dem Ausbruche des Krieges erhoben, proviſoriſche Regierungen eingeſetzt 
und den König von Sardinien als Dictator ausgerufen! Das war wieder ein- 
mal eine wahrhaft herzzerreißende Nachricht für den Pius der Liebe und der 
Treue. „O des Haufens, der ſich alle Tage ändert wie der Mond!“ 

Indeß, der heilige Vater konnte an den traurigen Vorfällen für den 
Augenblick nichts ändern; er konnte nur beten, daß die Geißel des Krieges ab- 
gewendet, das Recht wieder hergeſtellt, die Sünde erkannt und der Fehltritt 
nicht zu hart beſtraft werde. Und das that er. Er betete aber nicht bloß ſelbſt, 
er wendete ſich auch unter wiederholter Oeffnung der kirchlichen Gnadenſchätze g 
an die Chriſtenheit mit der Bitte um ein gleiches Gebet, er betonte in Rund⸗ & 
ſchreiben und Allocutionen zu wiederholten Malen feierlich die Gerechtſame des 
Kirchenſtaates, er belegte die Empörer mit dem Banne, er appellirte an die 
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großen Mächte, ihn in feiner Schwer bedrohten weltlichen Herrſchaft, ohne die 


er ſeine geiſtlichen Obliegenheiten nicht frei genug ausüben könne, zu beſchützen 


Allein woher ſollte dieſer Schutz kommen? Oeſterreichs Macht war in 
Italien ſo eben gebrochen, Neapel befand ſich ſelbſt in ſchwerer Noth, Sar⸗ 
dinien war geradezu der Urheber und Begünſtiger der Rebellionen, und Frank⸗ 
reich? Die franzöſiſchen Truppen ſtanden ruhig in Rom und ließen die Reber 
len vollſtändig gewähren; fie rührten keine Hand, obwohl Pius ſchon in der 
Enchelica vom 18. Juni 1859 ausdrücklich erinnert hatte, daß nach der Er 
klärung des Kaiſers der Franzoſen „die in Italien weilenden franzdfifchen 
Truppen beſtimmt ſeien, die weltliche Herrſchaft des heil. Vaters zu erhalten 
und zu ſchützen.“ So war es denn nicht zu verwundern, daß die Legationen an 
denſelben Tagen wie die Herzogthümer, am 11. und 12. März 1860, durch 
„allgemeine Abſtimmung“ ſich für die Einverleibung in das ſardiniſche König⸗ 
reich erklärten und am 18. März durch förmliches Decret des Sardenkönigs 
annectirt wurden. Pius ſäumte nicht, die Urheber und Helfershelfer dieſer 


Annexion ſofort mit dem großen Kirchenbanne zu belegen. | 


Es kam indeß noch ſchlimmer. Mitten unter den Wirren des großen 
Kampfes in Oberitalien und der Gährung in ſeinen eigenen Landen war König 
Ferdinand II. von Neapel am 22. Mai 1859 aus dieſem Leben geſchieden. 
Sein Nachfolger Franz II., damals ein Jüngling von 23 Jahren, trat in die 
Fußtapfen ſeines ſtrengen Vaters, ohne deſſen Klugheit und Energie zu beſitzen. 
Als daher Garibaldi im Mai des nächſten Jahres mit ein paar tauſend Frei⸗ f 
willigen zu Marſala landete, fiel ihm in wenigen Monaten ganz Sicilien in die 3 
Hände, und ſchon am 7. September konnte der Bandenführer in die Hauptſtadt 
Neapel ſelbſt einziehen und ſich dort zum Dictator ausrufen laſſen. Der König 
ſchloß ſich in die Feſtung Gasta ein und vertheidigte ſich hier, an der Seite 
ſeiner heldenmüthigen Gemahlin, der herzoglichen Prinzeſſin Maria Sophia 5 
von Bayern, mit tapferer Ausdauer, bis er im Februar des nächſten Jahres 
auch dieſe letzte Feſtung ſeines Landes aufgeben und ſich — unter den Schutz 5 


des heil. Vaters nach Rom begeben mußte. 


Noch heute weilt er dort mit ſeiner ganzen königlichen Familie, und ſo hat 
Pius IX. jetzt ſchon zehn Jahre lang den freundlichen Schutz, welchen ihm in 3 
ſchwerer Zeit der König Ferdinand in Gasta und Portici gewährte, an der 
Gemahlin, dem Thronerben und den übrigen Kindern und Geſchwiſtern ſeines 
Wohlthäters auf das dankbarſte vergolten. Wie oft auch die ſardiniſche Re⸗ 
gierung und deren Freunde darauf drangen, daß die neapolitaniſche Königs⸗ 
familie aus Rom verwieſen werde: Pius hörte nie darauf, und vom erſten 
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Augenblicke bis auf den heutigen Tag ehrte er die nicht nur ihres Thrones, 
ſondern auch des größten Theiles ihrer Habe Beraubten durch die auszeich⸗ 
nendſte, fürſorglichſte Aufmerkſamkeit. 

Cavour hatte ſich den Anſchein gegeben, als ob die Garibaldiſche Expe⸗ 
dition gegen ſein Wiſſen und Wollen angezettelt ſei. Bald lehrten die That⸗ 
ſachen, und ſpäter gaben es die formellſten Enthüllungen noch deutlicher kund, 
daß jenes Vorgeben erheuchelt war. Garibaldi war noch nicht einmal in 
Neapel eingezogen, als die ſardiniſche Regierung ſchon Maßregeln traf, um 
ihrerſeits von der Eroberung Beſitz zu nehmen. Eine dieſer Maßregeln beſtand 
aber darin, daß man ſich anſchickte, dem Papſte außer der Romagna auch 
Umbrien und die Marken, dieſe Päſſe zur Verbindung Oberitaliens mit 
Neapel, zu entziehen. Es wurde der päpſtlichen Regierung die Zumuthung 
geſtellt, auch in den genannten Provinzen eine „völlig ungehinderte Kundgebung 
des Volkswillens“ über den Anſchluß an Sardinien zu geftatten. 

Wie dieſe „Volksabſtimmung“ unter den obwaltenden Verhältniſſen aus- 
gefallen wäre, war unſchwer zu errathen. Hätte noch Jemand daran zweifeln 
können, ſo wurden ihm die 5 vollends geöffnet, als bei der erſten 
Kunde von der Annähe⸗ 8 reichſten Wohlthaten 
rung der ſardiniſchen überhäufte Sinigallia. 
Truppen beinah alle Ueberall wurden provi⸗ 
größere Städte nach dem ſoriſche Junten eingeſetzt, 
frühern Vorgange Peru⸗ welche hochverrätheri⸗ 


gia's ſich erhoben, unter ſcher Weiſe den Schutz“ 
ihnen Peſaro, Monte⸗ Victor Emanuel's an⸗ 
feltro, Urbino und die riefen. 


eigene Vaterſtadt des Die päpſtliche Regie⸗ 
Papſtes, das mit den General Camoricidre, rung war auf Derarti⸗ 
ges gefaßt geweſen, und in aller Eile hatte ſie ihr kleines Heer verſtärkt. Man 
warb an, was ſich anwerben ließ, und zu dieſen Geworbenen kam eine große 
Schaar Freiwilliger aus allen katholiſchen Ländern Europa's, namentlich aus 
Frankreich, Belgien und Irland. So waren bald nahezu 20,000 Mann bei- 
ſammen, und an deren Spitze ſtellte ſich einer der tüchtigſten Feldherrn der 
Gegenwart: der franzöſiſche General Leo de La Moricière, der ſich vor Jah- 
ren als Beſieger Abdel-Kader's mit Ruhm bedeckt hatte, dann aber von Louis 
Napoleon nach dem Staatsſtreiche vom 2. December 1851 verbannt und 
ſo zur Unthätigkeit verurtheilt war. Man hatte dem Verbannten eben jetzt die 
Rückkehr in ſein Vaterland geſtattet, auf daß er wenigſtens die Leiche ſeines 
16 
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einzigen Sohnes ſehe. Da trat eines Tages Felix Dupanloup, der berühmte 
Biſchof von Orleans, in das ſtille Gemach des tiefgebeugten Mannes, und ſchil⸗ 
derte ihm in ſeiner feurigen Sprache das ſchöne Arbeitsfeld, welches ſich für 
den chriftlichen Soldaten eben jetzt im Kirchenſtaate öffne: ein Kampf für Gott 
und ſeinen Stellvertreter, ein Kampf für die heiligſten Intereſſen der Kirche, 
aber auch ein Kampf, bei welchem das Unterliegen faſt vorauszuſehen und von 
den Kindern dieſer Welt nur Spott und Hohn zu ernten war. Mit heiligem 
Eifer ging der Edle auf den Gedanken ein, und fortan hatte er auf alle Gegen⸗ 
vorſtellungen nur die Antwort: „Der Papſt iſt mein Vater, ſein geheiligtes 
Haupt iſt gefährdet; wo aber hätte wohl je ein Sohn ſeinen Vater verlaſſen?“ 
So eilte er denn hin, und an der Spitze ſeiner kleinen Schaar zog er, nach⸗ 
dem der Aufruhr in Perugia gedämpft war, zum Schutz der Grenzen in die 
Marken. Da überfielen ihn ohne alle Kriegserklärung, mitten im formellen ; 
Frieden, die ſardiniſchen Streitkräfte unter dem Commando Cialdini's, und am 5 
18. September wurde ſein kleines Heer auf den Höhen von Caſtelfidardo, an⸗ f 
geſichts des Gnadenortes Loreto, durch die Uebermacht vollſtändig erdrückt. f 
Elf Tage ſpäter mußte er ſich in Ancona, wohin er ſich zurückgezogen hatte, den & 
Sardiniern ergeben, nachdem er ſich bis auf die letzte Kugel mit Löwenmuth 
vertheidigt hatte. In ſchmählicher Gefangenſchaft mit ſeiner ſchrecklich deeimir⸗ | 
ten Schaar durch Norditalien geſchleppt und allen Unbilden der rohen Sieger 
preisgegeben, fand er auch in ſeiner Heimath neben einem ſeltenen Troſtworte 
der wenigen Freunde überall nur Hohn und Spott, und mußte es erleben, wie 
das chriſtliche Frankreich keinen Finger gegen den Kirchenraub rührte. Bei 
Caſtelfidardo hatte er ſeinen Waffengefährten, den unvergeßlichen Pimodan, 
um ſeinen Heldentod beneidet; er ſelbſt mußte ſein ſchmerzgequältes Leben noch 
fünf Jahre länger tragen, bis ihm der himmliſche Lohn zu Theil werden ſollte. 
Legen auch wir einen Kranz auf das Grab des Edlen, der nach Montalembert's 
ſchönem Worte „niemals in ſeinem Leben auch nur einen Fingerbreit von dem 
Pfade der Ehre als Soldat, von dem Pfade der Tugend als Menſch, von dem 
Pfade des Glaubens als Chriſt abgewichen iſt.“ 1 
Jetzt waren überall die Wege für den ſardiniſchen König geöffnet und ge⸗ 
ebnet. So ſtellte ſich der „König-Ehrenmann“ denn in höchſteigener Perſon 
an die Spitze ſeiner Truppen, ließ ſich durch „Volksabſtimmung“ in den päpſt⸗ 
lichen Provinzen huldigen, rückte in die neapolitaniſchen Beſitzungen vor, hielt 
an Garibaldi's Seite feinen Einzug in Neapel, erklärte am zweiten Weihnachts- 
tage Neapel und Sicilien für einen integrirenden Theil feines Reiches, und 
nahm am 17. März 1861 den Titel eines „Königs von Italien“ an. Zehn 
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Tage darauf proclamirte das „italieniſche“ „ faft einſtimmig Rom 
zur Hauptſtadt des neuen Königreiches. x 

Der geiftige Urheber aller dieſer Miſethaten, Camillo Cavour, ſtarb ſchon 
am 6. Juni deſſelben Jahres eines plötzlichen Todes; und Garibaldi, welcher 
den Ausſpruch des Parlaments zur Wahrheit machen und unter dem Rufe: 
„Rom oder den Tod!“ von Neapel aus gegen Rom vorrücken wollte, wurde 
durch das Heer deſſelben Cialdini, welcher zwei Jahre früher die päpſtlichen 
Truppen hingeſchlachtet hatte, am 28. Auguſt 1862 bei Aſpromonte verwundet 


und gefangen. Denn Frankreich, welches gegen die räuberiſche Fortnahme der 


Legationen keinen Einſpruch erhoben hatte, wollte doch ſeine Stellung in Rom 
noch keineswegs aufgeben, es wollte das ſo raſch als widerrechtlich entſtandene 


3 Reich Italien nicht ſofort ſchon völlig ſich abrunden laſſen. 


So behielt Pius noch ſein Rom und deſſen Umgebung, das eigentliche 
Erbgut Petri; die Legationen aber bekam er nicht zurück, und der Kirchenſtaat 
war und blieb von 814 Quadratmeilen mit faſt drei Millionen Einwohnern 
auf 214 mit nur dreiviertel Millionen, alſo auf den vierten Theil reducirt. 

Was konnte der Papſt thun, um dieſen Verluſt rückgängig zu machen? 
Nichts. Sein eben erſt angeſammeltes Heer war bei Caſtelfidardo vernichtet, 
und es dauerte geraume Zeit, bis eine kleine neue Truppe organiſirt werden 
konnte; die Hülfe fremder Mächte aber, inſonderheit die Hülfe des hierfür ge— 


genwärtig allein in Betracht kommenden franzöſiſchen Kaiſerreiches, war aus⸗ 


drücklich durch die Aufſtellung des neuerfundenen Principes der „Nichtinter⸗ 
vention“ von Napoleon verweigert. 

So blieb dem heil. Vater für den Augenblick nichts übrig, als in feier⸗ 
lichen Allocutionen und Breven ſeinem tiefen Schmerze Ausdruck zu geben, 
gegen die neuen Vergewaltigungen abermals zu proteſtiren, ſeinen Tapferen zu 
danken und die Miſſethäter mit den Kirchenſtrafen zu belegen. Und das that 
er nun ſo unverweilt als unverzagt. Keinerlei Menſchenfurcht vermochte ihn 
abzuhalten, wenigſtens durch ſein hoheprieſterliches Wort, wo ihm jede ſonſtige 
Befugniß abgeſchnitten war, Recht und Unrecht als ſolches zu kennzeichnen, der 
gekränkten Wahrheit ihre Ehre und den mißbrauchten Worten ihre Bedeutung 
zurückzugeben, die Tugend zu beloben und das Laſter ſcharf zu rügen. 

Am 28. September 1860 ſpricht er in einer Allocution ſeinen Abſcheu aus 
über den ſchmählichen Verrath von Caſtelfidardo und über das unheilvolle 
Princip der Nichtintervention. Am 12. November belobt er feine tapferen 
Streiter und ſtiftet zum Andenken an den ehrenvollen, wenn auch unglücklichen 
Kampf ein ſilbernes Ehrenzeichen, die ſog. Caſtelfidardo⸗ Medaille. Sie bes 


16 * 


244 


ſteht aus einem ſchmalen Kreuze, welches ein Ring umgibt. Die Inſchrift heißt: 
Pro Petri Sede; für Petri Stuhl. 
Am 18. März 1861 lehnt er in einer Allocution die heuchleriſche Zu⸗ 


muthung ab, daß der Papſt ſich mit dem ſogen. „Fortſchritt“ und dem land⸗ 


läufigen „Liberalismus“ verſöhnen ſolle. Der wahre Zweck der Uſurpatoren, 
ſo ſagt er, gehe vielmehr dahin, jedes Autoritätsprincip, jede Richtſchnur des 
Rechts und der Gerechtigkeit abzuſchaffen. Gleichzeitig verwirft er das in 
letzter Zeit jo häufig aufgeſtellte und befolgte Princip der faits accomplis, der 


„vollendeten Thatſachen“, welches mit Gerechtigkeit und Recht ganz unverträg⸗ 


lich ſei. Am Schluſſe ſpricht er aus, wie er, aller irdiſchen Hülfe bar, fortan 


nur noch auf Gott ſein ganzes Hoffen und Vertrauen ſetze, und er bittet 


Jeſum Chriſtum flehentlich im Namen Seiner Kirche, daß Er die Sache Seines 
Statthalters auf Erden richten, vertheidigen und mit dem Siege krönen wolle. 

In den Allocutionen vom 13. Juni und 17. Dec. 1860 ſowie vom 
30. Sept. 1861 klagt er wiederholt über die Verletzungen der Rechte des heil. 
Stuhles in den von Piemont uſurpirten Provinzen, mehr aber noch über das 
ſchwere Unrecht, welches dort der Kirche, ihren Dienern und ihren Rechten zu⸗ 
gefügt werde. Man hatte ungerechte Geſetze über die Hoſpitäler und Waiſen⸗ 
häuſer erlaſſen, religionsfeindliche Schulen errichtet, Kirchengüter geraubt, 


Stifte und Klöſter aufgehoben, und eine große Zahl von Biſchöfen und Geiſt⸗ 


lichen, unter ihnen den heiligmäßigen und hochverdienten Cardinal⸗Erzbiſchof 
Riario Sforza von Neapel, verhaftet, mißhandelt und verbannt. 

Müſſen wir es noch ſagen, wie ſchwer Pius an all dieſem Kreuze trug? 
mit welchem Schmerz es ihn erfüllte, daß Frankreich in ſo perfider Unthätig⸗ 


keit blieb, daß die Rechte der Kirche jo ſchwer geſchädigt wurden, daß die ſchlech? 


teſten Principien für den Augenblick obſiegten, daß die Treue der eigenen Unter⸗ 
thanen ſich ſo wankend zeigte, daß endlich der größte Theil des Kirchenſtaates 
ganz verloren ging? Hören wir lieber, welcher Troſt ſeinem ſchmerzerfüllten 
Herzen in dieſer und der nächſten Zeit bereitet wurde. 


c 7 Mr a A 


Schtes Cnpitel. 


as die Einwohner Italiens an dem apoſtoliſchen Stuhle 
verbrachen, das ſuchten die Völker der übrigen Länder 
Ann wieder gut zu machen; was die Fürſten der Welt unter⸗ 
EG = . Be ließen, das ſuchten die Fürſten der Kirche nach Mög⸗ 
N N lichkeit zu erſetzen. 

Zahllos waren die Adreſſen, worin die Gläubigen 
aller Länder in jenen Zeiten der Beraubung dem heil. 
ö Vater es ausſprachen: wie tief ſie mit ihm verletzt ſeien 
über das ſchwere Unrecht, wie innig ſie ſeinen Schmerz mitempfänden, und wie 
ſie ihrerſeits Alles thun wollten, dieſen Schmerz zu lindern. Und ſie blieben 
nicht bei dieſen Worten der Theilnahme und des Troſtes, des Gehorſams und 
der Liebe ſtehen; fie opferten unabläßig ihre frommen Gebete für den heil. 
Vater auf; ſie ſammelten reiche Liebesgaben für den jetzt auch äußerlich ſo 
ſchwer bedrängten Statthalter Chriſti; ſie ſandten ihm endlich ihre jungen 
Söhne und Brüder, welche mit den Waffen in der Hand fernere Beraubungen 
des Erbgutes Petri verhindern und mit ihren Leibern die Freiheit und das 
Leben der Chriſtenheit vertheidigen und ſchützen ſollten. 

Und die Biſchöfe meldeten ihrem Oberhaupte ihrerſeits: wie feſt über⸗ 
zeugt ſie ſeien von der Nothwendigkeit der weltlichen Herrſchaft des Papſtes; 
wie ſie für die Erhaltung und Wiedergewinnung dieſer auf ſo alten und gehei⸗ 
ligten Rechten beruhenden Herrſchaft die ihrer Obhut anbefohlenen Heerden, 
theils aus eigenem Antriebe, theils in Folge der Wünſche und Weiſungen des 
Papſtes ſelbſt, zu eifrigen Gebeten aufgefordert hätten; wie dieſe Gebete von 
großen Schaaren oft und andächtig verrichtet ſeien; wie ſich Verſammlungen 
gebildet hätten, um für das Recht mit nachdrücklichen Worten einzutreten, Ge⸗ 
betsvereine, um für die Wiederherſtellung des Rechtes beſtändig den Himmel 
anzurufen, andere Vereine und Bruderſchaften, um in geregelter Weiſe für die 

Bedürfniſſe des apoſtoliſchen Stuhles reiche Liebesgaben zu ſammeln. 
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Der heil. Vater ſäumte nicht, in zahlloſen Dankbriefen es auszuſprechen, 
welchen Troſt ihm dieſe Theilnahme der Gläubigen und ihrer Hirten bereite. 
Doch wollte er den Letzteren noch durch einen beſondern Act beweiſen, welchen 
Werth er auf ihr Votum und ihren Beiſtand lege, und darum lud er alle 
Biſchöfe des katholiſchen Erdkreiſes ein, zum Pfingſtfeſte des Jahres 1862 nach 
Rom zu kommen, um dort einer feierlichen Heiligſprechung beizuwohnen. 

Beinah dreihundert Biſchöfe entſprachen der Einladung ihres Vaters; 
Rom ſah nach Verlauf von nicht einmal acht Jahren ſchon zum zweiten Male 
das ſeit Jahrhunderten nicht mehr gekannte Schauſpiel der Vereinigung der 
gegenwärtigen Nachfolger der Apoſtel um den Nachfolger des Apoſtelfürſten, 
und die Pfingſtfeier des Jahres 1862 wurde zu einer Triumphfeier der Kirche. 

Den nächſten Anlaß zu der Berufung der Biſchöfe gab, wie bemerkt, eine 
Heiligſprechungsfeier. Es war die erſte, welche Pius IX. vornahm, und wohl 
ſelten, wenn überhaupt je zuvor, wurde eine Canoniſation in ſo großartiger 
Weiſe vorgenommen. 

Seligſprechungen waren in den verfloſſenen Jahren bereits mehrfach er⸗ 
folgt: meiſt in Betreff ſolcher Diener und Dienerinnen Gottes, denen ſchon 
vor langen Jahren das Prädicat „ehrwürdig“ zuerkannt und deren Beatifi⸗ 

ation ebenfalls ſchon lange vorbereitet war. Es wiederholte ſich im Grunde 
auf dieſem Gebiete nur das Nämliche, was wir auf ſo vielen andern ſchon be⸗ 
obachten konnten: Pius war weniger darauf bedacht, Unerhörtes in's Werk zu 
ſetzen und vollſtändig Neues zu beginnen, als vielmehr das in der Vorzeit 
ſchön Begonnene thatkräftig fortzuſetzen, für die guten Traditionen einzuſtehen 
und das durch die Ungunſt der Zeiten oder die Bosheit der Menſchen Unter⸗ 
brochene wieder mit allem Eifer aufzunehmen. So war es mit den Concorda⸗ 
ten, die er ſchloß oder doch abzuſchließen ſuchte; ſo war es mit dem Dogma der 
unbefleckten Empfängniß, welches auszuſprechen ihm vergönnt war; ſo war es 
mit der Wiederherſtellung der Hierarchie in England und Holland und mit 
der Mehrung oder neuen Eintheilung der Bisthümer und Kirchenprovinzen 
in andern Ländern; fo war es mit der ſtrengern Durchführung der Kir⸗ 
chendisciplin; jo war es auch mit der Selig- und Heiligſprechung ſolcher 
Diener und Dienerinnen Gottes, die ſich durch heroiſche Tugenden und über⸗ 
natürliche Gnadengaben während ihrer Lebenszeit in beſonderem Grade aus⸗ 
zeichneten. 

Die Tugenden des ehrwürdigen Jeſuitenpaters Petrus Claver waren 
ſchon im Jahre 1747 durch ein päpſtliches Decret für heroiſch erklärt; die bald 
eintretende Verfolgung und die daran ſich ſchließende Aufhebung der Geſellſchaft 
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Jeſu hatte die Fortſetzung des Proceſſes verhindert; Pius beſtätigte ſchon 1848 
die Wahrheit zweier Wunderthaten, und 1850 erfolgte die Beatification. Die 
ehrwürdige Maria Anna de Praxedes war ſchon 1776 als eine heroiſche 
Dienerin Gottes erklärt; Pius ſprach fie 1850 ſelig. Den ehrwürdigen Jo- 
hannes de Brito hatte man ſchon 1783 als einen Märtyrer des Glaubens 
verkündigen wollen; Pius nannte ihn 1852 ſelig und ſtellte ihn für die Gläu⸗ 
bigen „in dieſer ſchweren Zeit als ein neues Muſter der chriſtlichen Standhaf⸗ 
tigkeit auf.” Dem barmherzigen Bruder Johannes Grande war ſchon 
1775 der heroiſche Tugendgrad zuerkannt; Pius erklärte ihn 1852 für ſelig 
und pries ihn als das „Vorbild der Demuth und der chriſtlichen Liebe.“ Der 
ehrwürdige Paul vom Kreuze, Stifter des Paſſioniſten-Ordens, war 1821 
als ein Mann von heroiſcher Tugend feierlich bezeichnet; Pius ſprach ihn 1852 
Selig, und ließ fünfzehn Jahre ſpäter die Heiligſprechung folgen. Der Proceß 


der Beatification der ehrwürdigen Germana Couſin war ſchon 200 Jahre 


vorbereitet; Pius vollendete ihn 1853. Der Martertod des Jeſuiten-Paters 


Andreas Bobola war ſchon 1755 für bewieſen erklärt; Pius nannte ihn 


1853 ſelig und ſtellte ihn den Gläubigen als Beiſpiel der Tapferkeit und Aus⸗ 
dauer im Kampfe hin. Den ehrwürdigen Johannes Leonardi, Stifter der 
Regular⸗Cleriker von der Mutter Gottes, hatte ſchon Benedict XIV. vor hun⸗ 
dert Jahren ſelig preiſen wollen; Pius that es 1861. 

So waren durch ihn in den letzten zwölf Jahren bereits acht Seligſprechun⸗ 
gen erfolgt; die erſte Heiligſprechung aber ſollte jetzt ſtattfinden. Sie betraf 
26 ſchon im Jahre 1627 beatificirte Märtyrer, die im Jahre 1594 zu Nan⸗ 
gaſaki in Japan für den Glauben Chriſti ihr Blut vergoſſen hatten, und zwar 
23 Franziscaner und drei Jeſuiten; außerdem noch den bereits 1779 feligge- 
ſprochenen gottbegnadigten Propheten und Wunderthäter Michael de Sanc— 
tis aus dem Orden der Trinitarier. 

Die hehre Feier fand am Morgen des Pfingſtfeſtes — den 8. Juni 1862 
— in der Peterskirche ſtatt. Kaum war die Morgenſonne herrlich aufgegangen 
begrüßt von den Kanonenſalven der Engelsburg und von den Fahnen auf den 
Kirchenthürmen, als das Volk auch ſchon in unermeßlichen Schaaren ſich durch 
das Gewirre von tauſend Gefähren nach dem Petersplatze wälzte. Die herrliche 
Baſilika war für die Tagesfeier eigens ausgeſchmückt. Die Fagade hatte man 
verziert mit den Bildniſſen der Helden, denen heute die Ehre der Altäre zuer⸗ 
kannt werden ſollte. In der Kirche ſelbſt ſah man auf vielen ſchönen Bildern 
einzelne Scenen aus dem Leben dieſer Heiligen dargeſtellt. Auf die Bilder fiel 
der glänzende Schein von unzähligen Lichtern auf Candelabern und Wand- 
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leuchtern, welche zugleich die majeſtätiſchen Verhältniſſe des Rieſenbaues in ein 
zauberiſches Licht hüllten. 

Um ſieben Uhr begann die große Proceſſion der Waiſen und Convictori⸗ 
ſten, der Kloſter- und Weltgeiſtlichkeit, der Biſchöfe und Erzbiſchöfe, der Pa⸗ 
triarchen und Cardinäle, der Fürſten und Generale, der Civil- und Militär⸗ 
beamten ſich in die Kirche zu begeben: in ihrer Mitte der heil. Vater auf dem 
Tragſeſſel. Auf ſeinem Throne angelangt und von den Kirchenfürſten demü⸗ 
thig begrüßt, wurde er in feierlicher Anſprache dreimal, und ſtets inſtändiger, 
gebeten, die glorreichen Märtyrer und Bekenner unter die Zahl der Heiligen 
der ganzen Kirche einzureihen. Nach der dritten Bitte verlas er dann mit lau⸗ 
ter Stimme das Decret, und gleich darauf brauste das von dem Oberhaupt 
der Kirche angeſtimmte Tedeum vieltauſendſtimmig durch die weiten Hallen. 
Gleich darauf celebrirte Pius im Beiſein der Biſchöfe das Hochamt. 


Am nächſten Tage verſammelte der heil. Vater die Biſchöfe auf's neue 
um ſich, und hielt mm an dieſelben die berühmte . — des 9. Juni 1862, 
unſeres unglücklichen Jahrhunderts eine ſchmerzliche ek hielt, nament⸗ 
lich über den Unglauben, die Leugnung des göttlichen Urſprungs der Kirche, 
die beanſpruchte Staatsomnipotenz, den Pantheismus und Rationalismus. 
Darauf beklagte er, daß die Biſchöfe Italiens und Portugals durch ihre Re⸗ 
gierungen verhindert ſeien, an der gegenwärtigen Verſammlung der Biſchöfe 


theilzunehmen. Dann gedachte er der „gottloſen Verſchwörung, der ſtrafbaren 
und hinterliſtigen Kunſtgriffe, womit die Bösgeſinnten die weltliche Herrſchaft 


des apoſtoliſchen Stuhles umzuſtürzen drohen.“ Dieſer Bosheit gegenüber 
gewähre es ihm indeß vielen Troſt, daß die Biſchöfe einſtimmig ſeien in der 
Lehre von der Nothwendigkeit der weltlichen Herrſchaft zur freien Ausübung 
der geiſtlichen Hirtenpflichten des Statthalters Chriſti. 


Und eben fo berühmt iſt die Adreſſe, welche der verſammelte Epiffopat 
noch an demſelben Tage an den heil. Vater richtete. Darin hieß es: 


Mögeſt Du lange leben, heiliger Vater, und die katholiſche Kirche ſegensreich 
regieren! Mögeſt Du auch fernerhin durch Deine Kraft ſie ſchützen, durch Deine 
Weisheit ſie lenken, durch Deine Tugenden ſie ſchmücken. Wie der gute Hirt geh' 
uns voran, weide die Lämmer und die Schafe der himmliſchen Weide und erfriſche 
ſie durch das Waſſer der himmliſchen Weisheit. Du biſt für uns der Be⸗ 
wahrer der wahren Lehre, der Mittelpunkt der Einheit, das den Völ⸗ 


kern von der göttlichen Weisheit bereitete unwandelbare Licht. Du 


biſt der Fels der Kirche ſelbſt, gegen den die Pforten der Hölle nichts vermögen. 
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Wenn Du ſprichſt, ſo iſt es Petrus, den wir vernehmen; wenn Du befiehlſt, 
ſo iſt es Jeſus Chriſtus, dem wir gehorchen. Wir bewundern Dich, wie Du in 
Erfüllung Deines heil. Amtes daſtehſt mit heiterer Stirne, mit unerſchütterlichem 
Muthe, unbeſiegbar und aufrecht inmitten jo vieler Prüfungen und Stürme .... 

Wir erkennen in der That an, daß die weltliche Herrſchaft des heil. Stuhles 
eine Nothwendigkeit und durch den klaren Willen der Vorſehung eingeſetzt iſt. Wir 
erklären unbedenklich, daß bei der gegenwärtigen Lage der menſchlichen Dinge dieſe 
Herrſchaft für das Heil der Kirche und für die freie Führung der Seelen uner- 
läßlich iſt ... Der römiſche Oberhirt kann ſicher nicht der Unterthan, noch auch 
der Gaſt eines andern Fürſten fein... Wer könnte in Abrede ſtellen, daß es in 
dem Widerſtreite der menſchlichen Dinge, Meinungen und Einrichtungen mitten in 
Europa, zwiſchen den drei Continenten der alten Welt, einen heiligen Ort geben 
muß, einen erhabenen Stuhl, von welchem ſich für Fürſten und Völker eine hehre 
Stimme erhebt, die Stimme der Gerechtigkeit und Freiheit, unpartheiiſch und ohne 
Vorliebe, frei von jedem Geiſte der Willkür, und weder dem Drucke der Einſchüch⸗ 
terung noch der Täuſchung durch Kunſtgriffe unterworfen? Wie wäre es möglich 
geweſen, daß die von allen Punkten des Erdkreiſes kommenden, alle Völker und 
Gegenden vertretenden Prälaten hier ſicher ſich zuſammenfänden, wenn ſie hier 
einen Fürſten als Herrſcher anträfen, der entweder auf ihre Fürſten Verdacht hätte 
oder von denſelben ob ſeiner Feindſeligkeit mit Verdacht betrachtet würde? Es gibt 
ja Pflichten des Chriſten und Pflichten des Staatsbürgers, die ſich zwar nicht wis 
derſtreiten, aber doch verſchiedener Natur ſind. Wie ſollten die Biſchöfe ſie erfüllen 
können, beſtände nicht in Rom eine weltliche Herrſchaft, die gleich der päpſtlichen 
unabhängig von jedem fremden Rechte wäre, und als Mittelpunkt der allgemeinen 
Eintracht weder nach menſchlicher Ehre ſtrebt noch für irdiſche Herrſchaft wirkt? 
Wir find frei zu einem Papſte gekommen, der ein freier Herrſcher iſt .... 

Wir verdammen die von Dir verdammten Irrthümer; wir verwerfen und 
verabſcheuen die neuen und fremden Lehren, welche allerwärts zum Nachtheile der 
Kirche Jeſu Chriſti verbreitet werden; wir verdammen und tadeln die Heiligthums⸗ 
ſchändungen, die Beraubungen, die Verletzungen der geiſtlichen Immunität und 
alle übrigen gegen die Kirche und den Stuhl Petri verübten Frevelthaten ... 


Niemals war das Recht des päpſtlichen Stuhles auf die weltliche Herr⸗ 
ſchaft und die aus den Zeitverhältniſſen ſich ergebende Nothwendigkeit dieſer 
Herrſchaft ſo feierlich ausgeſprochen worden: der ganze Epiſkopat hatte, was 
jeder Biſchof bisher für ſich in Hirtenbriefen und Adreſſen gethan, jetzt im 
Vereine ganz einmüthig betont, und das Echo des feierlichen Wortes der ver⸗ 
ſammelten Oberhirten drang von Rom zu allen Heerden der Gläubigen, und 
klang von dieſen Gläubigen aus allen Welttheilen in Reden und Predigten, in 
Zeitſchriften und Büchern, in Reſolutionen und Adreſſen zurück nach dem Mit⸗ 
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telpunkte der Chriſtenheit, nach Rom, zurück zu dem Oberhaupte der chriſtlichen 
Welt, zu Pius dem Neunten. Das war kein geringer Troſt für das Herz des. 
ſchwer bedrängten, ſchmerzerfüllten Greiſes. 

Aber die verſammelten Biſchöfe hatten auch geſagt: „Heiliger Vater! 
weide die Lämmer und die Schafe der himmliſchen Weide, und erfriſche ſie 
durch das Waſſer der himmliſchen Weisheit! .. Wenn Dux ſprichſt, fo iſt es 
Petrus, den wir vernehmen.“ Wie oft ſchon hatte Pius während ſeines Ponti⸗ 
ficates ſich als Nachfolger des Apoſtelfürſten und als Hirt der Lämmer und 
der Schafe auch dadurch bewährt, daß er dem Erdkreiſe die Lehren der Wahr⸗ 
heit predigte und den Irrthum feierlich verdammte! Wir hörten ſchon von vielen 
Allocutionen, Breven, Bullen und Rundſchreiben, in denen er dieſes ſeines 
höchſten Lehr- und Richteramtes waltete; außer den von uns erwähnten waren 
noch andere apoſtoliſche Schreiben erfolgt, die zwar zunächſt an Einzelne ge⸗ 
richtet waren und an beſtimmte Vorgänge anknüpften, durch ihren Inhalt aber 
eine weit über die nächſte Beſtimmung hinausgehende, ganz allgemeine Bedeu⸗ 
tung in Anſpruch nehmen konnten. Dahin gehört namentlich die Bulle vom 
22. Aug. 1851, durch welche zwei kirchenrechtliche Werke des Turiner Profeſſors. 
Nuytz verurtheilt werden; ferner das Breve vom 15. Juni 1857, gerichtet 
gegen das Lehrſyſtem des deutſchen Philoſophen Günther; zwei weitere Breven 


aus den Jahren 1862 und 1863 in Betreff anderer in Deutſchland aufgetauch⸗ 
| ter Lehren und Tendenzen; endlich — um von vielem Anderen zu ſchweigen — 
die Verurtheilung des franzöſiſchen Traditionalismus und des belgiſchen Onto⸗ 
logismus. 


Jetzt aber faßte Pius den Entſchluß, einmal mit ganz bescheren Nach⸗ 
drucke als Lehrer der Wahrheit und Hüter des Rechtes in dieſer, allem Irr⸗ 
thum und Unrechte preisgegebenen Zeit aufzutreten, und ſo erließ er an dem 
denkwürdigen Tage des 8. December 1864 — genau zehn Jahre nach der Dog⸗ 
matiſation der unbefleckten Empfängniß Mariä — das berühmteſte unter allen 
ſeinen inhaltreichen Rundſchreiben an die Oberhirten der Kirche. Das iſt die 
große Encyelica „Quanta cura“, die ſogenannte Syllabus⸗Encyelica. In 
dem Sendſchreiben ſelbſt erhebt der heil. Vater wiederholt in feierlicher Weiſe 
ſeine Stimme gegen die wichtigſten aus jenen falſchen Grundſätzen, gegen die 
er während ſeines Pontificates ſchon ſo oft in Rede, Schrift und That hatte 
einſchreiten müſſen. 

Aber gleichzeitig mit dieſer Enchclica ſandte der Staatsſecretär den Ober⸗ 
hirten einen „Syllabus“ d. h. ein ſyſtematiſch geordnetes Verzeichniß faſt aller 
jener Irrthümer zu, welche Pius in ſeinen frühern Allocutionen, Breven und 
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Rundſchreiben dem modernen Zeitgeiſte gegenüber mißbilligt und verurtheilt 
hatte. Die Ausleſe und Zuſammenſtellung hatte der junge, durch Frömmigkeit, 
Geiſt und Gelehrſamkeit in gleich hohem Grade ausgezeichnete Barnabiten⸗ 
Pater Ludwig Bilio, jetzt Cardinal der heil. Kirche, beſorgt; aber ſie war, wie 
der Staatsſecretär ausdrücklich beifügte, auf den perſönlichen Befehl des heil. 
Vaters erfolgt. Denn es ſei immerhin möglich, daß nicht alle die päpſtlichen 
Kundgebungen zur Kenntniß ſämmtlicher Oberhirten gelangt ſeien, und der 
heil. Vater wünſche doch, daß ihnen dieſelben ſtets vor Augen ſeien. 80 Irr⸗ 
thümer finden ſich im Syllabus unter ebenſovielen Nummern verzeichnet. Die 
18 erſten betreffen den Pantheismus, Naturalismus, Rationalismus und In⸗ 
differentismus, alſo den Unglauben; 20 andere richten ſich gegen die Kirche 

und ihre Rechte; 17 weitere behaupten Falſches in Betreff der bürgerlichen 
Geſellſchaft und ihres Verhältniſſes zur Kirche; 9 fernere verfehlen ſich gegen das 


5 natürliche und chriſtliche Sittengeſetz; 10 folgende verſtoßen gegen die Kirchen— 


lehre über das Sacrament der Ehe; 2 irren in Betreff der weltlichen Herr- 
ſchaft des Papſtes; die 14 letzten betreffen den modernen Liberalismus. Außer⸗ 


dem wird noch an die verſchiedenen Actenſtücke erinnert, in denen Pius ſich 


gegen den Socialismus und Communismus, gegen die Geheimbünde, die Bi- 
belgeſellſchaften und die liberalen Cleriker⸗Vereine ausgeſprochen hatte; doch 
ſind hierfür die einſchlägigen Stellen nicht ausgehoben. 

Das war ein Sündenſpiegel für die „moderne Welt;“ und der wahrhaft 
infernale Ingrimm, womit dieſe Welt den päpſtlichen Erlaß aufnahm, bewies zur 
Genüge, wie treu der Spiegel war. Pius aber ſtand nach dem Erſcheinen dieſer 
Enchelica und durch dieſelbe größer und hehrer da als je zuvor: niemals hatte 


er ein jo umfaſſendes, jo entſchiedenes, fo tiefgreifendes und durchſchlagendes 


„Non possumus“ geſprochen. Bis dahin hatte er ſich ſtets nur gegen einzelne 
Zumuthungen und Irrthümer gewendet. Jetzt nahm er die Geſammtheit der⸗ 
ſelben vor; er ſtellte ſich Allem, was die moderne Zeit Irriges behauptet und 
bethätigt hatte, wie ein Fels gegenüber; er bewährte ſich in einer Zeit, wo 
Alles Compromiſſe ſchließt und nur vom Nachgeben das Heil erhofft, als die 
unerſchütterliche Säule und Grundveſte der Wahrheit, welche dem Sturme 
trotzt, und in ruhiger Majeſtät die Wogen anprallen und wieder abprallen 
läßt: feſt überzeugt, daß ſie den Felſen nicht erſchüttern werden, und felſenfeſt 


auch da auf Gott noch bauend und an Gottes Wort feſthaltend, wo Alles rings⸗ 


umher in die brauſenden Wogen der Zeit verſinkt. 
“ Die Unerſchrockenheit, womit der Papſt — man darf wohl ſagen — feiner 
ganzen Zeit den Fehdehandſchuh hinwarf, war um ſo ſtaunenswürdiger, als 
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kaum drei Monate zuvor zwiſchen dem angeblichen Beſchützer und dem offenen 
Feinde ſeiner weltlichen Herrſchaft jene berüchtigte Convention vom 15. Sept. 
1864 abgeſchloſſen war, durch welche ſich Frankreich unter Anderem ver⸗ 
pflichtete, innerhalb zweier Jahre ſeine Truppen aus dem Kirchenſtaate zurück⸗ 
zuziehen. Mochte Sardinien ſich auch in demſelben Vertrage bequemen, daß 
es Florenz zur Hauptſtadt des „Königreiches Italien“ nehmen und das jetzige 
Gebiet des Kirchenſtaates weder ſelbſt angreifen noch angreifen laſſen wolle: 
was war nach allem früher Vorgefallenen auf dieſe Zuſagen noch zu geben? 
Binnen Kurzem ſollte dem Papſte ſein letzter Schutz, die franzöſiſche Beſatzung, 
genommen werden; es war vorauszuſehen, daß Garibaldi die erſte beſte Ge⸗ 
legenheit nach dem Abzuge jener Truppen benutzen werde, um das Erbtheil 
Petri mit ſeinen räuberiſchen Freiſchaaren zu überfallen; es war zu vermuthen, 

daß die ſardiniſche Regierung ſich dieſem Angriffe nur zum Scheine widerſetzen, 
im Grunde ihn aber genau ſo eifrig wie vor Jahren den Einfall des Banden⸗ 
führers in Sicilien befördern werde; es war menſchlicher Weiſe zu fürchten, 
daß der Angriff gelingen, daß Rom im Laufe der nächſten Jahre dem Papſte 
entriſſen, daß die weltliche Herrſchaft des heil. Vaters bald — wenn auch nur 
vorübergehend und auf kurze Zeit — ein Ende nehmen werde. Aber trotz aller 
dieſer böſen Ausſichten und ſchlimmen Befürchtungen, oder vielmehr gerade 
deshalb, ſprach Pius nachdrücklicher und feierlicher als jemals fein „Non pos- 
sumus“, und trat den Feinden der Kirche und des Papſtthums kräftiger als 
jemals gegenüber. Das war eine große, des Oberhauptes der Kirche würdige 
That, es war die unvergleichlichſte Hoheit, Majeſtät und Stärke mitten in der 
größten äußeren Ohnmacht; es war Petrus, der Fels, welcher ſich den anſtür⸗ 
menden Wogen unerſchütterlich entgegenſtemmte und auch den für die Zukunft 
drohenden Stürmen mit Unerſchrockenheit entgegenblickte. 

Aber Pius hatte den Sündenſpiegel nicht bloß zur Bewährung ſeines 
Muthes aufgeſtellt und ihn der Welt nicht zum bloßen Anſchauen vorgehalten. 
Er ſollte zugleich ein Beichtſpiegel ſein und als wirkſames Mittel zur Umkehr 
und Beſſerung dienen. Deshalb forderte der Oberhirt der Chriſtenheit ſeine 
Heerde in der nämlichen Encyclica zu inſtändigem Gebete auf, und zur kräf⸗ 
tigen Förderung dieſer Gebete bewilligte der oberſte Hüter der in der Kirche 
hinterlegten Gnadenſchätze einen neuen Jubiläums ⸗Ablaß. 
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Meuntes Cupitel. 
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Nes Zubiläum der Apoftelfürften u. und 
die Helden von Mentana. 
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Wie Oberhirten beteten mit ihren Gläubigen, die Feinde der 
Y N Kirche und des Papſtthums verharrten in ihrem Ingrimme, 

% Victor Emanuel zog mit ſeinen Kammern und Miniſtern 
nach Florenz, Garibaldi ſah mit Ungeduld dem Augenblicke 
entgegen, wo der letzte franzöſiſche Soldat das päpſtliche 
Gebiet verlaſſen werde, die Revolution wiederholte den Ruf 
„Roma o la morte“, und der heil. Vater — blieb heitern 
8 Muthes und ſetzte ſein ganzes Vertrauen auf Gott. Er ver⸗ 
verlor dieſes Gottvertrauen auch da noch nicht, als durch die Ereigniſſe des un⸗ 
heilvollen Jahres 1866 der nahe Untergang des Kirchenſtaates unvermeidlich 
geworden ſchien. 

Wir brauchen hier nicht zu erzählen, wie zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
der große Krieg ausbrach, und wie er nach raſchem Verlaufe in Folge der 
Schlacht von Königgrätz für Deutſchland damit endete, daß unſer großes deut⸗ 
ſches Vaterland zerriſſen ward. Aber das „Königreich Italien“ war Preußens 
Bundesgenoß geweſen. Und wiewohl die Landtruppen des Sardenkönigs durch 
Erzherzog Albrecht bei Cuſtozza, die Seetruppen durch Admiral Tegethoff bei 
Liſſa auf's Haupt geſchlagen waren: die Entſcheidung war auf dem böhmiſchen 
Schlachtfelde gefallen, und der Sieger in Deutſchland verhalf auch ſeinem be⸗ 
ſiegten Bundesgenoſſen zu reichem Gewinne. Oeſterreich gab Venedig auf, 
aus der „uneigennützigen“ Hand Frankreichs ging die ſtolze Seeſtadt nebſt ihrer 
Provinz in den Beſitz des neuen italieniſchen Großſtaates über, und fortan 
fehlte dem Lande Italien zu ſeiner Abrundung und Einheit nur noch die „na⸗ 
türliche Hauptſtadt“ Rom. „Roma o la morte!“ ſchrie man jetzt lauter als 
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je, und der „königlich italieniſche General“ Garibaldi, deſſen Hülfe man in dem 
großen Kriege nicht verſchmäht hatte, ſann Tag für Tag. wie der Angriff auf 


die heilige Stadt ſich am beſten N laſſe. 


Mittlerweile 
zogen auch die 


Franzoſen aus 


Rom, und der 
heil. Vater wäre 
beinah ganz ent⸗ 
blößt von jeg⸗ 


lichem Schutze 


geweſen, hätten 
nicht die katho⸗ 
liſchen Länder, 


ſoldeten Trup⸗ 
pen mehrten. 


Seit 1860 hatte 
ſich Migr. de 
Merode, ſeit 
1865 aber der 


Obercomman⸗ 
dant Hermann 
Kanzler — ein 
Mann, in wel⸗ 
chem wir mit 


insbeſondere Stolz einen 
Holland, Frank⸗ deutſchenLands⸗ 
reich, Belgien mann verehren, 
und Deutſch⸗ SI: in ſeiner Eigen- 
land, ihm Frei- es e ſchaft als „Pro⸗ 


willige gejchidt, « 

welche die kleine = 
Zahl ſeiner be⸗ General le Wals Kriegsmi⸗ 
niſter, der Organiſation, Ausrüſtung und Ausübung dieſer Truppen mit eben 
ſo viel Talent und Geſchick als Eifer und Ausdauer angenommen. So wur⸗ 
den die theils in der Schlacht von Caſtelfidardo, theils durch Deſertion ſtark 
gelichteten älteren Corps allmälig wieder ergänzt und völlig neue Truppen⸗ 
körper denſelben hinzugefügt. In Folge deſſen beſtand die kleine päpſtliche 
Armee im Herbſt des Jahres 1867 aus etwa 12,000 Mann, die ſich auf die 
einzelnen Waffengattungen etwa folgendermaßen vertheilten: eine Legion 
Gensd' armen von 12 Compagnien zu Fuß und 1 Escadron zu Pferde; ein 
Artillerie- und Geniecorps mit etwa 36 Geſchützen, ein Jäger-Bataillon, ein 
Linien⸗Regiment, drei Schwadronen Dragoner. Das waren die älteren Corps, 
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und bis 1867 dienten darin faſt nur Italiener. Zu dieſen kamen nun: ein 


Bataillon (jetzt Regiment) Carabinieri esteri, meiſt aus Deutſchen und deut⸗ 
ſchen Schweizern beſtehend; ein durch Lamoricière zuerſt gebildetes Zuaven⸗ 
Regiment, welches 1867 aus 12 Compagnien beſtand, gegenwärtig aber 4 Ba⸗ 
taillone zu je 6 Compagnien zählt, und ausſchließlich für Freiwillige beſtimmt 
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iſt, die meiſt aus Holland, Belgien, Frankreich und Canada kommen; cuolich 
die „römiſche Legion“ oder die ſogenannte Antibes⸗Legion, welche auf franzöſi⸗ 
ſchem Boden mit Zuſtimmung der Regierung gebildet wurde. Außer dieſen 
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Päpſtlicher Gensd’arm. Dragoner. Juave. 


eigentlichen Feldtruppen gab und gibt es noch: ein Garniſon⸗Bataillon (Se- 
dentarii), ein Bataillon der Bürger⸗Palaſtwache (Guardia palatina), eine 
Schwadron Nobelgarde und 100 Schweizergardiſten. 

Die kleine Truppe reichte vielleicht aus, um eine Meuterei in Rom zu er⸗ 


8 ſticken oder auch einen Freiſchaaren-Angriff von der ewigen Stadt abzuwehren; 


fie genügte indeß ſicher nicht, um die Schaaren Garibaldi's definitiv zurückzu⸗ 
werfen oder aufzuhalten, wenn dieſem Bandenführer, wie vorauszuſehen war, 
Truppen, Waffen und Geldmittel von der ſardiniſchen Regierung insgeheim 
zur Verfügung geſtellt wurden. 

So waren die Ausſichten für die weltliche Herrſchaft des heil. Vaters im 
Jahre 1867 überaus trüb. Doch Pius wankte nicht und zagte nicht. Die von 
Piemont wiederholt nach Rom entſandten Vermittler erhielten auf ihre heuch⸗ 
leriſch⸗ſüßen Verſprechungen immer wieder ein würdevolles und feſtes „Non 
possumus! ich kann Euerm Raube meine Billigung nicht geben!“ zur Antwort; 
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und voll gläubigen Gottvertrauens berief Pius auf den Peter- und Paulstag 
des Jahres 1867 zum dritten Male die Fürſten der Kirche aus allen Welt⸗ 
theilen nach Rom, daß fie im Verein mit ihm die 1800 jährige Wiederkehr des 
Todestages der Apoſtelfürſten an der geheiligten Stätte ihres glorreichen Mar⸗ 
tertodes ſelbſt feierten und eine neue große Heiligſprechungsfeier durch ihre 
Gegenwart verherrlichten. 


Inaven-Officier. Tambonr-Alajor der Autibes-Legion. 


Bedurfte es noch eines Zeichens, wie ſehr die Verbindung des Epiſkopates 
mit dem apoſtoliſchen Stuhle und ſeine Anhänglichkeit an den oberſten Hirten 
unter dem Pontificate Pius des Neunten an Innigkeit zugenommen hatte, ſo 
konnte es nicht deutlicher gegeben werden als dieſes jetzt geſchah. 1854 waren 
der Einladung des heil. Vaters 200 Biſchöfe gefolgt; 1862 hatten über 300 
die Wallfahrt unternommen; 1867 ſah er nahezu 500 katholiſche Oberhirten 
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um ſeinen Thron verſammelt, und in Begleitung derſelben waren über 15,000 
Prieſter, über 100,000 Gläubige erſchienen. 

Wir enthalten uns einer Beſchreibung der großen Feierlichkeiten; ſie ver⸗ 
lliiüefen ganz ähnlich wie das Muttergottesfeſt vor dreizehn und wie die hehre 
Pfingſtfeier vor fünf Jahren, nur daß der Zudrang des Volkes aus Nähe und 
Ferne noch viel größer war. Am erſten Feſttage hielt der heil. Vater im Pe⸗ 

tersdome ſelbſt das Hochamt; am nächſten Tage fuhr er mit all den Kirchen⸗ 
fürſten hinaus zu der herrlichen neuen Paulskirche, die er am 10. Dec. 1854 
in Gegenwart der damals um ihn verſammelten Biſchöfe eingeweiht hatte. 

25 Selige wurden am Haupttage des Feſtes als Heilige der Kirche ver⸗ 
kündet; acht Tage darauf wurde 205 Dienern Gottes das Prädicat „ſelig“ zu⸗ 
erkannt. Dieſe 205 waren chriſtliche Glaubensboten, die in Japan den Mar⸗ 
tertod erlitten; unter jenen 25 befanden ſich 19 Märtyrer von Gorkum aus 
der Zeit der Reformationskämpfe, der heil. Pedro de Arbues von Saragoſſa 
und der heil. Joſaphat aus Polen; ferner die heil. Bekenner Paul vom Kreuze 
und Leonard von Porto Maurizio, endlich die heil. Jungfrauen Germana 
Couſin und Maria Franzisca von den fünf Wunden. 

Sinniger und bedeutſamer, als es hiedurch geſchah, hätte die Jubelfeier 
nicht verherrlicht werden können. Pius forderte die ganze Chriſtenheit auf, 
den Jubeltag mit Gebet und frohem Danke zu begehen, und allüberall folgte 
man ſeiner Einladung. Aber indem der Nachfolger der Apoſtelfürſten gleich⸗ 
zeitig einer langen Reihe von heil. Märtyrern und Bekennern die Ehre der 
Altäre zuerkannte — und zwar der großen Mehrzahl nach gerade ſolchen Die⸗ 
nern Gottes, die im Kampfe gegen den Un⸗ und Irrglauben ihr Blut vergoſſen 
hatten — wies er deutlich darauf hin: wie fruchtbar der Same geweſen, den 
die Lehre und das Beiſpiel der Apoſtelfürſten ausgeſtreuet, wie fruchtbringend 
das von ihnen vergoſſene Blut noch geworden. 

Und die Verſammlung der Biſchöfe ſelbſt war ein anderer, nicht minder 
glänzender Beweis für die Fruchtbarkeit jenes Blutes. Denken wir uns nur 
den Gegenſatz: Im Jahre 67 wurden Petrus und Paulus auf Nero's Geheiß 
in der Hauptſtadt der heidniſchen Welt hingeſchlachtet; und nur in den Augen 
weniger Umſtehenden ſtand eine Thräne des Schmerzes und der Liebe, den 
Meiſten gereichte das blutige Schauſpiel zur Befriedigung ihres Haſſes. Und 
1800 Jahre ſpäter ward das Gedächtniß der Greuelthat an derſelben Stätte 
von Hunderttauſenden gefeiert; aber dieſe Hunderttauſende ſind Jünger der 
Apoſtelfürſten, in ihrer Mitte ſtehen 500 Nachfolger der Apoſtel, ſie Alle 
ſchauen voll Liebe und Verehrung hin auf den glorreichen e Petri, 
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das heidniſche Rom iſt ſeit länger als tauſend Jahren die Hauptſtadt der 
Chriſtenheit, und auf demſelben Vaticaniſchen Hügel, der vor 1800 Jahren der 
Schauplatz der Miſſethat war, erhebt ſich jetzt der größte und prächtigſte Dom 
der Chriſtenheit, welcher zur würdigen Aufbewahrung der irdiſchen Ueberreſte 
des Apoſtelfürſten aufgebaut, ſeinem Andenken gewidmet und nach ſeinem Na⸗ 
men benannt iſt. Mögen jetzt auch neue Nerone den Nachfolger Petri verfol⸗ 
gen: das Kreuz des Heilandes und ſeines größten Jüngers hat die Welt er⸗ 
obert und wird auch die neuen Feinde zu beſiegen wiſſen! 

Wir ſind nicht die Erſten, denen ſich dieſer Vergleich nahe legte. Kein Ge⸗ 
ringerer als Pius ſelber hat die naheliegende Schlußfolgerung zuerſt öffentlich 
ausgeſprochen. Als ein überaus erfreuliches Zeichen der innigen Verbindung 
des geſammten katholiſchen Epiſkopates mit dem apoſtoliſchen Stuhle begrüßte 
er in ſeiner Allocution vom 26. Juni die zahlreiche Verſammlung der Biſchöfe, 
und er fügte dann hinzu: „Jetzt werden die Gegner der Religion es begreifen, 
wie groß die Kraft und das Leben der katholiſchen Kirche iſt, die ſie mit ihrem 
Haſſe unabläſſig verfolgen; jetzt müſſen ſie erkennen, wie wahnſinnig und albern 
ihr Vorwurf iſt, die Kirche ſei erſchöpft und ihre Zeit ſei ganz dahin; jetzt wer⸗ 
den fie erkennen, wie übel fie berathen find, da fie ihren eigenen Erfolgen, An⸗ 
ſtrengungen und Unternehmungen vertrauen, und daß man eine ſolche Verbin⸗ 
dung von Kräften, wie jene, welche Jeſus Chriſtus und die göttliche Kraft über 
dem Felſen des Bekenntniſſes der Apoſtel geſchloſſen hat, nicht brechen kann.“ 

Garibaldi, der im Lauf der Jahre immer tiefer in den Haß gegen allen 
Glauben und deſſen Bekenner verſunken war und ſich von dieſem Haß biswei⸗ 
len ſchon zu Worten und Thaten hinreißen ließ, die an ſeinem geſunden 
Verſtande zweifeln ließen, lachte über das Gottvertrauen des Papſtes und brü⸗ 
tete ſeine finſtern Pläne weiter aus. Die Vorboten des Sturmes blieben nicht 
lange mehr fern. Nach und nach hatte man eine Menge von Rebellen in die 
ewige Stadt einzuſchmuggeln gewußt, welche hier einen geheimen Ausſchuß nie⸗ 
derſetzten, Petitionen zur Abſchaffung der päpſtlichen Herrſchaft verbreiteten, 
das Volk aufhetzten, Räuberbanden in den Kirchenſtaat einfallen ließen und im 
Dunkel der Nacht dort einen Soldaten, hier einen Beamten meuchlings er⸗ 
ſtachen. Es ließ ſich nicht mehr verkennen, daß der Sturm im Anzuge war, 
und von allen Seiten ſtrömten junge Männer voll chriſtlichen Opfermuthes 
nach Rom, um als neue Kreuzfahrer für den Sieg des Glaubens und der 
Kirche zu kämpfen und — wenn Gott ihnen die Gnade gebe — als Märtyrer 
für eine heilige Sache ihr Leben dahinzugeben. Söhne der edelſten Häuſer, 
Herzoge und Fürſten, Grafen und Freiherren, hohe Offiziere und angeſehene 


259 


| Beamte, ſah man als gemeine Soldaten unter die Fahne des Oberhaupts der 
Kirche treten und alle Opfer, welche die ungewohnte Stellung ihnen auferlegte, 


mit freudiger Ausdauer tragen. 
In den erſten Tagen des October begann der Strauß: von allen Seiten 


überfielen die Rothhemden das päpſtliche Gebiet. Garibaldi ſelbſt war bei 
Aſinalunga noch angehalten und nach ſeiner Ziegeninſel zurückgebracht; ſtatt 
ſeiner commandirte ſein Sohn Menotti die Freiſchaaren; aber ſchon bald hatte 
er, im Stillen von Rattazzi und der italieniſchen Regierung begünſtigt, von 
Caprera zu entkommen und ſich ſelbſt wieder an die Spitze ſeiner Banden zu 
ſtellen gewußt. Er verfügte über mehr als 20,000 Mann, und General Kanz⸗ 
ler konnte ihm nur höchſtens 5000 entgegenſtellen, da alles Uebrige für den 


Schutz der ewigen Stadt ſelbſt nöthig war. Hier verübten bezahlte Frevler⸗ 
hände, namentlich Monti und Tognetti, am 23. October die Schandthat, die 
CLaſerne Seriſtori im Borgo nahe bei St. Peter in die Luft zu ſprengen. Glück⸗ 
llicher Weiſe hatten die Zuaven, denen die ſchändliche That galt, das Haus kurz 
zuvor geräumt; jo traf der Tod nur 27 Mann vom Muſikcorps, das aus be⸗ 


| all blieben die Truppen 


muth verdoppelt. 


ſoldeten Italienern, nicht aus Freiwilligen von fernen Ländern beſtand. Ueber⸗ 
fälle von Wachtpoſten und hartnäckige Straßenkämpfe in der Lungara ſchloſſen 
ſich daran; doch über⸗ N die 2000 Zuaven unter 

* ihren heldenmüthigen 
Führern — dem kalt⸗ 
blütigen Oberſt Al⸗ 
let und dem jungen 
feurigen Oberſtlieute⸗ 
nant de Cha rette — 
Wunder der Tapfer⸗ 
keit. Heiß ging es her 
am 13. October bei 


Sieger; der edle Zorn 
über die Niederträch⸗ 
tigkeit ihrer Gegner 
hatte ihren Helden⸗ 


Inzwiſchen war auch⸗ 
draußen ſchon mit aller! 
Kraft gefochten. Neben 
den braven Gensd'ar⸗ Monte Libretti, wo ſich 
men und Carabinieri \ ein junger Deutſcher, 
verrichteten beſonders Oberſt Alet. Joſeph Bach, auf dem 
Schlachtfelde durch ſeinen Heldenmuth die Epauletten verdiente; am 18. bei 
Nerola und am 25. bei Monte Rotondo. Doch ſchien trotz alles tapfern Wider⸗ 
ſtandes Alles ſchon verloren; denn Cialdini war bereits mit 15,000 Mann 
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in den Kirchenſtaat eingerückt, und jeden Augenblick ſtand zu befürchten, daß 


er im Namen feiner Regierung die Sache der Freiſchaaren zu der ſeinigen 
machen werde. Da beſchloß General Kanzler, raſch einen Hauptſchlag zu führen. 
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Glückte ihm dieſer Schlag, fo durfte er um fo eher hoffen, daß Frankreich, welches 
für alle Fälle ſchon ein Truppencorps bei Civitavecchia an's Land geſetzt und 
am 30. Oct. in Rom hatte einziehen laſſen, dem italieniſchen General nicht er⸗ 
lauben werde, für die Revolution mit ſeiner Uebermacht einzutreten. Der ent⸗ 
ſcheidende Kampf fand an jenem 3. Nov. 1867 ſtatt, welcher den Namen der 


kleinen Stadt Men⸗ 
tana für ewige Zei⸗ 
ten denkwürdig ma⸗ 


chen ſollte. Kanzler 
hatte wenig über 
3000 Mann zur Ver⸗ 
fügung; die franzöſi⸗ 
ſche Nachhut unter 
General Polheès be⸗ 
trug höchſtens 2000 
Mann; die Stärke 


15,000 Mann ange⸗ 
ſchlagen werden, und 
dazu kam für ihn noch 
der unſchätzbare Vor⸗ 
theil einer feſten und 
geſchützten Stellung. 
Den ganzen Tag 


wogte der Kampf hin 
und her; mit dem 


ſichern Blicke des 
Feldherrn leitete der 


Garibaldi's aber deutſche General hier 
durfte auf 10 bis den Angriff, dort die 
Abwehr; mit Todesmuth fochten die päpſtlichen Streiter; erſt am Nachmittage 
begannen die Franzoſen an dem Kampfe theilzunehmen; als die Nacht herein⸗ 
brach, war Garibaldi auf's Haupt geſchlagen; etwa 1000 Todte und 1500 Gefan⸗ 
gene ließ er auf dem Schlachtfelde, während die Krieger des Papſtes — es klingt 
faſt wunderbar — nur den Verluſt von 30 tapfern Kameraden zu beklagen hatten. 
Garibaldi floh; ſein Corps folgte dieſem Beiſpiele und löste ſich in wildem Fliehen 
auf; die ewige Stadt war gerettet, Pius hatte nicht umſonſt auf Gott gebaut. 


Oberſtlieutenant de Charette. 


4 Zehirtes Cupitel. 
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Serundiz und Concil. 
N \uf dem großen neuen Friedhofe der ewigen Stadt errichtet 
AA Dankbarkeit Pius des Neunten den bei Mentana in 
feinem und der Kirche Dienſt gefallenen Helden ein wür⸗ 
diges Grabmal. „In meinem Herzen ſind ſie Alle einge⸗ 
ſchrieben“ hat er zwei Jahre nach der Schlacht geſagt, und 
die dankbare Treue feines Gedächtniſſes machte aufmerk⸗ 
ſam, daß am Fuße des Monumentes ein Name zu wenig 
eingegraben ſei. 

Jawohl, in ſeinem von Dankbarkeit erfüllten Herzen ſind fe Alle einge⸗ 
ſchrieben, die Märtyrer der Kirche. Aber nicht bloß in ſeinem Herzen ſtehen 
ſie geſchrieben: die ganze Chriſtenheit bringt ihnen den Zoll der Dankbarkeit, 
den Zoll des dankbaren Gebetes dar. 

a Wie ein Wehen des Geiſtes Gottes ging es durch die katholiſche Welt, 

als die Heldenthaten von Monte Libretti, Nerola, Monte Rotondo und Men⸗ 
tana bekannt wurden; als man vernahm, wie und durch wen die ewige Stadt 
für den heil. Stuhl gerettet ſei. Ueberall inbrünſtige Dankgebete, überall feier⸗ 
liche Lobgeſänge, überall feſtliche Verſammlungen, überall in Wort und Schrift 
beredte Kundgebungen für das heilige Recht der Kirche und des Stuhles Petri, 
überall neue Sammlungen für die Bedürfniſſe des Vaters der Chriſtenheit 
und überall Aufmunterungen zum Eintritte in ſeine Streiterſchaar und Unter⸗ 
ſtützungen für das leibliche und geiſtige Wohl dieſer Streiter. 

Es war ein Regen und Rühren, wie man es nie geſehen, und die Bewe⸗ 
gung hatte noch nicht abgenommen, als ſie durch einen Anlaß von ganz beſon⸗ 
derer Art eine verſtärkte Anregung erhielt. 

Die Leſer dieſes Buches wiſſen es, und ſeit einem Jahre weiß es über⸗ 
haupt Jedermann, daß Pius am 10. April des Jahres 1819 zum Prieſter ge⸗ 
weiht wurde und Tags darauf ſeine Primiz, die erſte heil. Meſſe, feierte. Bis 
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vor etwas mehr als einem Jahre war das aber nur Wenigen bekannt und noch 
Wenigern bewußt. Doch Einige dachten daran, in Deutſchland wie in Italien: 
und Dieſen iſt es zu verdanken, daß die katholiſche Welt den fünfzigſten Jahres⸗ 
tag der Prieſterweihe und der erſten Meſſe ihres oberſten Hirten mit einer 
Theilnahme begangen und mit einem Glanze gefeiert hat, wie es in der ganzen 
achtzehnhundertjährigen Geſchichte der Kirche ohne Beiſpiel iſt. 

Nicht zum erſten Male trat der immerhin ſeltene Fall ein, daß ein Papſt 
die Semiſäcularfeier ſeiner Primiz begehen kann. Für fünfzehn Päpſte können 
wir dieſes Ereigniß hiſtoriſch nachweiſen, und für mindeſtens eben ſo viele mag 
es ſonſt noch eingetreten ſein, ohne daß uns der Nachweis möglich wird. Aber 
auch jene fünfzehn hatten den Jubeltag höchſtens für ſich und ihre nächſte Um⸗ 
gebung gefeiert; die Chriſtenheit hatte nichts davon erfahren und hatte darum 
ihre Theilnahme auch nicht bezeugen können. Sogar für Gregor XVI., den 
unmittelbaren Vorgänger unſers Papſtes, war der Ehrentag ſeiner goldenen 
Hochzeit als Prieſter ohne alle Kundgebung dahin gegangen; am nächſten 
Morgen hatte er ſeiner nicht wenig betroffenen Umgebung mit leichtem Vor⸗ 
wurfe die Mittheilung gemacht, daß er geſtern ſeine Secundiz, die fünfzigjäh⸗ 
rige Jubelfeier ſeiner Primiz, gefeiert habe. Wie anders war das jetzt! Kaum 
war das baldige Bevorſtehen des Ehrentages für Pius IX. im September 
1868 auf der Bamberger Generalverſammlung der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands zur Sprache gebracht, und kaum war von hier aus die Kunde an 
den mit jugendlicher Begeiſterung der Kirche und dem Papſte ergebenen Bund 
der „italieniſchen Jugend“ gedrungen: als ſich vor Allem in Deutſchland und 
Italien und bald darauf in allen andern Landen, wo immer nur ſich Katholiken 
fanden, eine freudige Bewegung kundgab, um den Ehrentag des Papſtes würdig 
zu begehen. 

Schweigen wir von den Vorbereitungen, die noch in Aller Gedächtniß ſind. 
Schon im Herbſt begannen ſie; und je näher der Zeitpunkt des Feſtes kam, 
deſto eifriger ſetzte man ſie fort. Tauſend Hände wurden durch ſie in Bewe⸗ 
gung geſetzt, und, was noch wichtiger war, Millionen Herzen erhielten vun fie 
eine wohlthuende Anregung. 

Endlich kamen die Feſttage, und aus der ganzen Welt zogen die Deputa⸗ 
tionen in endloſer Proceſſion nach Rom. Schon für die Charwoche und das 
Oſterfeſt befanden ſich ſo viele Pilger in Rom, wie man ſie nie zuvor den heh⸗ 
ren Gottesdienſten hatte beiwohnen ſehen. Als aber mit dem zweiten Sonn⸗ 
tage nach Oſtern die Jubelfeier ſelber eingetreten war, da gab es mehr Fremde 
in Rom, als man ſeit dem Einzuge Pius' VII. vor 55 Jahren in der ewigen 


263 


Stadt wahrgenommen: kaum war um hohen Preis noch eine wenn auch nur 
beſcheidene Unterkunft zu finden. 

Am zweiten Donnerstag nach Oſtern, den 8. April, begann die Einleitung 
der Feier fromm und würdig mit einem vierzigſtündigen Gebete vor dem hoch⸗ 
würdigſten Gute in der Baſilika des Lateran. Dem Schluſſe dieſer Andacht 
wohnte der heil. Vater am Nachmittag des 10. April perſönlich bei, umgeben 
von dem heiligen Collegium der Cardinäle, bewillkommt auf der weiten Hin⸗ 
und Herfahrt durch eine unermeßliche Schaar von froherregten Römern und 
Rompilgern aus allen Landen. 


Am zweiten Sonntage nach Oſtern — den 11. April — feierte der ehr⸗ 
würdige Greis die Jubelmeſſe. In dankbarer Erinnerung an die geſegnete 
Stunde, in welcher er vor fünfzig Jahren ſeine Primiz in Tatagiovanni ge⸗ 
halten hatte, wollte er urſprünglich auch ſeine Secundiz in der beſcheidenen 
Kirche dieſes kleinen Waiſenhauſes feiern. Allein der zarte Jüngling, welcher 
damals ſeine Vermählung mit der Kirche, nur von Wenigen gekannt und von 
Wenigen umgeben, in beſcheidener Stille begangen hatte, war inzwiſchen das 
bewunderte, verehrte und über alle Maaßen geliebte Haupt der Chriſtenheit 
geworden; und dieſe Chriſtenheit hatte es ſich nicht nehmen laſſen, ihre Gratu⸗ 
lanten in Hunderttauſenden zu der Jubelmeſſe des ehrwürdigen Greiſes zu ent⸗ 
ſenden. So mußten die Waiſen von Tatagiovanni ſich begnügen, erſt am nächſten 
Morgen ihren ehemaligen Vater, der jetzt der Vater aller Chriſten war, in 
ihrer kleinen Kirche das Jubelamt feiern zu ſehen: heute, am erſten Feſttage, 
gehörte der oberſte Vater, König und Hirt den Gläubigen der ganzen Welt; 
heute konnte er nur im größten und vornehmſten Gotteshauſe, im Dae von 
St. Peter, ſeine Jubelhochzeit mit der Kirche halten. 


Der ehrwürdige Greis las an St. Peter's Hauptaltar, unter dem ehernen 
Baldachin und der majeſtätiſchen Kuppel, Morgens gegen acht Uhr eine ſtille 
Meſſe. Nach ſeiner eigenen Communion ſpendete er an einige hundert Glückliche 
das allerheiligſte Sacrament. Am Schluſſe des heil. Amtes gab er den feierlichen 
Segen. Dann intonirte er mit einer Stimme voll Silberklang und Jugend⸗ 
kraft den ambroſianiſchen Lobgeſang. War die ungeheure Menge, welche die 
weiten Hallen des großen Domes zum erſten Male ſeit dem Beſtehen des 
Baues vollſtändig füllte, bis dahin in ſtiller Andacht dem heiligen Opfer ge⸗ 
folgt: jo ſtimmten jetzt die Hunderttauſende alleſammt in das Tedeum ein, und 
in wunderbar ergreifendem Wechſelgeſange, halb in achtſtimmiger Harmonie 
von der Sixtiniſchen Sängerkapelle, halb in einſtimmiger Begeiſterung von der 
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Volksmenge geſungen, füllten jetzt die majeſtätiſchen Klänge den ungeheuern 
Raum des majeſtätiſchen Domes. 


Die ganze vorausgehende — nn aß Dur . 1 
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Deputationen empfangen und Gratulations⸗ Geſchenke angenommen. In feinen 
Staaten hatte kein Dörfchen ſich die Freude verſagt, dem Jubelgreis durch kind⸗ 
liche Worte und Gaben den Tribut der Verehrung zu zollen; unter allen Re⸗ 
genten Europa's, auch die andersgläubigen nicht ausgenommen, hatte nur ein 
einziger — der ſogenannte „König von Italien“ — es ſich verſagt, dem vereh⸗ 


“ 
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* rungswürdigſten Manne auf dem ganzen Erdkreiſe zu ſeinem Ehrentage Glück 


und Heil zu wünſchen; alle Hohen und Mächtigen der Welt hatten ihm reiche 
Ehrengaben zu Füßen gelegt. ER) 

Die erhebendſte Gratulation empfing der Jubelprieſter aber am Nachmit⸗ 
tage ſeines Feſtes in der obern Vorhalle St. Peter's. Gegen vier Uhr hatten 
ſich hier an zweitauſend Vertreter aus allen Ländern zuſammengefunden: Ita⸗ 
liener, Portugieſen, Spanier, Franzoſen, Belgier, Holländer, Engländer, Ame⸗ 
rikaner, Polen, nicht zu vergeſſen — 500 Deutſche. Der Ehrentag des heil. 
Vaters wurde zu einem Ehrentage Deutſchlands in Rom. Hatte der Bund der 
„italieniſchen Jugend“ ſich durch ſeine Anſtrengungen für das Jubelfeſt reiche 
Verdienſte erworben; hatten die Völker des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates ſich 
durch ihre Adreſſen und Gaben ihres altkatholiſchen Namens würdig gezeigt: 
Deutſchland überragte ſie doch alle, und zum erſten Male ſeit der Reformation 


gewann Deutſchland wieder den Vorzug, an der Spitze der katholiſchen Völker 


ſich dem Throne des Oberhauptes aller Katholiken zu nahen. Im Namen der 
katholiſchen Vereine Deutſchlands überreichte Fürſt Karl von Löwenſtein als der 
erſte aller Gratulanten dem heil. Vater eine prachtvolle Adreſſe, zu welcher in 
23 deutſchen Diöceſen faſt anderthalb Millionen Unterſchriften katholiſcher 
Männer geſammelt waren, und deren Zugabe ein außerordentlicher Peters- 
pfennig von beinah eben ſo vielen Franken bildete. Dazu kamen noch unzäh⸗ 
lige Specialadreſſen mit beſondern Liebesgaben; dazu kamen ferner milde Stif⸗ 
tungen, die aus Anlaß des Jubelfeſtes und dem Jubelgreis zu Ehren in der 
Heimath gegründet wurden. 
Wie mußte dieſe über alles Erwarten großartige Theilnahme der Gläu⸗ 
bigen das Herz des Greiſes erfreuen! Er ſprach es aus in ſeinen vielen, aber 
trotz der Vielzahl nie ſich wiederholenden, immer geiſtvollen und bedeutſamen 
Antworten an die Deputationen: wie innig er dem Allerhöchſten danke für dieſe 
Beweiſe des Glaubens, der Eintracht und der Liebe. Es dünkte ihn manch⸗ 
mal zu viel der Ehre und der Freude, die ihm jetzt beſchieden worden. So 
äußerte er einmal mit bewegter Stimme: „Am Abend meines Lebens wird mir 
noch ſo viel Süßes und Freudiges zu Theil, daß ich faſt fürchten muß, es werde 
vor dem Richterſtuhle Gottes heißen: „Accepisti mercedem tuam; Du haſt 
Deinen Lohn dahin!“ 

Ich erzähle nichts von der entzückenden Beleuchtung der St. Peters⸗Kuppel 


am Samstagabend; nichts von der großartigen, bis in die engſten Gaſſen ſich 


erſtreckenden Illumination der Stadt am Abende des Sonntags; nichts von 
dem zauberiſchen Feuerwerke, der Girandola, auf der Höhe des Janiculus am 
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Montag. Ich will nur berichten, womit der gefeierte Jubelgreis feinen Dank 
ausdrückte; das wird uns überleiten zu dem letzten großen Acte, von welchem 
hier zu ſprechen iſt. | 

Der greife Jubelprieſter war König und war Papſt; in beiden Eigen⸗ 
ſchaften wollte er ſich dankbar zeigen. Als Beherrſcher des Kirchenſtaates er⸗ 
ließ er eine umfaſſende Amneſtie, durch welche vielen Staatsgefangenen, ſowohl 
vom bürgerlichen Stande wie aus den Reihen des Militärs, ſofort die Freiheit 
geſchenkt wurde. Und als Hoheprieſter der Chriſtenheit verkündigte er an dem 
Jubeltage einen neuen Jubiläums⸗Ablaß, der nicht auf eine kurze Zeit be⸗ 
ſchränkt wurde, ſondern ſo lange dauern ſollte, als noch die Gebete nothwendig 
ſchienen, die er für die Gewinnung der Ablaßgnade zur Bedingung machte. 

Dieſe Gebete aber galten einem in der nächſten Zukunft bevorſtehenden 
Ereigniſſe von ſolcher Bedeutung, wie es die Chriſtenheit in jedem Jahrhun⸗ 
dert durchſchnittlich nur einmal und ſeit dreihundert Jahren gar nicht mehr 
erlebt hatte; fie galten einem neuen ökumeniſchen Concil, einer geſetzmäßi⸗ 
gen Verſammlung aller Oberhirten der chriſtlichen Welt. | 

Nicht erſt ſeit geſtern hatte Pius ſich mit dem Plane der Einberufung 
eines allgemeinen Concils getragen. Schon in Gaßta war der Gedanke ihm 
nahe getreten. Gerade damals hatte ein ſeitdem verſtorbener frommer Cardi⸗ 
nal ihm geſagt: „Ew. Heiligkeit haben nur Ein Mittel, der verwirrten Welt 
den Frieden zu geben und der Anarchie der Geiſter ein Ziel zu ſetzen: die Be⸗ 
rufung eines allgemeinen Concils. Mit Lebhaftigkeit hatte Pius den Gedanken 
aufgegriffen und ihn ſeitdem nie mehr aus dem Auge verloren. 

Was für den Augenblick unmöglich war, das ſuchte er für die Zukunft vor⸗ 
zubereiten. Schon bald nach ſeiner Rückkehr aus der Verbannung ernannte er 
in aller Stille eine Commiſſion von vierzehn Cardinälen zur ſorgfältigſten 
Prüfung des Für und Wider. Alle Vierzehn waren einſtimmig der Anſicht, 
daß das Concil den größten Segen ſtiften werde. Nur über die Zeit der Ein⸗ 
berufung waren ſie nicht einerlei Meinung: während Elf ſchon die nächſte Zeit 
für die beſte hielten, glaubten die übrigen Drei, man warte noch beſſer auf 
ruhigere Zeiten. „Da gibt es vor Allem zwei Dinge zu thun“, entſchied der 
heil. Vater. „Wähle ſich Jeder von Ihnen einen erfahrenen Beirath und 
ſtudiren Sie mit demſelben, welches Programm man für das Concil am beſten 
aufſtelle. Und dann müſſen wir beten, beten, viel beten „daß der heil. Geiſt 
uns erleuchte.“ 

Die ſo angeordneten Berathungen fanden ſtatt, die Berichte wurden dem 
h. Vater übergeben, und als er dieſelben geprüft, da beſchloß er, mit Gottes Hülfe 
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das große Werk ungeſäumt zu beginnen. Es war bei Gelegenheit des großen 
Jubelfeſtes der Apoſtelfürſten, daß er ſeine Abſicht zum erſten Male kundgab. 
Und wem gab er ſie kund? den in ſo reicher Zahl ihn umgebenden Biſchöfen, 
die nebſt ihren fernen Amtsbrüdern ja ſelber recht- und pflichtgemäß an 
der hehren Verſammlung theilzunehmen hatten. Die Biſchöfe waren freudig 
überraſcht, und in ihrer Antwort auf die Allocution gaben ſie ſofort ihrer freu⸗ 
digen Zuſtimmung zu dem ſo weiſen als hochherzigen Entſchluſſe ihres Vaters 
Ausdruck. 

Ein Jahr darauf, am Petersfeſte 1868, erfolgte dann die Einberufungs⸗ 
bulle „Aeterni Patris“, durch welche den e en aufgegeben ward, am am Tage 
der unbefleckten Empfängniß Mariä des nächſten Jahres, alſo am 8. December 
1869, ſich in der Vaticaniſchen Baſilika zu Rom zur Eröffnung des Conciles 
einzufinden. Als Aufgabe dieſer Kirchenverſammlung wurde bezeichnet: „alles 
Das in gerechter Prüfung zu erwägen und feſtzuſtellen, was in dieſen ſchweren 
Zeiten auf die größere Ehre Gottes, die Unverſehrtheit des Glaubens, die Zier 
des Gottesdienſtes, das ewige Heil der Menſchen, die Zucht des Welt- und 
Ordensklerus und deſſen heilſame und gründliche Bildung, die Beobachtung 
der Kirchengeſetze, die Beſſerung der Sitten, die chriſtliche Erziehung der Jugend 
und den Frieden und die Eintracht Aller Bezug hat.“ Mit Gottes Hülfe ſolle 
aber auch dafür eifrigſt geſorgt werden, „daß alle Uebel von der Kirche und der 
bürgerlichen Geſellſchaft entfernt und die unglücklich Irrenden auf den Weg 
der Wahrheit zurückgeführt werden, damit nach Ausmerzung der Laſter und 
Irrthümer unſere erhabene Religion und ihre ſegenbringende Lehre auf der 
ganzen Erde wieder auflebe und täglich mehr ſich ausbreite und herrſche.“ 

Alsbald begannen die Vorbereitungs⸗Arbeiten. Es wurde nicht ver⸗ 
ſäumt, auch die Häretiker und Schismatiker mit liebevollen, eindringlichen 
Worten einzuladen, daß ſie die hier gebotene außergewöhnliche Gelegenheit be⸗ 
nutzen möchten, ſich wieder mit der Kirche zu vereinigen. Dann wurden ver⸗ 
ſchiedene Commiſſionen eingeſetzt, welche die für das Concil in Ausſicht genom⸗ 
menen Berathungsgegenſtände vorher in gründlicher, umfaſſender Weiſe durch⸗ 
berathen ſollten. Hervorragende Theologen aus den meiſten katholiſchen Län⸗ 
dern wurden für dieſe Vorberathungen nach Rom berufen, und zwei Winter 
hindurch dauerten dort ihre Arbeiten. 

Inzwiſchen traf das Herz des heil. Vaters noch mancher Schmerz; der 
Abend ſeines Lebens ſollte ihm nicht ungetrübte Freude bringen. 

Perſönlich traf ihn im Juli dieſes Jahres der Verluſt ſeines hochbetagten 
älteſten Bruders, des Grafen Gabriel Maſtai. Pius wurde durch die Todes⸗ 
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nachricht tief ergriffen; doch ſammelte er ſich bald, und an einem der nächſten 
Tage ſtieg der ehrwürdige Prieſtergreis auf den Knieen die Stufen der Scala 
santa beim Lateran hinan, um unter Opferung der körperlichen Mühſal deſto 
wirkſamer für die Seele des theuren Abgeſchiedenen zu beten. 

Als Vater der Chriſtenheit wurde er dann tief verletzt durch die Vor⸗ 
gänge in Oeſterreich, Spanien, Rußland und Italien. Die kirchenfeindlichen 
Miniſter Oeſterreichs hatten widerrechtlich das im Jahr 1855 mit dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhle abgeſchloſſene Concordat gebrochen; in Spanien begann die Re⸗ 
volution ganz in gewohnter Weiſe mit der Beraubung der Kirche; Rußland, 
gegen deſſen ſchmähliche Unterdrückung der Kirche Pius ſeit Anbeginn ſeiner 
Regierung ſo oft vergebens die Stimme erheben mußte, ging tyranniſcher als 
jemals gegen die armen katholiſchen Hirten und Heerden in ſeinem Reiche, 
namentlich in Polen, vor; das durch Lug und Trug, durch Hinterliſt und Raub 

zuſammengeſchweißte „Königreich Italien“ fuhr fort auf ſeinen böſen Wegen. 
Obwohl das Concil in der nächſten Zeit beginnen ſollte, obwohl der heil. 
Vater für dieſes Concil wenigſtens ſo viel von den Fürſten und Regierungen 
erreichen mußte, daß ſie den Biſchöfen ihrer Staaten die Reiſe nach Rom 
nicht verwehrten: unbeirrt und unverzagt ſprach er ſich in der kurzen Allocution 
vom 21. Juni 1869 doch in den kräftigſten, von den Cardinälen beinah mit 
Erſchrecken angehörten Worten gegen jene Bedrückungen, Vertragsbrüche und 
Vergewaltigungen aus. 

Und dann hatte er als oberſter Lehrer noch den bittern Schmerz, daß 
einige Chriſten, unter ihnen Mitglieder des Klerus, ſich in Wort und Schrift 
zum voraus feindſelig dem Concil gegenüberſtellten, die Thaten und Beſtrebun⸗ 
gen des Papſtes ſchmähten, durch Aufdeckung angeblicher Miſſethaten früherer 
Päpſte den Feinden der Kirche in die Hände arbeiteten, und ſtatt des Ver⸗ 
trauens auf den heil. Geiſt, der auf den allgemeinen Concilien durch den Mund 
der Väter ſpricht, den Geiſt des Mißtrauens in die „Tendenzen“ des römiſchen 
Hofes auszuſäen trachteten. 

Betrüben mußte das den edlen Sinn des heil. Vaters tief; irre machen 
konnte es ihn nicht. Das Concil war einberufen und blieb einberufen; die 
Vorbereitungen zu demſelben wurden mit ruhigem Eifer fortgeſetzt; und am 
Feſte der unbefleckten Empfängniß Mariä wurde es — wie angekündigt war — 
mit all der hehren Pracht und Feier, wie einzig Rom für ſolche Zwecke ſie dar⸗ 
bieten kann, eröffnet. 

1854 waren dem Rufe des heil. Vaters faſt 200 Biſchöfe gefolgt, 1862 
über 300, 1867 ungefähr 500. Alle die drei Male hatte er die Nachfolger 
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der Apoſtel nur bittend eingeladen, ſie nicht befehlend einberufen. Jetzt aber 


Kirche des Erdkreiſes erſchienen gleich zu Anfang des Concils über 700; nie- . 
mals, jo lange die Kirche Jeſu Chriſti ſteht, waren fo viele Biſchöſfe um den 
oberſten Biſchof verſammelt. | 
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Das vaticaniſche Concil. 


. er jüngſte Zeitraum, welcher aus dem Leben des 
Papſtes Pius IX. noch zu erzählen bleibt, iſt, nach 
% Jahren gemeſſen, weitaus der kürzeſte. Aber in 
dem engen Rahmen von drei Jahren erſcheint das 
glorreichſte Werk des großen Papſtes und zugleich 
das ſchwerſte aller ſeiner ſchweren Kreuze zuſam— 
mengedrängt. Das vaticaniſche Coneil und die 
. vaticaniſche Gefangenſchaft folgen ſich unmittelbar; 
die letztere verdrängt gleichſam das erſtere mit unerbittlicher Eile. 
War das Pontificat Pius IX. ſchon in feinen früheren Perioden 
überreich an bedeutungsvollen Ereigniſſen, erhabenen Thaten und 
ſchmerzlichen Prüfungen, ſo ſteigert ſich noch das Alles in dieſem 
Abſchnitte. Noch heller erſtrahlt ſein Ruhm in der Nacht unſerer 
Tage; ſein Geſchick wird wahrhaft zu einem geiſtigen Martyrium 
der peinlichſten Art. Aber dabei will es doch bedünken, als werde 
das Ende dieſes wunderbaren Pontificates ſich zu einem großen Triumphe 
verklären, deſſen Glanz wie ein Morgenroth in die kommenden, beſſeren 
Zeiten der Kirche hinein zu leuchten beſtimmt ſcheint. 

Doch wir ſind keine Propheten, und unſere Aufgabe iſt es nicht, 
den Schleier der Zukunft zu lüften. Iſt doch auch bei allem Kampf 
und Leid die Lebensgeſchichte Pius IX. in dieſen drei Jahren ſo reich an 
heiligem Troſt, an erhebenden Mahnungen und geiſtiger Schönheit, daß 
wir gern in dieſer Vergangenheit verweilen, indem wir den edlen 
Papſt die Wege ſeines immer herrlicher erglänzenden Ruhmes und die 
königliche Straße ſeines ſtets ſchwerer werdenden Kreuzes begleiten. 
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Der achte December 1869, das Feſt der unbefleckten Empfängniß 
war ein merkwürdiger Tag für Rom, für die ganze Chriſtenheit. Vor 
fünfzehn Jahren hatte Papſt Pius IX. an demſelben Tage das Dogma 
des geheimnißvollen Gnadenvorzuges der Gottesgebärerin feierlich ver— 
kündigt; heute eröffnete er, von mehr als ſiebenhundert Vätern der 
Kirche umgeben, die allgemeine Kirchenverſammlung. Seit dreihundert 
Jahren hatte die Welt dieſes heilige Schauſpiel nicht geſehen. 

Am frühen Morgen des achten December öffneten, wie ſchon des 
Abends vorher, die vierhundert Glocken Roms den metallenen Mund, 
um das erhabene Feſt den Bewohnern der heiligen Stadt zu verkünden; 
von der Engelsburg erdröhnten die dumpfen Kanonenſchläge. Bald war 
es laut auf den ſieben Hügeln, und Alles rüſtete ſich zu dem erhabenen 
Feſte. Millionen und Millionen von Herzen waren in dieſer Stunde 
auf dem weiten Erdkreis nach Rom hingewendet in Gebet und Er- 
wartung, indeß zu Wagen und zu Fuß das Landvolk der Campagna 
nach den Thoren Roms eilte, wo es ſich in Schaaren nach dem Peters⸗ 
platze begab. Mit ihnen miſchte ſich das römiſche Volk und die große 
Menge der Fremden, welche das Feſt nach der Hauptſtadt der Chriſten⸗ 
heit gezogen hatte. Ein paar tauſend Kutſchen hatten vollauf zu thun, 
um die Väter des Coneils und ihre Begleitung aus den verſchiedenen 
Theilen der Stadt nach dem Vatican zu bringen. Neben den glänzen⸗ 

den Cardinalswagen mit ſtolzen geſchmückten Roſſen konnte man auch 
manchen ſchlichten Einſpänner ſehen, in welchem ein armer Miſſions⸗ 
biſchof aus Aſien oder Afrika ſaß. Wie immer, zeichnete ſich auch 
diesmal das römiſche Volk trotz der ungeheuern Menſchenmenge, welche 
durch die offenen Pforten in die Peterskirche wogte, durch Ruhe und 
Anſtand aus. Keine Unordnung kam vor, kein Unfall von Bedeutung 
war zu beklagen. . 

Unbeſchreiblich erhaben war der Eindruck, welchen die Rieſenbaſilika 
des heiligen Apoſtelfürſten bei dieſem Feſte machte. Die mächtigen Pfeiler, 
die kühnen Wölbungen, die majeſtätiſche Kuppel ſchienen es zu fühlen, 
welch eine erhabene, ſeltene Feier ſie in ihren geweihten Räumen 
bergen ſollten; es war, als ſtiegen die gewaltigen Pfeiler noch mäch⸗ 
tiger empor, als ſtrebten die Bogen in noch kühnerem Schwunge, 
als wölbte und weitete ſich der königliche Kuppelbau noch majeſtätiſcher. 
Und doch war die Rieſenbaſilika zu enge für die Maſſen. Man 
ſchätzte die Menge auf ſechzig bis ſiebenzig Tauſend. Noch nie, ſeitdem 
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der Tempel ſich über dem Apoſtelgrabe erhebt, hatte er eine ſolche 
Schaar von Pilgern aus allen Stämmen, Geſchlechtern und Nationen 
der Erde in ſeinen Mauern geſehn. 
| Sehr ſtattlich war der Anblick der ſogenannten Aula des Con- 
eils. Man hatte nämlich das nördliche Kreuzſchiff der Peterskirche, 
welches nach dem dort befindlichen Altare der heiligen Märtyrer Pro⸗ 
ceſſus und Martinianus genannt wird, durch eine Wand von der 
übrigen Kirche abgeſchloſſen. In der Niſche des Hintergrundes erhob 
ſich der päpſtliche Thron, zu beiden Seiten die Sitze der Cardinäle, 
weiterhin jene der Patriarchen. An den Seitenwänden reihten ſich dann 
die Sitze der Primaten, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte und Ordensgenerale ſtu— 
fenweiſe übereinander. Gegen den Eingang zu ſtand der einfache Altar, 
neben ihm die Kanzel. Rechts und links in der Höhe waren die Tri— 
bünen für die Fürſten, für die Diplomaten und für die Theologen 
des Coneils angebracht. Von dieſen Tribünen herab bot der Anblick 
jener feierlichen Sitzung ein unbeſchreiblich ſchönes, erhabenes Bild. 
Der Statthalter Chriſti auf dem Throne, umgeben von ſeinen Söhnen, 
den Cardinälen der römiſchen Kirche, und von ſeinen Brüdern, den 
Biſchöfen der ganzen Welt, darunter die Prälaten aus dem Morgen- 
lande in ihren maleriſchen Trachten; an dem Eingange der Aula die 
päpſtliche Nobelgarde und die Malteſerritter als Ehrenwache des Con- 
eils; draußen vor weitgeöffneter Pforte das ſich zu Tauſenden 
drängende Volk — die ganze ſtreitende Kirche auf Erden war hier 
verſammelt und vertreten. Dann ſchweifte der Blick hinaus in die 
gewaltigen Hallen des größten Tempels der Chriſtenheit, hinab zu dem 
Grabe des galiläiſchen Fiſchers, an deſſen Schwelle die Nachfolger der 
Apoſtel eben tagten, und wieder hinauf in die von magiſchem Lichte 
verklärte Kuppel, deren Goldſchrift heute mit überwältigendem Triumphe 
herniederrief: „Du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen will ich meine 
Kirche bauen. Und dir will ich die Schlüſſel des Himmelreiches geben.“ 

Unter dem Geſange des Hymnus: Veni Creator Spiritus, welchen 
der Papſt in der großen Halle über dem Eingange der Peterskirche 
angeſtimmt hatte, bewegte ſich die feierliche Proceſſion der Väter des 
Coneils über die ſogenannte Königstreppe herab durch die Reihen, 
welche von dem römiſchen Klerus gebildet wurden, in die Baſilika, 
der Papſt auf dem Tragſeſſel hoch über den Häuptern ſchwebend, die 
dreifache Krone tragend. Vor dem Hochaltare, wo das allerheiligſte 
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Sacrament ausgeſetzt war, betete er; dann zog man zur Aula des Con— 
eils, wo das Hochamt begann, welches der Cardinalbiſchof Patrizi 
hielt. Hierauf folgte die Eröffnungspredigt des Erzbiſchofs von Jeonium, 
Paſſavalli vom Capuzinerorden. Alsbald nach derſelben trug der 
Seeretär des Coneils, Biſchof Feßler von Sanet Pölten in Oeſterreich, 
welchen der heilige Vater zu dieſem wichtigen Amte auserſehen hatte, 
das heilige Evangelienbuch, nach einem alten ſchönen Herkommen der 
Concilien, feierlich zum Altare, wo er es auf einen goldenen Thron 
niederlegte. Sodann folgte die erhabene Ceremonie, welche man die 
Obedienz nennt, die Huldigung, welche dem Statthalter Chriſti bei 
jeder feierlichen Function dargebracht wird. Die Cardinäle nahten 
dem päpſtlichen Throne, einer nach dem andern, und küßten die Hand 
des heiligen Vaters, die Patriarchen, Erzbiſchöfe und Biſchöfe das 
rechte Knie, die Aebte und Ordensgenerale den Fuß. Nachdem da⸗ 
rauf der Papſt die Mitglieder des Coneils in einer Alloeution zur 
treuen Pflichterfüllung ermahnt hatte, folgte die Allerheiligen- Litanei, 
während welcher der Papſt, als Zeichen ſeiner oberſten Gewalt nicht 
den Hirtenſtab, ſondern einen Kreuzſtab in der Linken haltend, den 
Segen über die Kirchenverſammlung ausſprach. Dann forderte der 
erſte Cardinal⸗Diakon mit dem Worte „Orate!“ zum Gebete auf, und 
nachdem dieſes verrichtet war, wurde das beſonders ausgewählte Evan⸗ 
gelium geſungen. Jetzt mußten ſich alle nicht zum Coneil Gehörigen 
auf den Ruf des Präfeeten der Ceremonien entfernen. Der Seeretär 
des Conceils beſtieg die Kanzel und verlas das Eröffnungsdeeret, wo— 
rauf er alle Väter einlud, ihre Stimme abzugeben, ob ſie mit dieſer 
Eröffnung der heiligen allgemeinen Kirchenverſammlung einverſtanden 
ſeien. Alsdann machte er das Ergebniß der Abſtimmung bekannt, die 
Notare des Coneils wurden aufgefordert, über alles Geſchehene Ur— 
kunde aufzunehmen, und der Papſt ſtimmte das Tedeum an. So 
ſchloß die erſte öffentliche Sitzung des vaticaniſchen Eoneil2. 
Nun folgten die erſten Generaleongregationen der Väter des 
Coneils, in welchen die Wahlen für die verſchiedenen Commiſſionen, 
welche die Verhandlungen vorzubereiten hatten, ſtattfanden. Zur 
Geſchäftsleitung des Coneils hatte der heilige Vater fünf Cardinäle 
ernannt, an erſter Stelle den Cardinalbiſchof Reiſa ch. So zeichnete 
Pius IX. auch durch dieſe Wahl die katholiſche Kirche in Deutſchland 
aus, wie er es ſchon durch die Ernennung des gelehrten Biſchofs 
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von Sanet Pölten zum Seeretär des Coneils gethan hatte. Jene Berufung 
des deutſchen Cardinals zur Stelle des erſten Präſidenten überraſchte 
Niemand, ſondern fand in den weiteſten Kreiſen Anerkennung und 
Beifall. Der Papſt hatte eine gute Wahl getroffen. Das reiche Wiſſen 
des Mannes in beiden Gebieten des Rechtes, ſeine genaue Kenntniß 
der Theologie und Zuſtänden der ka⸗ 
Philoſophie, ſeine | tholiſchen Kirche in 
vielſeitige Lebenser⸗ Deutſchland, und wie⸗ 
fahrung, ſeine frühere derum ſein früheres 
parlamentariſche Stel⸗ Amt als Rector der 
lung im bayeriſchen Studien im Collegium 
Reichsrathe, in wel⸗ der Propaganda zu 
chen er als Erzbiſchof Rom, welche ihn früh- 
von München einge⸗ zeitig mit der Kirche 
treten war, dann feine c dees Drients und mit 
umfaſſende praktiſche Cardinal Reiſach, der großartigen katho⸗ 
Vertrautheit mit den  defignirter erſter Prüfident des Concils. liſchen Miſſionsthä⸗ 
tigkeit in allen Welttheilen in Berührung brachte — Alles das befähigte 
den Cardinalbiſchof Reiſach in beſonderer Weiſe zu dem erſten Vorſitz 
im ökumeniſchen Coneil. Dabei ſtand ihm eine ſeltene Sprachgewandt— 
heit zu Gebote, da er neben elegantem Latein das Italieniſche faſt ſo 
leicht wie ſeine eigene Mutterſprache redete, und des Franzöſiſchen und 
Engliſchen mächtig war. Hierdurch war er für die fremden Prälaten, 
die zum Coneil kamen, vielleicht unter allen Mitgliedern des heiligen 
Collegiums der zugänglichſte, weil faſt die meiſten von ihnen ihr 
Anliegen in ihrer Mutterſprache vortragen konnten. Was ihn aber 
neben ſeinem Wiſſen, ſeiner Erfahrung und ſeinen Sprachkenntniſſen 
am meiſten zu der Stellung, welche ihm der heilige Vater zugedacht 
hatte, empfahl, war eine auf feſtem Glauben beruhende Frömmigkeit, 
eine Alles gewinnende Leutſeligkeit, und eine ſeltene Vereinigung von 
Feſtigkeit und Milde im Charakter, da er in den Prineipien uner⸗ 
ſchütterlich, gegen die Perſonen rückſichtsvoll und nachſichtig war. 

Das war der Mann, welcher von dem heiligen Vater an die Spitze 
des Präſidiums der Generalcongregationen des Concils geſtellt war, 
und, ſo konnte man hoffen, den Erwartungen entſprechen würde, welche 
die Kirche und ihr Oberhaupt auf ihn ſetzte. 

Aber im Rathe der Vorſehung war es anders beſchloſſen. Viel— 


leicht, daß Gott zeigen wollte, wie des Menſchen Wege nicht die feinen 
ſind, und wie er des Menſchen nicht bedürfe, um das Werk des heiligen 
Geiſtes im Coneil zu vollenden. Als die erſte feierliche Sitzung des 
Coneils am 8. December 1869 ſtattfand, lag Cardinal Reiſach zum 
größten Schmerze Pius IX. todtkrank im Kloſter der Redemtoriſten zu 
Contamines in Savoyen. Der heilige Vater hatte ihm, als einige 
Monate vorher die Krankheit ihn befallen hatte, mit rührender Sorgfalt 
ſein Schloß Caſtel Gandolfo am reizenden Albanergebirge zum Aufent⸗ 
halte angeboten. Aber der ſieche Cardinal zog die Alpenluft vor, von 
welcher er Geneſung hoffte. Ehe aber die zweite feierliche Sitzung des 
Coneils gehalten wurde, war die Leiche des hochbegabten Kirchenfürſten 
bereits in die ſtille Gruft von Sanet Anaſtaſia am palatiniſchen Hügel 
zu Rom beigeſetzt, in dem Gotteshauſe, von welchem er früher den 
Cardinalstitel geführt hatte. 

Nach dem Tode des Cardinals Reiſach übertrug der Papſt die 
erledigte Stelle des erſten Präſidenten dem Cardinal Philipp de Angelis, 
der ſich in früheren Tagen als Vorkämpfer für die Rechte und die 
Freiheiten der Kirche in ſeiner Stellung als päpſtlicher Nuntius in der 
Schweiz und dann als Erzbiſchof von Fermo in hervorragender Weiſe 
bewährt hatte. Nicht die Stürme des Jahres 1848, nicht die Gewalt⸗ 
thaten, welche vom Jahre 1859 an den franzöſiſchen Siegen in der 
Lombardei folgten, nicht Gefangenſchaft, noch Exil konnten ſeinen 
ſtarken Geiſt beugen. So war es eine würdige Wahl, welche der Papſt 
getroffen hatte, um einen ihm ſo ſchmerzlichen Verluſt zu erſetzen. 
Dem Cardinal de Angelis zur Seite ſtanden die andern Präſidenten, 
ſämmtlich dem Cardinalscollegium angehörig, reich begabt an Wiſſen, 
und um die Kirche verdient: der als früherer Nuntius zu München 
und Wien in Deutſchland hochgeachtete De Luca, der einſichtsvolle 
Bizzarri, der gelehrte Bilio, und Capalti, der Mann der 
Prineipien. 

Am 28. December wurde ſchon die vierte Generalcongregation 
abgehalten, und die Verhandlungen über die dem Coneil zur Berathung 
und Beſchlußfaſſung vorgelegten Gegenſtände begannen. 

Am Feſte der heiligen drei Könige, den 6. Januar 1870, folgte 
die zweite öffentliche Sitzung, in welcher die Väter ſämmtlich das 
Glaubensbekenntniß ablegten, nachdem der Papſt damit vorangegangen 
war. Die dritte öffentliche Sitzung, in welcher das erſte Glaubens⸗ 
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decret verfündigt wurde, fand, in der Hauptſache immer in derſelben 
feierlichen Weiſe, am 24. April deſſelben Jahres ſtatt. 

Zwiſchen den öffentlichen feierlichen Sitzungen, deren bis zur Ver— 
tagung des Coneils vier abgehalten wurden, liefen aber die General- 
eongregationen fort, in welchen die zu erlaſſenden Deerete, nach— 
dem ſie durch beſondere Deputationen vorbereitet waren, zur allgemeinen 
Berathung kamen. Gegen neunzig ſolcher allgemeiner Berathungen 
wurden bis zum Herbſte des Jahres 1870 abgehalten. Wenn die 
Verhandlungen in dieſen Generaleongregationen manchmal lebhaft wurden, 
wenn ſich überhaupt Parteien unter den Vätern des Concils bildeten, 
deren jede ihre eigene Richtung verfolgte, ſo iſt das die menſchliche 
Seite der Concilien, von welchen ſchon der heilige Kirchenvater Gregor 
von Nazianz geſagt hat, daß keines derſelben zu Stande komme ohne 
Gefahr und Aergerniſſe für die Kirche. Aber ſo wenig in der allge— 
meinen Leitung der Kirche durch alle Jahrhunderte und alle Geſchlechter 
bis zum Ende der Zeiten von den Schwächen der Sterblichen die ewigen 
Rathſchlüſſe der göttlichen Vorſehung vereitelt zu werden vermögen, ebenſo— 
wenig wird durch die Menſchen das Werk des heiligen Geiſtes auf den 
Kirchenverſammlungen beeinträchtigt. Die Väter des Coneils beſprechen 
und verhandeln die vorliegenden Fragen; ſie ſtreiten darüber, denn jeder 
Einzelne von ihnen iſt dem Irrthume zugänglich. Aber das letzte Wort 
hat Gott; die Entſcheidung iſt das Werk des heiligen Geiſtes. 

Unausſprechlich betrübend war es daher, daß nicht nur die offenen 
und verſteckten Feinde der Kirche Alles aufboten, um die allgemeine 
Kirchenverſammlung zu verdächtigen und zu verhöhnen, ſondern daß 
auch in der Kirche ſelbſt eine verkehrte Geiſtesrichtung an's Licht zu 
treten wagte, welche darauf ausging, das Concil in der öffentlichen 
Meinung herabzuwürdigen, um demſelben deſto leichter die Anerkennung 
verſagen zu können. Die Haupttriebfeder zu dieſem unwürdigen Spiele 
lag in der Beſorgniß, es möchte die Lehre von der Unfehlbarkeit des 
Papſtes von der Kirchenverſammlung als Dogma erklärt werden, eine 
Sache, welche die Meiſten mehr fürchteten, als verſtanden. Jene aber, 
welche an der Spitze der Empörung gegen die göttliche Ordnung der 
Kirche und gegen die oberſte Gewalt des Nachfolgers Petri ſtanden, 
waren ſich ihres Zieles wohl bewußt. Die Kirche ſelbſt ſollte gewaltſame 
Umänderungen erleiden, eine menſchliche Anſtalt anſtatt der göttlichen 
werden, und ſich ſchließlich dazu bequemen, die Wahrheit mit dem 
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Irrthum zu verſöhnen. Die Kirche ſollte aufhören die Kirche zu 
ſein. Die Umtriebe wurden mit vieler Anſtrengung und mit Aufwendung 
aller zu Gebote ſtehenden Mittel begonnen und fortgeſetzt. Aber die 
Pläne ſchmiedenden Menſchen vergaßen dabei nur Eines, daß die Kirche 
von ihrem Stifter die Verheißung hat, nicht nur die Anſchläge der 
Menſchen zu überwinden, ſondern ſogar von den Pforten der Hölle nicht 
überwältigt zu werden. 

Eine Haupturſache übrigens, warum die Gegner und die falſchen 
Freunde der Kirche in dieſem beklagenswerthen, ärgernißvollen Streite 
ſo leichtes Spiel hatten und ſelbſt gutdenkende Katholiken verwirren 
und völlig irre führen konnten, lag in dem unſeligen Mangel an 
klaren Vorſtellungen über das Weſen eines ökumeniſchen Coneils, wie 
er weit verbreitet war. Ganz den modernen Anſichten entſprechend, 
glaubte man dasſelbe nach dem Maßſtabe der Kammern und Landſtände 
des neunzehnten Jahrhunderts beurtheilen zu können, obſchon dieſe 
Inſtitutionen ſeit der kurzen Dauer ihres Beſtandes ſchon hinlänglich 
bewieſen haben, an welchen weſentlichen Mißſtänden ſie leiden, und 
wie ſie nichts weniger als geeignet ſind, um als Muſter für große 
berathende Verſammlungen anderer Art, und namentlich auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiete, zu dienen. Die Verfaſſung, welche die Kirche vor achtzehn⸗ 
hundert Jahren von ihrem göttlichen Stifter erhielt, iſt nichts weniger als 
eine der Conſtitutionen des neunzehnten Jahrhunderts, unter deren Herr⸗ 
ſchaft ſich jene unheilvolle Lehre von der Allgewalt des Staates und von der 
Leugnung jegliches göttlichen, über dem menſchlichen ſtehenden Rechtes 
ausgebildet hat. Die Biſchöfe ſind von dem heiligen Geiſte geſetzt, die 
Kirche Gottes zu regieren; an ihrer Spitze aber ſteht der Papſt, welchem 
die Vollgewalt der apoſtoliſchen Sendung über die ganze Heerde über- 
tragen iſt, ſo zwar, daß die Biſchöfe nur dann ihr Amt rechtmäßig 
verwalten, wenn ſie in Gemeinſchaft mit dem Papſte ſtehen, und in 
Unterordnung unter ihm den ihnen von demſelben zugewieſenen Theil 
der Heerde führen. Beruft aber das Oberhaupt der Kirche eine allge⸗ 
meine Kirchenverſammlung, ſo wird zwar gleichſam dadurch der Amts⸗ 
kreis der einzelnen Biſchöfe erweitert, welche eigentlich nur zur Theilnahme 
an dem Hirtenamte für ihre Diöcefe beftellt find, jetzt aber vom Papſte 
zur Berathung und Beſchlußfaſſung über die Angelegenheiten der ganzen 
Kirche beigezogen werden. Aber auf der andern Seite wird das allge- 
meine höchſte Hirtenamt des Nachfolgers Petri über die Schafe und 
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die Lämmer dadurch nicht beeinträchtigt, und dem Oberhaupte der Kirche 
bleibt die apoſtoliſche Vollgewalt, mag der Lehrkörper der Biſchöfe über 
den Erdkreis hin in den einzelnen Diöceſen zerſtreut fein, oder auf den 
Ruf des Papſtes oder mit ſeiner Zulaſſung und Billigung ſich zum 
Coneile vereinigt haben. Richter und Zeugen in Sachen des chriſtlichen 
Glaubens und der chriſtlichen Sitten ſind und bleiben daher die Biſchöfe 
auf dem Coneil; aber der oberſte Richter und der Hauptzeuge bleibt 
der Papſt. Der Papſt beruft und leitet das Concil; er iſt es, welcher 
den gefaßten Beſchlüſſen die endgültige Beſtätigung ertheilt. 

So konnte es denn nur Unkenntniß der Sache verrathen, wenn, 
wie dieß geſchehen iſt, die Geſchäftsordnung des Concils nicht allein 
angegriffen und getadelt, ſondern auch alles Ernſtes darauf Hin- 
gewieſen wurde, wie es in unſern Tagen an der Zeit ſei, dem Fort⸗ 
ſchritt der Neuzeit Rechnung zu tragen, und demgemäß auch die neueſten 
parlamentariſchen Formen auf die allgemeine Kirchenverſammlung anzu⸗ 
wenden. Kein Vernünftiger wird verlangen, daß man die Geſchäfts— 
ordnung für ein Concil, und ſei ſie auch vom heiligen Stuhle ſelber 
ausgegangen, für etwas ganz und gar Vollkommenes und rein Unver- 
beſſerliches anſehen müſſe. Denn das ſind menſchliche Anordnungen; 
und alles Menſchliche trägt den Stempel der Unvollkommenheit und 
iſt dem Irrthum ausgeſetzt. Aber auf der andern Seite ſind gerade 
in unſern Tagen die großen Mängel der jüngſten parlamentariſchen 
Formen ſo ſehr an das Tageslicht gezogen worden, daß es als eine 
Forderung der Beſcheidenheit erſcheinen mußte, nicht mit ſolchen Zu— 
muthungen an ein ökumeniſches Coneil aufzutreten, wenn auch nicht 
die Ehrerbietigkeit gegen den heiligen Stuhl davon abhielt. — Nicht 
minder ungerechtfertigt waren die Angriffe, welche gegen die Vorlagen 
der Coneilsdeerete gerichtet wurden. Man machte fie zum Gegenſtande 
maßloſer Verunglimpfung, verdächtigte und verhöhnte ſie, wie nur immer 
möglich. Nun waren jedoch ſchon bei den Vorarbeiten des Coneils nicht 
wenige hervorragende geiſtige Kräfte verwendet. Dazu kamen aber 
die Berathungen und Verhandlungen der Väter des Concils ſelbſt, auf 
welchem unbeſtreitbar mehr theoretiſche und praktiſche Wiſſenſchaft, 
mehr Charakterſtärke und unabhängiger Sinn, mehr Hingabe und Be⸗ 
geiſterung für eine heilige Sache vereinigt war, als bei irgend einer 
politiſchen Verſammlung unſerer Zeit. Davon werden die jetzt der 
Oeffentlichkeit übergebenen ſelbſtändigen Anträge der Väter des Concils, 
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die ſogenannten Poſtulate, jedes unbefangene Urtheil überführen. 


„Herrührend von den Oberhirten aus allen Theilen des Erdkreiſes — 
ſagt der Herausgeber des Urkundenbuches des Coneils, der hochwürdigſte 


Herr Biſchof Martin von Paderborn — oft von einzelnen, noch öfter 


von einer größeren Zahl oder auch von der Geſammtheit der Biſchöfe 
ganzer Provinzen, Länder und Völker, ſtellen ſie, in ihrer Geſammtheit 
betrachtet, gleichſam ein Spiegelbild der gegenwärtigen Geſammtlage 
der Kirche des ganzen Erdkreiſes dar.“ — „Und welch eine Fülle 
theologiſchen und kanoniſtiſchen Wiſſens, welch einen herrlichen Schatz 


von Erfahrungen hervorragender im Dienſte der Kirche ergrauter Männer 
findet man nicht darin niedergelegt!“ — So erweiſen ſich die Haupt⸗ 
angriffe auf das Concil als unberechtigt; nur die vorgefaßte Meinung 
oder die Unwiſſenheit könnte ſich dadurch täuſchen laſſen. 

Eine merkwürdige Erſcheinung bot in dieſen Kämpfen, welche die 


Kirche von außen und von innen bedrohten, der greiſe Papſt Pius IX. 


Er hatte nicht, wie ihm ſeine armſeligen Feinde nachſagten, kleinliche 


irdiſche oder gar perſönliche Abſichten bei der Berufung des Coneils- 


Jeden Papſtes wäre das unwürdig geweſen; bei dem edlen, großherzigen 


Pius aber war es eine Unmöglichkeit. Das Band der kirchlichen Einheit 
feſter zu knüpfen, die gefährlichen Irrlehren und falſchen Grundſätze, 
welche in der Welt immer mehr überhand nahmen und die bürgerliche 
Geſellſchaft nicht minder als die Kirche mit Schaden und Verderben bedrohten, 
zu verurtheilen, und den wahren chriſtlichen Geiſt in Klerus und Volk 


auf's neue zu beleben: das waren die heiligen Gedanken, welche den 


Vater der Chriſtenheit leiteten, da er ein allgemeines ökumeniſches 
Coneil anſagte. Mit beſonderer apoſtoliſcher Liebe gedachte er dabei 


der Proteſtanten und der ſchismatiſchen Kirchen des Morgenlandes, 
wie die herrlichen, von wahrhaft evangeliſchem Geiſte getragenen Schreiben, 
welche er an jene und an dieſe erließ, beurkunden. Er konnte ſich der 


Hoffnung nicht entſchlagen, daß das Ereigniß einer allgemeinen Kirchen⸗ 


verſammlung einen tiefen Eindruck auf die ganze Chriſtenheit machen 
werde; und eingedenk der erhabenen Sendung, welche er als Nachfolger 
Petri an den ganzen Erdkreis hatte, glaubte er dieſen ſeltenen Anlaß 
nicht vorübergehen laſſen zu dürfen, um als guter Hirt die Stimme 


zu erheben, die Verirrten zu der Heerde zurückzubringen und die Getrenn⸗ 


ten mit ihr zu vereinigen. 
Mit Ruhe und Geduld konnte Pius deshalb auf den wüſten Lärm 


n 


dem Coneile laut geworden waren, aber nach deſſen Beginn alles Maß 
des Anſtandes und der Beſonnenheit überſchritten. Noch erhabener ward 
aber die ruhige Haltung des Papſtes, als auf dem Coneile ſelbſt die 
Aufregung der Geiſter wuchs, und das Für und Wider, namentlich in 
Bezug auf die Unfehlbarkeitsfrage, mit ſteigender Aufregung verhandelt 
wurde. Da ſtand der Fels, auf welchem der Herr feine Kirche gebaut 
hat, unerſchütterlich im bewegten Meere. Die Stürme brausten, die 
Wogen rauſchten ungeſtüm heran, am Himmel ſchienen die Sterne er- 
loſchen. Aber der Felſen wankte nicht, er ſchien von Tag zu Tag feſter 
zu ſtehen, er ragte ſtets majeſtätiſcher über den ſchäumenden Wellen 
empor. Petrus waltete feines Amtes. Die Stunde war gekommen, 
wo das Wort feines Meiſters an ihm wieder in Erfüllung ging: „Ich 
aber habe gebetet für dich, auf daß dein Glaube nicht wanke; und du 
dereinſt hinwieder, befeſtige deine Brüder.“ 

Während des allgemeinen Coneils hatte auch die kirchliche Kunſt 
eine würdige Vertretung in der ewigen Stadt gefunden durch die Kunſt⸗ 
ausſtellung, welche dort veranſtaltet wurde. Mit gewohnter lebhafter 
Theilnahme hatte der heilige Vater dieſen Gedanken gebilligt, und bald 
waren würdige Räume zu dieſem Zwecke auserſehen: der großartige, in 
den Trümmern der Dioeletianiſchen Thermen ſich erhebende Kreuzgang 
der Karthäuſer, das ſchöne Werk Michel Angelo's, welcher die bekannten 
Cypreſſen in deſſen Mitte mit eigner Hand pflanzte. Am 17. Februar 
1870 wurde dieſe Kunſtausſtellung durch den Papſt ſelber eröffnet. Sie 
bot eine große Fülle von Kunſtgegenſtänden alter und neuer Zeit. 
Unter den alten kirchlichen Gewändern, welche hier zu ſehen waren, 
blieb wohl die berühmte Kaiſerdalmatica aus der Schatzkammer von Sanct 
Peter das merkwürdigſte. Es iſt ein Kunſtwerk in byzantiniſcher Gold⸗ 
und Silberſtickerei mit Figuren auf blauem Seidenſtoffe; die Kaiſer 
trugen es, wenn fie als Ehrendomherren von Sanet Peter zum päpſt⸗ 
lichen Hochamte als Subdiakone dienten. Daneben ſah man die mit 18,000 
Brillanten geſchmückte Tiara, welche die Königin von Spanien dem Papſte 
zum Geſchenke machte; den Kelch, welcher bei Anlaß der Verkündigung der 
unbefleckten Empfängniß gefertigt worden, und in Diamanten erſtrahlt, 
die einem Geſchenke Mehemet Ali's an den Papſt entnommen ſind. 
Dieſe und andere Koſtbarkeiten waren der Sixtiniſchen Kapelle entlehnt. 
Ign gleicher Weiſe öffneten ſich die Schatzkammern von Sanet Peter, vom 
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Lateran und S. Maria Maggiore. Hohen Genuß fand der Freund 
mittelalterlicher Malerei in den weiterhin ausgeſtellten Werken alter ita⸗ 
lieniſcher Meiſter. Von neuer Kunſt war die Goldſchmiedearbeit an 
Kelchen, Monſtranzen, Kreuzen u. |. w. und daneben das Seidengewebe 
für die heiligen Gewänder reichlich und würdig vertreten. Die italie⸗ 
niſche Bildhauerei der Gegenwart zeigte durch Werke, wie jene eines 
Tenerani, welcher zwei koloſſale Statuen der heiligen Apoſtelfürſten 
ausgeſtellt hatte, was ſie zu leiſten vermochte. Achtermann's große 
Kreuzabnahme bewies den Ernſt und die Höhe deutſcher Kunſt. Daneben 
hatte namentlich Deutſchland und Frankreich ſeine plaſtiſchen Arbeiten 
aus Kunſtanſtalten und Kunſthandlungen geſendet. In einem eignen 
Saale waren die ſchönſten Werke der vaticaniſchen Moſaikfabrik, 
welche bekanntlich bisher unübertroffen geblieben, ausgeſtellt. Unter den 
typographiſchen Arbeiten nahmen die deutſchen einen ſehr ehrenvollen 
Platz ein. 

Der Schluß der Ausſtellung fand am 16. Mai 1870 in feierlichſter 
Weiſe ſtatt. Der Papſt begab ſich nach der Kirche S. Maria degli 
Angeli bei dem genannten Karthäuſerkloſter, um der Preisvertheilung 
an die Ausſteller beizuwohnen. Faſt ſämmtliche Väter des Coneils 
hatten ſich in der Kirche eingefunden, und die Diplomaten, Miniſter, 
Generale, ſo wie der Senator von Rom mit den Conſervatoren die 
ihnen beſtimmten Plätze eingenommen. Nachdem der heilige Vater zu 
dem für ihn bereiteten Thronſeſſel geleitet war, trat Cardinal Berardi, 
der Präſident der Ausſtellungscommiſſion, vor ihn und dankte für 
die päpſtliche Unterſtützung, welche der Ausſtellung zu Theil ge⸗ 
worden, ſowie für die Prämien und Auszeichnungen, welche für die i 
Ausſteller und die bei der Ausſtellung beſchäftigten Beamten beſtimmt E 
waren. Der Papſt ſprach hierauf Worte, welche zu den denkwürdigſten 

ſeines Pontificates gehören; ihr großer Ernſt und das apoſtoliſche Be⸗ 
wußtſein, womit ſie geſprochen wurden, machten den tiefſten Eindruck. 
Er bezeugte zuerſt ſeine Zufriedenheit mit den Ergebniſſen der Kunſt⸗ 
ausſtellung. Dann ſprach er es aus, daß die Kirche mit Unrecht be⸗ 
ſchuldigt werde, als ob ſie den Fortſchritt nicht begünſtige; die Kirche ſei 
keine Feindin, ſondern die Freundin des wahren Fortſchrittes. Sie ſei 
es gerade geweſen, welche ſich ſtets an der Löſung der ſocialen Fragen, . 
welche das Gemeinwohl Aller betreffen, mit Ernſt und Eifer betheiligt 
habe; mit den Grundſätzen der modernen Revolution könne ſich die Kirche 
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freilich nie verſöhnen. Aber es ſei auch noch ein anderes Gebiet vor— 
handen, auf welchem die Kirche der Aenderung und dem Wechſel nicht 
huldige noch huldigen könne, und das ſei das Gebiet der geoffenbarten 
Wahrheit. An dem Depoſitum des Glaubens, welches Gott in der 
Kirche niedergelegt, ſei nichts zu ändern und keine Neuerung vorzunehmen. 

Alsbald ging der Papſt ohne Umſchweife, wie es ſein grader Sinn zu 
thun pflegt, auf die Frage ein, welche damals beim Concil verhandelt 
wurde und die Gemüther ſo lebhaft erregte. Man ſolle ja nicht glauben, 
daß vom Coneile Glaubenslehren aufgedrungen werden könnten, welche 
nicht in der ſeit zweitauſend Jahren überlieferten Offenbarung ent⸗ 
halten ſeien. Das ſei gerade die Aufgabe des Coneils, daß Neuerungen 
und falſche Doctrinen von der Kirche entſchieden zurückgewieſen würden. 
Nur eine erneuerte Erinnerung und Erklärung der alten Lehren der 
Kirche könne ſtattfinden. 


Unter lautem, jubelndem Zuruf verließ Pius IX. die Kirche. Er 
hatte abermals zur rechten Zeit eines jener entſchiedenen, ernſten apoſto⸗ 
liſchen Worte geſprochen, welches ſich wie ein gedeihendes Samenkorn 
in die Herzen ſenkte, und geſegnete Frucht trug. 


Bei dem heiligen Ernſte aber, womit der Papſt die hohe Aufgabe, 
welche ihm in der Leitung des Coneils zugefallen war, ergriff, hatte 
ihn dennoch nicht die Heiterkeit des Sinnes verlaſſen, womit ihn 
die gütige Vorſehung zu dem Zwecke ausgeſtattet zu haben ſcheint, da⸗ 
mit der Nachfolger Petri, welcher jenes merkwürdige prophetiſche Wort 
zur Loſung erhalten: „Kreuz vom Kreuze“ — Augenblicke habe, 
wo er auf dem langen, oft fo bittern Kreuzwege der freundlichen Wohl⸗ 
that des kurzen Ausruhens genieße, und die Schwere der Kreuzeslaſt ihm 
nicht den Geiſt mit Schwermuth erfülle und den klaren Blick verdüſtere. 
Wie immer, ſuchte Pius auch jetzt, nach den vielen Arbeiten und 
Audienzen, wie ſie das Coneil brachte, ſeine Erholung im Freien. So 
traf er auch einmal bei ſeiner Ausfahrt aufwärts der Tiber zwei franzö⸗ 
ſiſche Biſchöfe, Väter des Coneils, welche hier luſtwandelten. Er ftieg 
aus, geſellte ſich zu ihnen, und ging eine Strecke mit denſelben zu Fuße, 
feſten Schrittes und in lebhaftem Geſpräch bald ernſten bald heitern 
Inhaltes. Da bemerkte er, daß einer der Biſchöfe, es war jener von 
Angouleme, ſich eines Stockes bediente. „Ich — ſagte er lächelnd — 
laſſe den Stock immer zu Hauſe und möchte vor meinen Kindern noch 
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ſtark und rüſtig erſcheinen. Beim Sommeraufenthalte auf dem Lande, 
da laſſe ich es mir gefallen.“ 
Die Oſterfeier, welche alljährlich den Glanzpunkt der Kirchenfeſte 
in der ewigen Stadt bildet, wurde naturgemäß im Jahre 1870, 
während des Coneils, noch um fo glänzender und erhebender. Der Zu⸗ 
drang der Fremden war ein ungeheuerer. Der Papſt hatte dafür auch 
ſchon Vorſorge getroffen durch die Anordnung, daß während des Con⸗ 
eils der geſammte päpſtliche Gottesdienſt in der Peterskirche abgehalten 
werde, da die Räume der Sixtiniſchen Capelle durchaus unzureichend ge- 
weſen wären. — So fanden denn alle Feierlichkeiten vom Palmſonn⸗ 
tage an in den weiten Hallen der Baſilika des Apoſtelfürſten ſtatt, 
und der Papſt nahm, in dieſem Jahre von dem Episkopat des katho⸗ 
liſchen Erdkreiſes umgeben, die Functionen mit jener Würde, Andacht 
und Salbung vor, welche Jedem unvergeßlich bleiben, der auch nur 
einmal das Glück gehabt, Pius IX. auf dem Tragſeſſel, auf dem Throne 
oder am Altare zu ſehen. Beſonders erhaben aber war in dieſem Jahre 
die Ertheilung des päpſtlichen Segens nach dem Hochamte am Diter- 
tage von der Loggia der Peterskirche herab. Es lautet faſt unglaublich, 
aber es bleibt eine Thatſache, daß der ungeheure Sanet Petersplatz 
gedrängt voll von der Menge war. Man ſchätzte die Zahl derſelben 
ſogar bis auf 180,000. 5 
| Dem Oſterfeſte mit feinen Feierlichkeiten folgte dann, wie jeit 
längerer Zeit herkömmlich, die Feſtlichkeit des 20. Aprils, wo die Römer 
durch die Beleuchtung der Stadt die Erinnerung an die Rückkehr Pius 
IX. von Gaeta und an deſſen glückliche Errettung aus jener Todes— 
gefahr im Kloſtergebäude von St. Agneſe vor den Mauern feierten. 
Rom, durch ſeine Illuminationen berühmt, ſchien ſich in dieſem Jahre 
ſelber übertreffen zu wollen. Die Beleuchtung war wie alljährlich den 
Privaten überlaſſen, ſie war Sache des Volkes; denn die päpſtliche 
Regierung betheiligte ſich als ſolche nicht dabei, ſondern ſtellte ſie den 
einzelnen Bürgern, den Zünften, Vereinen und Corporationen anheim. 
Aber die Römer zeigten ſich auf's neue als jenes kunſtbegabte und mit 
Begeiſterung an dem geliebten Papſte hangende Volk. Die Stadt war in 
ein förmliches Lichtmeer verſenkt, Haus an Haus bis in die engſten 
Gaſſen hinein mit Lampen, Blumen, Fahnen und Teppichen geſchmückt. 
Unerſchöpflich war die Phantaſie des Römers in der Errichtung licht⸗ 
umglänzter Säulen, Monumente, Triumphpforten, Zaubergärten, welche 


287 


wie durch ein magiſches Wort der dunkeln Nacht entſtiegen ſchienen. 
Von größter Wirkung aber blieb auch jetzt wieder die Illumination 


architektoniſcher Gruppen; ſo jene der drei Paläſte auf dem capitoliniſchen 
Hügel. 
Am Blendendſten und Zauberhafteſten gelang aber die Beleuch- 


tung von St. Peter und den Colonnaden. Als der Papſt von S. 


Agneſe fuori le mure zurückgekehrt war, und endlich ſein Wagen nach einem 


weiten Wege durch die leuchtende Stadt auf dem Petersplatze anlangte, 
ſtrahlten plötzlich die Colonnaden in blaßrothem und grünem Lichte 


und ſchienen ſich zu unendlichen Feeenpaläſten zu erweitern; die Fon⸗ 


tänen warfen ihre Waſſerſtrahlen purpurglühend aus, und in feſtlichem 


Lichtgewande erhob ſich im Hintergrunde, wie glänzender Marmor, die 


Rieſenfagade des größten Tempels der Chriſtenheit. 


Unter brauſenden Evvivarufen verſchwand der päpſtliche Wagen 


i in dem Bogen, durch welchen die Straße in den Hof des Vaticans 
führt. 


Rom hatte in ſolcher überaus glänzenden Weiſe abermals 


und jetzt gleichſam vor den Augen der geſammten katholiſchen 


Welt ſeine Unterthanentreue gegen den Papſt, welcher zugleich der 


Landesfürſt iſt, bewieſen. Wer je in den letzten Jahrzehnten zu Rom 


Zeuge ſolcher Kundgebung des Volkes geweſen war, konnte ſich von 


der Allgemeinheit und von der Aufrichtigkeit derſelben überzeugen, wenn 


er nicht lieber die Augen der Wirklichkeit verſchließen, und den un⸗ 


wahrhaftigen Berichten Glauben ſchenken wollte, welche ſeit langen 


Jahren fortwährend in Zeitungen und Büchern die Stimmung des 


wahren römiſchen Volkes falſch darſtellten, und eine verſchwindende 


Minderheit, welche allerdings rührig war und das Wort, wenn auch 


nicht in Rom ſelbſt, führte, für die römiſche Bürgerſchaft auszugeben 


ſich erkühnten. Daß dieſe verfälſchten Berichte Annahme fanden, darf 


nicht Wunder nehmen. Denn es iſt ein ſeit alten Tagen gut ange⸗ 
A legter Plan der Feinde der Kirche, katholiſche Sitte und Bildung, 
katholiſche Fürſten und Völker zu verdächtigen, zu verläumden und 
verächtlich zu machen. Mußte doch auch Rom, eine Stadt, welche, ſo 
lange fie unter dem milden, aber ſittenſtrengen Seepter Pius IX. ſtand, | 
ſich einer ſeltenen Moralität rühmen konnte, und, wie die ſtatiſtiſchen 
Nachrichten ausweiſen, mit jeder großen Stadt der Erde in Beziehung 


auf Volksunterricht den Vergleich in rühmlichſter Weiſe aushalten 
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konnte, als eine ſittlich verkommene Stadt mit erbärmlichen verwahr⸗ 
losten Schulen gelten. Was aber insbeſondere die politiſche Gefinnung 
der Römer betraf, ſo war ſehr viel daran gelegen, die Welt glauben 
zu machen, das arme römiſche Volk ſeufze unter einem unerträglichen 
Joche der Prieſterherrſchaft. Nun ſind zwar die kirchenfeindlichen Pläne, 
welche ſolcher Hülfsmittel zu ihrer Verwirklichung bedurften, faſt voll⸗ 
kommen erfüllt worden; aber die Wege der Vorſehung haben auch 
hier wieder ihren eigenen Gang eingeſchlagen. Die Liebe und Treue 
des römiſchen Volkes zu dem Papſte, ſeinem rechtmäßigen Landesherrn, 
ſollte, ſo ſcheint es, wie im Feuer erprobt werden; und das katholiſche 
Rom hielt, wie wir ſehen werden, dieſe Feuerprobe in nachahmens⸗ 
werther Standhaftigkeit aus. 

So kam jene dritte feierliche Sitzung heran, nachdem das Diter- 
feſt in Rom, verherrlicht durch die Anweſenheit des katholiſchen Epi— 
ſkopates und von einer zahlloſen Menge Pilger, frommer und un⸗ 
frommer, aus allen Enden der Welt beſucht, großartig wie wohl nie 
zuvor gefeiert worden war. Am 24. April, am weißen Sonntage, 
ſtimmten die Väter über die erſte Conſtitution, welche die Ueberſchrift 
trägt: Von dem katholiſchen Glauben, und zwar mit Stimmen⸗ 
einhelligkeit ab: 34 Cardinäle, 9 Patriarchen, 8 Primaten, 107 Erz 
biſchöfe, 457 Biſchöfe, 22 Aebte, 23 Ordensgenerale; 61 Väter waren 
abweſend. Der Papſt, auf dem Throne ſitzend, ertheilte ſofort der 
Conſtitution die Genehmigung und Beſtätigung, und fügte dann in großer 
Gemüthsbewegung mit begeiſtertem Ausdrucke die Worte bei: „Ihr ſeht, 
hochwürdigſte Väter, wie gut und lieblich es iſt, mit Vertrauen im 
Hauſe Gottes zu wandeln. So wandelt immer! So wie unſer Herr 
Jeſus Chriſtus am heutigen Tage ſeinen Apoſteln den Friedensgruß 
gegeben, ſo wünſche auch ich, ſein unwürdiger Stellvertreter, in ſeinem 
Namen euch den Frieden. Der Frieden, wie ihr wißt, ſchließt die 
Furcht aus; der Frieden, wie ihr wißt, verſchließt die Ohren vor den 
Reden der Verleumder. Ach, dieſer Friede begleite euch durch alle Tage 
eures Lebens! Es ſei dieſer Friede euer Troſt; es ſei dieſer Friede eure 
Stärke im Tode und euere ewige Freude im Himmel!“ | 

Es verdient dieſe von Pius IX. auf dem vaticaniſchen Coneil erlaſſene 
Conſtitution über den katholiſchen Glauben fleißig, auch von den 
Laien, geleſen zu werden, vielleicht fleißiger als es bisher geſchehen. 
In der Einleitung bezeichnet ſie die Verirrungen, durch welche die Welt 
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Du bist Petrus, und ank diesen Felsen will ich Meine Kirche banen. 
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Nach dem großen Kupferftih von Imie-Ceroni. Düſſeldorf, bei Schulgen. Vgl. Umſchlag. 
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heutigen Tages Schiffbruch am Glauben erlitten hat. Dann handelt 
ſie in vier Hauptſtücken: „Von Gott dem Schöpfer aller Dinge“ — 
„Von der Offenbarung“ — „Von dem Glauben“ — „Von dem Glauben 


und der Vernunft“. Sodann folgen die Canones, oder kurze Sätze, 


in welchen die entgegenſtehenden Hauptirrthümer verurtheilt worden. 
Die ganze Form iſt jene des Coneils von Trient, welches bekanntlich 
ein Muſter für die Abfaſſung von kirchlichen Lehrentſcheidungen und 
Verordnungen bleibt. Kein Zweifel aber kann darüber beſtehen, daß 
mit dieſer Conſtitution des vaticaniſchen Coneils der Unglaube unſerer 
Zeit in ſeiner Wurzel angegriffen und widerlegt iſt, und daß daher 
dieſes Glaubensdeeret in vortrefflicher Weiſe die Reihe jener beginnt, 
welche, ſobald das vaticaniſche Coneil wieder verſammelt fein wird, 
weiterhin werden erlaſſen werden. 

Mit neuem Eifer ſetzten nach der dritten Sitzung die Väter ihre 
ſchwierigen Arbeiten fort. Während die kirchenfeindlichen Tagesblätter, 
namentlich auch in Deutſchland, für das große, bei allen Widerwärtig⸗ 
keiten und menſchlichen Gebrechlichkeiten ſichtlich vom heiligen Geiſte 
geleitete Werk nur Hohn und Lüge hatten, indem ſie die wahren 
Thatſachen fälſchten und entſtellten, und Falſches erdichteten, um ver⸗ 
läumden zu können: ward in Rom gebetet, gearbeitet, geduldig ertragen 
und muthig geſtritten. Der felſenfeſte Glaube und die Begeiſterung 
für die heilige Kirche, die Weisheit und Gelehrſamkeit, die Frömmig⸗ 
keit und Standhaftigkeit, welche auf dem Coneil unter einem Papſt wie 
Pius IX. vereinigt war, mußte mit dem Beiſtande von oben zu einem 
großen Erfolg gelangen, wenn auch auf anderem Wege und ſogar mit 
anderm Ziele, als es ſelbſt die klar ſchauendſten unter den Vätern des 
Coneils vermuthet hatten. | 

So nahte der 18. Juli 1870, der Tag jener denkwürdigen Sitzung, 
in welcher die erſte Conſtitution „über die Kirche Chriſti“, wie 
ſie überſchrieben iſt, und darin das Dogma von der Unfehlbarkeit 
des Papſtes verkündet wurde. Während die Väter in der Aula zur 
heiligen Handlung verſammelt waren, zog ein ſtarkes Gewitter über 
die ewige Stadt dahin, eine Naturerſcheinung, welche für das römiſche 
Klima im Sommer überhaupt eine höchſt ſeltene iſt; namentlich aber 
pflegen Jahrzehnte zu vergehen, ehe man in Rom im Juli ein Ge⸗ 
witter erlebt. Während der ganzen Dauer der Abſtimmung zuckten die 
Blitze und rollten die Donner, und ein faſt nächtiges Dunkel erfüllte 
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die gewaltigen Räume der Peterskirche. Wie einft auf Sinai, wurde 
hier den Völkern der Erde ein Geſetz verkündet, welches Viele nicht 
verſtanden, Viele mit Mißtrauen vernahmen, das aber dennoch, wenn 
nicht alle Zeichen trügen, dazu beſtimmt iſt, der Wahrheit neue Bahn 
zu brechen, und die Geſchlechter der Erde zu ihr zurückzuführen. 

Als der Papſt die Beſchlüſſe der Väter beſtätigt hatte, erhob ſich 
ein Jubel in Sanct Peter, wie der Rieſentempel, jo lange er ſteht, 
ihn noch nicht gehört. Innerhalb der Aula wie außerhalb erſcholl aus 
tauſend und abermals tauſend Kehlen frohlockender Zuruf, und als 
das erſte Triumpfgeſchrei vorüber war, brach der Jubel von neuem und 
noch ſtürmiſcher aus. Noch gewaltiger und ergreifender aber war das 
Tedeum, welches am Schluſſe vom heiligen Vater angeſtimmt und von 
den Sängern der päpſtlichen Kapelle abwechſelnd mit den Biſchöfen und 
dem ganzen Volke geſungen wurde. 

Dieſe Sitzung der allgemeinen Kirchenverſammlung fand in einem 
Augenblicke ſtatt, wo die politiſche Lage Europa's ſich plötzlich ſehr ernſt 
geſtaltete und alle Nationen in fieberhafte Spannung verſetzte. Was man 
wenige Wochen vorher noch als eine eitle Geſpenſterſeherei bezeichnen 
durfte, war über Nacht zur furchtbaren Wahrheit geworden: der Krieg 
zwiſchen zwei der mächtigſten Völker der Erde. Am 15. Juli 1870 
machte die franzöſiſche Regierung zu Paris im geſetzgebenden Körper 
und im Senate die Mittheilung, daß der Krieg gegen Preußen be⸗ 
ſchloſſen ſei; am 17. Juli Abends ging die offteielle Kriegserklärung 
aus den Tuilerien nach Berlin ab — und Tags darauf wird auf dem 
Coneil zu Rom die Lehre von dem unfehlbaren Lehramte des Papſtes 
als katholiſcher Glaubensſatz verkündet. 

Niemand kann ſo blind ſein, hierin nicht das Walten der Vor⸗ 
ſehung zu erkennen. Die Welt ſollte neuen Verhängniſſen entgegengehen, 
deren Ende ein menſchliches Auge nicht vorauszuſehen vermochte. An 
der Schwelle dieſer Zeit voll Krieg mit dem Schwerte und voll Geifter- 
kampf, voll Verwirrung, Zerrüttung und Verderben, ſollte die höchſte 
kirchliche Autorität für Alle, die da glauben, neu beſtätigt und unan⸗ 
taſtbar aufgerichtet werden — der Leuchtthurm in hereinbrechender 
ſtürmiſcher Nacht. 


Ne 


Sweites Capitel. 


Die Breſche bei Porta Pia. 


0 S iegreich und mit noch nicht dageweſenem Glücke ent- 
4 5 7 \ falteten fih die Fahnen Deutſchlands. Der Stern 
A Er des Mannes, welcher mit Lift und Lug zwanzig Jahre 
. e lang die Geſchicke der Welt beherrſcht hatte, begann 
n d zu erbleichen, und erloſch in jähem Sturze. Na⸗ 
REN * poleon III., welcher einſt den Piemonteſen die Er⸗ 
Ad llaubniß gegeben hatte, bei Caſtelfidardo das kleine 
aber wackere päpſtliche Heer zu vernichten, ſpielte ſein 

letztes falſches Spiel mit dem Statthalter Chriſti. Er wähnte wohl, 
Italien für ſich zu gewinnen, wenn er die letzten franzöſiſchen Truppen 
aus dem Kirchenſtaate zurückzöge, wo ſie noch immer ſtanden, um den 


heiligen Vater in dem Reſte ſeines Landes, welches ihm eine unheil- 


volle Politik noch übrig gelaſſen hatte, zu beſchützen. Jetzt glaubte der 
franzöſiſche Kaiſer mit einem klugen Zuge auf dem politiſchen Schach— 
brette zwei Vortheile zu erbeuten: des läſtigen Geſchäftes der Be— 
ſchirmung des Papſtes los zu werden, und die Italiener ſich auf's neue 
zu verpflichten. Wie konnte es ihm das katholiſche Volk Frankreichs 
noch verargen, wenn er in ſolchen Augenblicken ſeine Truppen von der 
Tiber rief, welche er am Rhein ſo nöthig hatte! Aber auch eine höhere 
Hand war in dieſem Spiele, und ſie machte furchtbaren Ernſt daraus. 
Hatte einſt Napoleon III. dem Piemonteſengenerale Cialdini, als er 
mit Uebermacht gegen das kleine tapfere Häuflein der päpſtlichen Truppen 
unter Lamoricière zog, ſagen laſſen: „Nur ſchnell!“ — fo war dies 
auch jetzt die Loſung, welche von einem höheren Throne herab als 
jenem in dem Kaiſerpalaſte an der Seine erging. „Nur ſchnell!“ Und mit 


Sturmeseile ſchritten die deutſchen Heere in's Elſaß, drangen durch 
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die Vogeſen, ſchlugen die blutigen, aber ſiegreichen Schlachten vor Metz 
und ſchickten den von ſeinem eigenen Volke abgeſetzten Franzoſenkaiſer 
von Sedan als Gefangenen über den Rhein. Und merkwürdiges Zu— 
ſammentreffen, was die irdiſchgeſinnten Menſchen ſo gerne Zufall nennen, 
während dem tiefer Blickenden ſich die Wege überirdiſcher Gerechtigkeit 
enthüllen! An demſelben Tage, an welchem die erſten Abtheilungen 
der Franzoſen Civitavecchia verließen, verloren fie — am 4. Auguſt — 
das Treffen bei Weißenburg; und am 6. Auguſt, wo General Du- 
mont mit dem Hauptcorps der franzöſiſchen Oceupationstruppen aus 
dem Kirchenſtaate abzog, wurde die Schlacht bei Wörth geſchlagen, wo 
die Franzoſen eine blutige Niederlage erlitten und ſo viel Soldaten 
an Todten, Verwundeten und Gefangenen verloren, als die ganze Bri⸗ 
gade im Kirchenſtaate ſtark geweſen war. Die Weltgeſchichte war 
wieder einmal zum Strafgerichte geworden. 

Jetzt aber lag der Reſt des Patrimoniums Petri und Rom ſelbſt 
wie das wehrloſe Lamm vor dem Wolfe. Die italieniſchen Soldaten 
an den Grenzen wuchſen zu ſtarken Maſſen, angeblich weil man einen 
Einfall der Garibaldianer beſorgte, welcher abzuwehren wäre. Europa 
ſchwieg und ließ es geſchehen: nur Frankreich allein erhob Einſprache, 
aber ſeine Stimme verhallte im Kriegsgetümmel und in ſeinen eigenen 
Niederlagen. Unterdeſſen mehrten ſich die Truppen Victor Emanuel's 
an den Grenzen tagtäglich; aus dem wahren Zweck machte man ſchon 
kein Hehl mehr. Emiſſäre durchkreuzten das kleine ruhige Land, 
welches der ungeheuern Mehrheit nach dem Papſte treu ergeben war; 
Aufrufe, Drohungen, Verſprechungen, geheime Anſtiftungen wurden in's 
Werk geſetzt, um nur einen Anfang, den Schatten eines Aufſtandes, 
hervorzurufen und dann einrücken zu können, und angeblich die Ord⸗ 
nung wieder herzuſtellen. In Viterbo und Froſinone leiſtete man das 
Unglaubliche, um das Volk doch nur einiger Maßen in Bewegung zu 
bringen. Aber das Land blieb ruhig. Die Gewaltthat ſollte ohne 
irgend einen gleißenden Deckmantel vor ſich gehen. So wollte es die 
Vorſehung, welche die Geſchicke lenkt. 

Am achten September, dem Feſte Mariä Geburt, wohnte der heilige 
Vater, nach alter Sitte, dem feierlichen Gottesdienſte in Santa Maria 
del Popolo bei; das römiſche. Volk begrüßte ihn mit lautem Zurufen. 
Daſſelbe geſchah zwei Tage ſpäter bei der feierlichen Eröffnung der 
neuen Waſſerleitung, welche den Namen Acqua Pia erhielt. Das 
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Evvivarufen wollte kein Ende nehmen; Rom zeigte abermals öffentlich 
ſeine Begeiſterung und Anhänglichkeit für den geliebten Pius IX. 
Dieſer ordnete auch, da die Gefahr von Stunde zu Stunde drohender 
erſchien, Gebete in den Kirchen Roms an, ſo auch eine dreitägige An⸗ 
dacht zur Muttergottes in der Peterskirche. Die Räume der großen 
Kirche waren wie bei hohen Feſten gefüllt; das römiſche Volk betete 
mit rührender Andacht: ein erhebender feierlicher Proteſt gegen die 
Gewaltthat, welche geſchehen ſollte. Am Tage vor der Einnahme 
Roms, am 19. September, begab ſich der Papſt zur Kirche des Laterans, 
um auf der benachbarten „heiligen Stiege“ die volksthümliche An⸗ 


dachtsübung zu machen, und die einſt vom Blute des Heilandes befeuchteten 


Stufen auf den Knieen zu erſteigen. Auch hier begrüßte ihn lauter 
Zuruf des Volkes, während er in die Andacht zum „Eece homo“ ver⸗ 
ſunken war. Er kehrte in den Vatican zurück, — um ihn bis heute 
nicht wieder zu verlaſſen. 

Endlich hatte man die Maske abgeworfen. Victor Emanuel ſcheute 
ſich nicht, einen Geſandten an den heiligen Vater zu ſenden. Der 
Graf Ponza di San Martino hat ſich in der Geſchichte die traurige 
Berühmtheit erworben, als der Träger des königlichen Briefes an den 
Papſt genannt zu werden. In dieſem Schreiben waren Pius einige 
Anerbietungen gemacht, wenn er ſein Recht, oder vielmehr die Rechte 
der römiſchen, der katholiſchen Kirche aufgeben wolle. Der Papſt nahm 
das Schreiben gefaßt entgegen, las es aufmerkſam durch, und faltete 
es ſodann ruhig zuſammen. Wehmuth lag auf ſeinen edeln Zügen, 
„Schöne Worte, häßliche Thaten!“ ſagte er und ſchwieg. Als Graf 
Ponza ſodann den Muth hatte, dem Vater der Chriſtenheit von der 
gebieteriſchen Noth zu ſprechen, welche den König Vietor Emanuel 
zwinge, den Kirchenſtaat zu beſetzen, unterbrach ihn der Papſt mit den 
Worten: „Ach was, bei euch handelt es ſich vor Allem darum, einen 
weitern fetten Biſſen zu verſchlingen. Thut es denn! Aber ohne 
Prophet oder Prophetenſohn zu ſein, ſag' ich euch: in Rom werdet ihr 
nicht bleiben. Ich gedachte in Rom ruhig ſterben zu können; hat es 
die Vorſehung anders beſchloſſen, ſo ſei es darum. Euch aber wieder⸗ 
hole ich: ihr werdet die Früchte dieſer euerer Gewaltthat nicht lange 
genießen.“ Der Geſandte des Königs war ſo dreiſt, fortzufahren. Er 
ſetzte die Bereitwilligkeit Italiens auseinander, dem Papſte alle 
Garantieen der Unabhängigkeit zu bieten, und ſprach von dem Gefühl 
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der hohen Verehrung, von welchem die italieniſche Nation für den heiligen 
Vater beſeelt ſei. Pius ließ ihn ruhig ausreden, und antwortete ihm 
mit jenem Worte des Herrn: „Ihr ſeid übertünchte Gräber, ich kenne 
euch nicht und kann euch nicht kennen, und mich in gar keine Erörterung 
mit euch einlaſſen.“ Zuletzt hatte der Graf die Stirne, geradezu den 
Papſt zu fragen, ob er in Rom zu bleiben oder die ewige Stadt zu 
verlaſſen gedenke. „Ich habe noch keinen Entſchluß gefaßt, und werde 
zu ſeiner Zeit der Eingebung von oben folgen“ — war die kurze Ant⸗ 
wort des Papſtes. Die Audienz war beendet. 

Graf Ponza war kaum über die Grenze, als die italieniſchen 
Truppen ſchon Befehl zum Einrücken erhalten hatten. Noch am 19. 
Auguſt hatte der italieniſche Miniſter Visconti Venoſta in öffentlicher 
Parlamentsſitzung gegen den Angriff auf Rom geſprochen, und erklärt, 
daß derſelbe gegen den mit Frankreich geſchloſſenen Vertrag und überhaupt 
gegen alles Völkerrecht ſei. Am 12. September waren die Truppen des 
Königs von Italien ſchon von drei Seiten über die Grenze des Kirchen— 
ſtaates gegangen. General Cadorna rückte mit 20,000 Mann von 
Correſe nach Civita Caſtellana, General Bixio, ein Genoſſe Garibaldi's 
und der bitterſte Feind des Papſtes, mit 20,000 Mann von Orvieto nach 
Aequapendente und Montefiascone, und General Angioletti von Süden 
gegen Ceprano und Froſinone mit gleichfalls 20,000 Mann. 60,000 
Mann zogen gegen die wenigen päpſtlichen Streitkräfte von nicht viel 
mehr als 10,000 Mann. Es war jene uns ſchon bekannte kleine, aber 
heldenmüthige Maccabäerſchaar, welche die Erinnerungen an Caſtelfidardo 
Hund Mentana auf ihre Fahne geſchrieben hatte, und bereit war, im 
Kampfe für den Nachfolger Petri zu ſterben: Männer und Jünglinge 
aus allen Ständen und allen Ländern, aber eins im Glauben und in 
der Begeiſterung für die gerechte Sache des apoſtoliſchen Stuhles und 
der katholiſchen Kirche. 

Vor ſolcher Uebermacht aber mußten ſie weichen. Zwar leiſteten 
zwei Compagnien Zuaven, Holländer und Canadier, tapfern Widerſtand 
in Civita Caſtellana gegen Cadorna, welcher mit ſeinem ganzen Corps 
nebſt Artillerie anrückte. Aber ſo muthig dieſer Widerſtand geweſen, 
eben ſo vergeblich war er. a 8 

So ſchloſſen die italieniſchen Truppen alsbald die Hauptſtadt der 
Chriſtenheit ein. Man wagte es noch, Parlamentäre in die Stadt zu 
ſenden, um die Uebergabe derſelben zu fordern. Die Forderung, die 
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alles Völkerrecht verhöhnte, wurde abgeſchlagen. Die kleine, tapfere 
Beſatzung hatte ſich zur Vertheidigung gerüſtet, ſo weit es in einer um⸗ 
fangreichen Stadt möglich war, deren ganze Befeſtigung aus der alten 
römiſchen Mauer beſteht, welche anderthalbtauſend Jahre alt iſt, und 
nur theilweiſe im Mittelalter und noch in ſpäterer Zeit erneuert und 
erweitert wurde. Am 20. September 1870 begann die Beſchießung der 
friedlichen Stadt. 

Während der Donner der Geſchütze am frühen Morgen ertönte, 
fand ſich das diplomatiſche Corps im Vatican zuſammen, um nach der 
heiligen Meſſe, welche der heilige Vater mit ruhiger klarer Stimme 
las, vom ehrwürdigen Haupte der Chriſtenheit empfangen zu werden. 
Derſelbe erklärte ihnen, wie er der militäriſchen Ehre der Truppen 
wegen eine Vertheidigung habe eintreten laſſen müſſen, und daß er die 
Geſandten der Mächte als Zeugen der ihm geſchehenden Unbill um ſich 
verſammelt habe. Als General Bixio, welcher in der vorhergehenden 
Nacht von Civitavecchia angerückt war, ein beſonders heftiges Feuer 
auf dem rechten Tiberufer unterhielt, ſprach der heilige Vater in großer 
Bewegung, daß er den Kampf jetzt einſtellen laſſe, und bat die Diplo- 
maten, in's italieniſche Hauptquartier zu gehen, um ſeinen braven 
Truppen eine gute Capitulation zu erwirken. „Ich bin erſchüttert“ — 
ſprach er — „aber meine Thränen gelten nicht mir, ſondern dem 
ſchweren Verbrechen, das an mir begangen wird und das Gottes Straf— 
gericht über Menſchen und Völker bringen wird.“ — 

Später wiederholte Pius in den ernſteſten Worten, was er von 
dem Verhalten Europas bei der Ungerechtigkeit, welche er erleiden mußte, 
denke. Als Graf Trautmannsdorff, der öſterreichiſche Botſchafter, einige 
Tage nach dem Falle der Stadt ſich in den Vatican begab, um dem 
heiligen Vater die tiefe Theilnahme ſeines Kaiſers auszudrücken, ſchaute 
Pius den Botſchafter einige Augenblicke ſchweigend an; dann ſprach er: 
„Ihnen danke ich für die Uebermittelung des Ihnen gewordenen Auf— 
trages; Ihrem Kaiſer aber ſagen Sie, daß er ungleich mehr zu bemit⸗ 
leiden iſt, als der Papſt.“ 

Unterdeſſen war die ewige Stadt aus weit mehr als hundert 
Kanonenſchlünden mit einem wahren Hagel von Bomben und Granaten 
überſchüttet worden. Unter dem Schutze der Villen und Vignen hatte 
ſich die italieniſche Artillerie während der Nacht ganz nahe vor den 
Mauern Roms aufgepflanzt. Aber die päpſtlichen Kanoniere hielten 
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fih wacker, und bewieſen ihre treffliche Schule. Merkwürdig bleiben 
die großen Verluſte, welche den Italienern durch das Feuer der Päpſt⸗ 
lichen zugefügt wurden. Die ſchwerſten Geſchütze hatte der Feind am 
Thore San Panerazio aufgeführt, wo General Bixio befehligte. Er 
mußte ſich vor der trefflichen, wenngleich weit ſchwächeren päpſtlichen 
Artillerie zurückziehen. Ebenſo hatten die Soldaten an Porta Maggiore, 
San Giovanni und San Sebaſtiano entſchieden die Oberhand über die 
feindliche Uebermacht unter General Angioletti. Mehr Erfolg hatte 
General Cadorna, welcher in der Villa Albani vor der Porta Pia ſein 
Hauptquartier aufſchlug. Um zehn Uhr Vormittags, nach fünfſtündigem 
Bombardement, war Breſche geſchoſſen zwiſchen der Porta Pia, welche, 
vor wenigen Jahren prachtvoll erneuert, nun ganz verwüſtet wurde, 
und der Porta Salara. Nun wurde der Befehl vollzogen, welchen 
General Kanzler vom heiligen Vater ſelbſt erhalten hatte. Die weiße 
Flagge wurde aufgezogen; man capitulirte. 

Groß war der Schmerz der päpſtlichen Truppen, als ſie die Italiener 
durch die Breſche bei der Porta Pia einziehen ſahen. Sie fügten ſich 
zwar dem Willen des heiligen Vaters, aber das Blut der Tapfern 
wallte auf. Zähneknirſchend zerſchlugen Zuaven ihre Waffen beim An⸗ 
blick des einziehenden Feindes. Der Zuavenoberſt Charette, welcher den 
ererbten Heldenmuth ſchon in den Kämpfen des Jahres 1867 gegen 
Garibaldi bewieſen hatte, ſtand am Lateran mit ſeiner kühnen Schaar, 
welche ſich wacker hielt. Er wollte daher dem Capitulationsbefehle keine 
Folge leiſten. Der zweite ſtrenge Befehl kam; er las ihn und theilte 
ihn ſeinen Soldaten mit. Dann wendete er ſich um, und weinte wie 
ein Kind. 

Für die päpſtlichen Truppen lautete der Befehl, ſich auf dem St. 
Petersplatze zu ſammeln. Dort bivouakirten ſie die Nacht über, um 
der Capitulation gemäß am folgenden Tage unter Kriegsehren, mit 
Fahnen, Waffen und Gepäck abzuziehen. Vor dem Thore ſollten dann 
die Waffen niedergelegt werden, während die Offiziere den Degen be- 
hielten. Jene Soldaten, welche nicht Italiener waren, wurden von da 
nach ihrer Heimath befördert, welche viele von ihnen nicht ohne großes 
Ungemach und ſchimpfliche Behandlung erreichten. 

Rührend war der Abſchied dieſer tapfern Schaaren vom heiligen 
Vater. Am Morgen des 21. September ſtanden ſie, nach den Waffen⸗ 
gattungen geordnet, in Reihe und Glied auf dem weiten Platze vor 
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den Pforten der majeſtätiſchen Kirche, welche das Grab des heiligen 
Petrus birgt, für deſſen Nachfolger ſie ihr Blut angeboten hatten, und 
mit welchem ſie jetzt nur Schmach und Ungerechtigkeit tragen durften. 
Je näher der Zeitpunkt des Abmarſches kam, um ſo unruhiger waren 
die Truppen geworden. Dann hörte man, während die Aufſtellung 
vorgenommen wurde, wiederholt aus dem Munde Einzelner und ganzer 
Abtheilungen den lauten Ruf nach dem Segen des heiligen Vaters. 
Dieſe Bitte wurde allmälig zu einer allgemeinen, und ſie ſchallte laut 
zu den Fenſtern des Vaticans empor, als der Augenblick da war, wo 
das Commando zum Abmarfch erfolgen ſollte. General Kanzler entſchloß 
ſich zum heiligen Vater zu eilen, um ihm die Bitte vorzutragen, ſtieß 
jedoch im Vorzimmer auf die ernſtlichen Bedenken der dort anweſenden 
Kammerherrn. Der Papſt — ſo ſagten ſie nicht ohne Grund — ſei 
ohnehin auf's tiefſte bewegt, er müſſe geſchont werden; ein Abſchied 
würde ihn zu ſehr ergreifen; man ſolle ihm einen ſolchen Schmerz er— 
ſparen. Noch verhandelte man ſo im Vorzimmer des Papſtes, als 
plötzlich vom Petersplatze herauf ein ſtürmiſches Jubelgeſchrei erſcholl, 
die Gewehrſchüſſe knatterten, Evvivarufen brauſte durch die Lüfte. Alle 
im Vorzimmer eilten an die Fenſter, und ſahen gerührt auf das wunder— 
bare Schauſpiel hinab. Da lagen die Tauſende von Soldaten auf den 
Knieen; die einen ſchwenkten ihre Tücher, andere warfen ihre Mützen 
in die Luft, andere ſchoſſen die Flinten los, und dazwiſchen wieder— 
holte ſich in immer lauterer Begeiſterung der Ruf: Viva Pio nono, 
Evviva Pio nono! 

Der Papſt hatte ſelbſt das Fenſter geöffnet, und ſeine ehrwürdige 
Geſtalt zeigte ſich ſeiner tapfern Heerſchaar, welche nun bei ſeinem An⸗ 
blick aufjauchzte. Thränen der Rührung ſtanden in den Augen Aller, 


welche Zeugen dieſes Schauſpieles waren. Pius breitete ſeine Arme 


aus, als wolle er ſie Alle an ſein Herz drücken; dann hob er Haupt 
und Hände zum Himmel empor und machte das Zeichen des heiligen 
Kreuzes über die knieenden Soldaten, und während ſie unter erſticken⸗ 
den Thränen ihren Zuruf wiederholten, breitete er wiederum ſeine Arme 
aus und hob ſie abermals zum Himmel. Das war der Abſchied Pius IX. 
von ſeinen getreuen Streitern. | 
Dieſe zogen alsdann, voll Schmerz und Wehmuth, naſſen Blickes 


zur Porta Angelica hinaus, umſchritten die Mauern des Vaticans, 


und ſchlugen die Straße nach der Porta San Panerazio ein, wo 
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die Waffenablieferung ſtattfand. Viele zerſchlugen noch auf dieſem 
Wege ihre Gewehre an den Mauern, damit ſie dieſelben dem Feinde 
nicht auszuliefern hätten. An der Porta San Panerazio ſtanden die 
Generäle Cadorna und Bixio mit ihrem Generalſtabe. Auch den 
preußiſchen Geſandten von Arnim erblickte man dabei. Die päpftlichen 
Soldaten ſollten beim Vorbeimarſche ſalutiren; anſtatt deſſen riefen ſie 
„Eviva Pio nono!“, und fügten drohend hinzu: „Auf baldiges Wieder⸗ 
ſehen!“ 

Was indeſſen in Rom geſchah, iſt kaum zu beſchreiben. An der 
Spitze der Piemonteſen zogen 4— 5000 Menſchen, welche aus der Hefe 
der oberitalieniſchen Städte eigens zu dieſem Einzuge in Rom auserleſen 
waren. Dies Geſindel, wozu ſich der Auswurf Roms geſellte, war 
es auch, welches ſich zum Theile unter den Augen der italieniſchen 
Truppen die gräßlichſten Mißhandlungen und Verbrechen an einzelnen 
päpſtlichen Soldaten erlaubte. So wurden dieſe an die Pferde gebunden 
und durch die Straßen geſchleift, andere unter Wagenräder geworfen, 
wieder andere aus den Fenſtern geſtürzt; einem Zuaven ſtach man die 


Augen aus, ein anderer wurde in Stücke zerſchnitten. Der Pöbel 


fühlte ſich Herr in der Stadt, und man ließ dies geſchehen. Die 
Militärcaſinos, die Caſernen wurden erſtürmt und geplündert. Unter 
dem Vorwande, verſteckte Zuaven zu ſuchen, drang man in Privat⸗ 
häuſer, plünderte und mißhandelte die Bewohner. Daß mit den päpſt⸗ 
lichen Soldaten die Geiſtlichen die Zielſcheibe des Haſſes und der Wuth 
dieſer Menſchen waren, läßt ſich begreifen. Drei Jeſuiten, welche mit 
der Pflege der Verwundeten beſchäftigt waren, und das internationale 


Kreuz am Arme trugen, wurden dermaßen mißhandelt, daß einer auf 
der Stelle todt blieb. Zwei barmherzige Schweſtern warf man in die 
Tiber. Decken wir den Schleier über dieſe Greuel! 


In den Blättern der Geſchichte verdient aber das Benehmen der 
Juden zu Rom, welchen Pius ſo große Wohlthaten erwieſen hatte, ver⸗ 
zeichnet zu werden. Kaum hatten ſich die Piemonteſen gegen alles 
göttliche und menſchliche Recht der Hauptſtadt der Chriſtenheit bemächtigt, 
als die Vertreter der römiſchen Judenſchaft bei Cadorna erſchienen, und 
eine Adreſſe an Vietor Emanuel überreichten. In dieſem Machwerk, 
welches von Schmeicheleien und Ergebenheitsverſicherungen gegen den 
neuen Gebieter überſtrömte, war Pius in der undankbarſten Weiſe 
herabgewürdigt. Ein Jahr war kaum vorübergegangen, als am Tage 
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des päpftlichen Jubiläums dieſelben Juden von Rom vor den Thron des 


heiligen Vaters traten, um ihm nebſt einem Feſtgeſchenke ihre Huldigung 
und die Verſicherung ihrer Dankbarkeit für ſeine milde Gerechtigkeit 
darzubringen, und ihm auf's neue ihre unwandelbare Unterthanentreue 
zu betheuern. Jetzt, beim Wechſel des Glückes, ſind es dieſelben Juden, 
welche das Mißgeſchick ihres großherzigen Gebieters ausbeuten, um 


die Steine des Undanks auf den gebeugten, den Händen ſeiner Feinde 


preisgegebenen Greis im Vatican zu werfen. 

Doch Pius, wenn auch gebeugt von dem Schickſal, welches die 
Vorſehung zugelaſſen, war nicht niedergeſchlagen, und es gebrach ihm 
nicht der Muth. In jenen Tagen ſagte er zu einem hochgeſtellten 
Prälaten, welcher beſorglich mit ihm über die Lage der Dinge ſprach: 
„Mein Sohn, der Wille des Herrn, nichts mehr und nichts weniger, 
wird ſich erfüllen. Menſchliche Macht, die Argliſt unſerer Feinde, ver— 
mögen nichts gegen den Willen des Höchſten. Seine Rathſchlüſſe aber 


ſind für unſern Geiſt unergründlich. Vertrauen wir auf den Vater 


im Himmel, ſuchen wir unſere Pflicht zu erfüllen, und ertragen wir 
mit Geduld, wenn er uns harte Prüfungen ſenden ſollte“. 

Und dieſe Prüfungen blieben nicht aus. Das Werk unerhörter 
Gewalt ging ſeinen Gang. In wenigen Tagen war das Ausſehen 
Roms ein ganz anderes geworden. Die Römer waren ſo zu ſagen 
von den Straßen verſchwunden, wo man nur fremde und darunter 
viele unheimliche Geſichter ſah. Ueberall bot man die ſchlechteſten 
Zeitungen und wüſteſten Caricaturen feil. Eine wahre Völkerwande— 
rung von Drehorgelſpielern, Poſſenreißern und Akrobaten war über die 
Stadt der Katakomben hereingebrochen. Der öffentliche Anſtand, welchen 
man ſonſt ſo ſehr in Rom bewundern konnte, war der ſcheußlichſten 
Nacktheit frecher Schamloſigkeit gewichen; und die Theater ſuchten die 
Gaſſe faſt an Scandal zu überbieten. 

Um den Schein des Rechtes zu gewinnen, ſchritt man am zweiten 
Detober zur Volksabſtimmung, zum „Plebiseit,“ deſſen Ergebniß be- 
rühmt geworden iſt. Vierzigtauſend Römer ſollten für die neue Herr— 
ſchaft geſtimmt haben, und nur ſechsundvierzig dagegen. Nirgends 
beſſer als in Rom aber wußte man, daß die eigentlichen Römer nicht 
abgeſtimmt hatten, und daß das Ganze nur ein abgemachtes, armſeliges 
Spiel geweſen. In feiner Eneyelica vom 1. November 1870, worin 
er vor dem ganzen katholiſchen Erdkreis und vor der ganzen Welt die 
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an ihm verübte unfägliche Gewaltthat darlegt, nennt Pius das Ple- 
biseit „einen ungeheuern Frevel.“ Während man aber die eine Gewaltthat 
in ſolcher Weiſe zu beſchönigen ſuchte, war man ſchon zu weitern ge— 
ſchritten. Die von General Cadorna eingeſetzte unrechtmäßige Regie⸗ 
rungsjunta hatte ſchon begonnen, die Hände nach dem Kirchengute 
auszuſtrecken. Ein Ediet ward erlaſſen, durch welches alle Verträge, 
ſoweit ſie das Gut der Kirchen und Klöſter betreffen, verboten wurden. 
Und ſofort begann man das Kirchen- und Kloſtergut zu inventariſiren. 
Der päpſtliche Palaſt auf dem Quirinal wurde mit Gewalt in Beſitz 
genommen. Als der Papſt von der Forderung hörte, die Schlüſſel 
des Palaſtes abzuliefern, ſagte er: „Seit wann brauchen denn Diebe 
Schlüſſel, um meine Thüren zu öffnen? Sie haben Dietriche und Brech— 
eiſen.“ — 
| So beraubte man das Oberhaupt der Kirche des letzten Reſtes des 
rechtmäßigſten Eigenthumes und des heiligſten Beſitzes, welchen es je 
auf Erden gegeben; man beraubte ihn der nöthigen Freiheit und der 
Mittel, um die Kirche zu regieren; man überhäufte den Vater der 
Chriſtenheit, zu welchem Millionen ehrerbietig und vertrauensvoll hin— 
auf blicken, mit Schmach und Unbilden; man ſuchte — allerdings ein 
abenteuerliches Unternehmen — Rom der Kirche zu entfremden, und 
fing mit der Verfolgung der Geiſtlichkeit, mit der Aufhebung der Klöſter 
und mit der Entchriſtlichung der Schule an; das römiſche Volk aber, 
welches in ſeinem Kerne mit Treue an dem Papſt gehangen hatte, und 
auch jetzt noch dieſes bewies, wurde mit drückenden Abgaben überhäuft, 
und die Stadt büßte ihren Frieden, ihre heilige Würde, ihre Sicherheit 
ein. | 

Schwiegen aber die Mächtigen der Erde zu dem am heiligen Vater 
und an der ganzen katholiſchen Kirche verübten Verbrechen, das fatho- 
liſche Volk ſchwieg nicht. In Deutſchland begann jene begeiſterte Be⸗ 
wegung im October 1870 mit der Pilgerfahrt nach Fulda zum Grabe 
des heiligen Bonifacius, des Apoſtels der Deutſchen. Was hier ge— 
ſchehen war, wiederholte ſich bald in den meiſten deutſchen Diözeſen 
und in ganz Oeſterreich. Wallfahrten an heilige Orte wurden von 
Tauſenden und Tauſenden unternommen, Verſammlungen abgehalten, 
Adreſſen an die weltlichen Fürſten, Schreiben an den heiligen Vater 
geſendet, Proteſte abgefaßt und veröffentlicht. Namentlich ſah Bayern 
in München, Bamberg, Regensburg großartige Kundgebungen des 
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katholiſchen Glaubens. — Aber Deutſchland ift nur ein kleiner Theil 
der katholiſchen Welt, und die ganze katholiſche Welt erhob ſich. Mit großem 


4 Nachdrucke traten die Katholiken Englands auf, und richteten Adreſſen 


an den heiligen Vater und an ihre Regierung, mit einer halben Million 
Unterſchriften bedeckt. In Irland folgte ein großes Meeting auf das 
andere. Das katholiſche Holland zeigte, wie nicht anders zu erwarten 
ſtand, einen ganz außerordentlichen Eifer. In Rotterdam zählte die 


Adreſſe an den heiligen Vater bei 30,000 Katholiken 11,000 Unter⸗ 


ſchriften. In Belgien folgten einer großen Verſammlung in Mecheln 
Wallfahrten, Novenen, Verſammlungen in den Städten wie auf dem 
Lande Die an alle Souveräne der Welt zu überſendende Denkſchrift 
der belgiſchen Katholiken wurde dem König von Belgien mit einem er⸗ 
greifenden Begleitſchreiben überreicht. Auch in dem von Gottes Hand 
heimgeſuchten Frankreich machte ſich die Liebe der Katholiken mitten 
im eigenen Jammer in wahrhaft rührender und großartiger Weiſe kund. 
Spanien und Portugal blieben nicht zurück, und im Norden und Süden 
Americas erhob ſich mit Begeiſterung und Entrüſtung das katholiſche 
Gefühl. Was aber vielleicht manche blödere Augen überraſchte, das 
katholiſche Italien ſtand ein für den Papſt, und an der Spitze der 
Katholiken der ganzen Halbinſel erhob ſich das römiſche Volk aller 
Stände. Mit Gebet, mit reichen Gaben für den Peterspfennig, mit Adreſſen 
an Pius IX., mit Gründung von katholiſchen Vereinen legten die Römer 
Zeugniß ab für ihre Treue und Ergebenheit gegen den Statthalter Chriſti. 
Namentlich war der 8. December 1870, das Feſt der unbefleckten Em⸗ 
pfängniß, der Tag einer großen Kundgebung der Katholiken durch ganz 
Italien. Ein Aufruf forderte alle italieniſchen Katholiken zu einer Ge⸗ 
neraleommunion an jenem Feſte auf, und der 8. December wurde in 
der That ein Tag des Gebetes für den heiligen Vater. 

Dieſer ſelbſt aber hatte dieſen feſtlichen Tag auserſehen, um ihn 
abermals mit einem erhabenen Acte ſeines Pontificates auszuzeichnen. 
Er ließ an dieſem Tage in den Patriarchalbaſiliken Roms das apofto- 
liſche Schreiben verkünden, laut welchem der heilige Joſeph, der Nähr⸗ 
vater des Heilandes und jungfräuliche Gemahl der allerfeligften Jung⸗ 
frau, zum Patron der katholiſchen Kirche erklärt wurde. Die katholiſche 
Welt, Gläubige, Prieſter, Biſchöfe, Cardinäle hatten es, namentlich 
während des Coneils, begehrt; und Pius IX. willfahrte, durch die 
Drangſal der Zeit noch mehr beſtimmt, gerne der frommen Bitte. 
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Was aber Rom betrifft, ſo giebt über die Haltung der wahren 


Römer den beſten Aufſchluß die Thatſache, daß von ungefähr tauſend 


päpſtlichen Beamten an neunhundert ſich nicht herbeiließen, unter der 
neuen Regierung zu dienen, ſondern dem Papſte treu blieben, trotzdem 
dies für ſie und ihre Familie in zeitlicher Hinſicht vom größten Nach⸗ 
theile war, da die meiſten dadurch in Noth und Elend verſetzt wurden. 

Die laute und ernſte Kundgabe der geſammten katholiſchen 
Welt hätte wohl Beachtung und Würdigung zu erhalten verdient. 
Aber, wie es ſcheint, zog ſie ungehört an den Thronen vorüber. Dem 
Papſte mußte ſie zum großen Troſte gereichen, und nicht wenig dazu 
beitragen, ihm die merkwürdige Friſche des Geiſtes und Körpers in 
ſeinem hohen Alter zu erhalten. Die Einheit und Einigkeit der ka⸗ 
tholiſchen Kirche, wofür ſein frommes Herz von Jugend an ſchlug, 
hätte ſich nimmermehr ſo großartig offenbaren können, wenn die Be⸗ 
raubung des Vaters der Chriſtenheit ſeinen Millionen von Kindern nicht 
Gelegenheit geboten hätte, ihm zu bezeugen, daß man ihm die Herzen 
der Gläubigen nicht rauben könne. Zurückgezogen lebte er im Vatican, 
welchen er ſeit dem 20. September nicht mehr verlaſſen hatte. Aber 
Liebe und Treue umgab ihn, und aus allen Theilen der Welt kamen 
Rihm die Verſicherungen der Treue und Liebe von den Biſchöfen und von 
den Gläubigen, und reicher als je floß der Peterspfennig. Darum ge⸗ 
ſchah es nicht ſelten, daß er, der Bedrängte, Andern Tröſter ſein mußte. 
So trat er eines Tages aus ſeinen Gemächern, um, wie gewöhnlich, 
in den Gärten des Vaticans friſche Luft zu ſchöpfen. Grüßend und 


ſegnend durchſchritt er die Gallerie, wo Männer und Frauen auf den 


Knieen ihn erwarteten. Alsbald erkannte er einen Sprößling aus er⸗ 
lauchtem Hauſe, welcher vor ihm niedergeworfen unter lautem Schluchzen 
ihm Hand und Fuß küßte. „Wie, mein Prinz“ — ſagte Pius mild 
— „Sie ſind gekommen, um mich zu tröſten, und jetzt muß ich Sie 
tröſten? Fürchten Sie nichts, es iſt ein Gewitter, welches vorüberzieht. 
Wir ſehen, daß Rom einer Züchtigung bedurfte. Verſtehen Sie wohl, 
es iſt eine Züchtigung und keine Strafe.“ 

Am 20. October 1870 vertagte der Papſt das allgemeine Coneil, 
da ihm die unbehinderte Ausübung ſeines Amtes nicht möglich ſei und 
Rom auch den Vätern des Coneils nicht die nothwendige Freiheit, 
Sicherheit und Ruhe gewähren könne; überdies aber bei der Lage Euro⸗ 
pas die Entfernung der Biſchöfe von ihren Diöceſen nicht gerathen 
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erſcheine. Der ſchon erwähnten Eneyeliea vom 1. November 1870, 
welche den größten Eindruck machte, folgte eine zweite am 15. Mai 1871. 
Mit unerbittlichem Ernſte greift dieſe unantaſtbare unwiderlegliche Ur⸗ 
kunde der Wahrheit in das Lügengewebe der Zeit, und zerreißt es. 
Der Papſt proteſtirt darin wiederholt gegen die an ihm verübte Un— 
gerechtigkeit, dankt den Biſchöfen und den Gläubigen für die ihm 
erwieſene Treue, und weiſt das ſogenannte Garantiegeſetz der italieniſchen 
Regierung zurück, durch welches dem Statthalter Chriſti angeblich die 
freie Ausübung ſeiner höchſten geiſtlichen Gewalt geſichert und gewähr— 
leiſtet ſein ſoll. 

Die Eneyelica gab auf's neue glänzendes Zeugniß von der unbeug- 
ſamen Standhaftigkeit und dem ungebrochenen Muthe Pius IX. Die 
katholiſche Welt ſah mit Stolz auf ihren oberſten Hirten; die Feinde 
der Kirche knirſchten. Rom aber blieb in den Händen ſeiner 
Ueberwinder, welche ſich ſeine Befreier nannten und auf dem Capitole 
das fertig gewordene Italien feierten. Aus der Hauptſtadt der Chriſten⸗ 
heit glaubten ſie die Hauptſtadt ihres Königreiches gemacht zu haben. 


Drittes Cnpitel. 


Die Jahre des heiligen Petrus. 


eit den älteſten Zeiten erzählt die kirchliche Weber- 
lieferung, daß der heilige Apoſtelfürſt Petrus fünf- 
undzwanzig Jahre den Biſchofsſtuhl zu Rom inne 
gehabt bis zu feinem Kreuzestode, welchen er auf dem 
5 Hügel des Janiculus zu Rom jenſeits der Tiber erlitt. 
Noch ſteht zum Andenken an dieſes Martyrium, welches 
der Heiland ſelber vorausgeſagt hat, auf der Höhe 
des Janiculus die Kirche San Pietro in Montorio, 
und inmitten des nahen Kloſterkreuzganges erhebt ſich über dem Stand- 
orte des Kreuzes, an welchem der heilige Petrus ſtarb, eine kleine, ſchön 


A . 


geſchmückte Capelle. An dieſe uralte ehrwürdige Ueberlieferung der 
Kirche, welche der Unglaube keck beſtritten hat, um dieſelbe nur 
um ſo mehr befeſtigt zu ſehen, knüpfte ſich ſeit Jahrhunderten die Sage, 
daß keiner der Nachfolger des heiligen Petrus ſo lange wieder auf dem 
apoſtoliſchen Stuhle ſitzen und die Chriſtenheit regieren werde. „Kein 
Papſt wird die Jahre des heiligen Petrus erleben“ — hieß der alte 
Spruch. Was dieſer Spruch beſagt, hatte auch die Geſchichte beſtätigt 
— bis auf Pius IX. Wer die lange Reihe der Päpſte durchgeht, wird 
auf eine Thatſache ſtoßen, welche zu jenen gehört, worin wir klarer 
und deutlicher die mild und weiſe lenkende Hand der Vorſehung in 
den Geſchicken des Menſchengeſchlechtes und namentlich in der Führ⸗ 
ung der Kirche erblicken. In ſtürmiſch bewegten Zeiten, wo das Schiff⸗ 
lein Petri in den ſchäumenden Wogen des Meeres faſt verſchwindet, oder 
in Tagen, wo es gilt, große Pläne für das Reich Gottes auf Erden 
zu faſſen und durchzuführen, da treten die längeren Pontificate ein; 
während ſonſt nicht ſelten die Päpſte die Tiara gleichſam nur im Sarge 
tragen. Aber kein Nachfolger Petri, ſo lang auch ſeine Regierungszeit 
geweſen, hatte die Jahre des heiligen Petrus erreicht. Silveſter I., 
Hadrian I., Pius VII. vollendeten nur das dreiundzwanzigſte Regie⸗ 
rungsjahr; Pius VI. das vierundzwanzigſte. 

Pius IX. aber ſah die Jahre des heiligen Petrus. Am 16. Juni 
1871 hatte er fünfundzwanzig Jahre die Laſt der dreifachen Krone 
getragen, und ſchritt in das ſechsundzwanzigſte Jahr ſeines apoſtoliſchen 
Wirkens. 

Pius gab ſelbſt dieſem Tage eine unvergängliche Weihe durch ſeine 
Encyelica vom 4. Juni 1871, worin der Vater der Chriſtenheit ſeinen 
über den ganzen Erdkreis verbreiteten Kindern dieſes denkwürdige Feſt 
ankündigt, und den Gläubigen einen vollkommenen Ablaß für dieſen 
ſeit Petrus in der Kirche nicht mehr erlebten Tag gewährt. Man kann 
nichts Erhabeneres leſen, als dieſes apoſtoliſche Schreiben, in welchem 
der heilige Vater mit rührender Einfachheit und doch wieder mit ſolcher 
Größe von den vielen Segnungen ſpricht, womit Gott ſein langes 
Pontificat überſchüttete, und wiederum von den bittern Prüfungen, 
womit es heimgeſucht war. Wie der Steuermann, deſſen Fahrzeug tau⸗ 


ſend gefährlichen Klippen entkommen iſt, und Stürme und Unge⸗ 


witter aller Art ſiegreich überſtanden hat, mit Dank im Herzen alle 
dieſe Erinerungen an ſeinem Geiſte vorüberziehen läßt, wenn er den 


Wr Bus 


305 


erſehnten Hafen nahe ſchaut: fo blickt Pius zurück auf die fünfund⸗ 
zwanzig Jahre ſeines merkwürdigen Pontificates, welchem das Hoſianna 


des Palmſonntages, und der Charfreitagsruf: „An's Kreuz mit ihm!“ 


— nicht gefehlt hat, und dem auch zu ſeiner Zeit das Alleluja des 
Oſtermorgens nicht ausbleiben wird. Deshalb ruft er — wie er in 
ſeiner Eneyelica ausſpricht — die unbefleckte Jungfrau und Mutter⸗ 
gottes an, daß fie ihn lehre, in ihrem Geiſte dem Allerhöchſten die 
Ehre zu geben mit den Worten des Magnificats: „Fecit mihi magna, 
qui potens est — Großes hat er an mir gethan, der da mächtig iſt.“ 

Der Aufforderung des Papſtes entſprach die katholiſche Welt. 
Schon längſt hatte man überall, in Italien wie in Deutſchland, im 
Abendlande wie im Morgenlande, diesſeits und jenſeits des Weltmeeres 
das Feſt vorbereitet, und es ward in der That zu einem Familien⸗ 
feſte der katholiſchen Kirche, welches die treuen Kinder mit dem 
vielgeltebten Vater an dem bedeutſamen Tage begingen, wo die Kirche 
das allerheiligſte Herz Jeſu verehrt. Denn in jenem Jahre fiel dieſes 
Feſt auf den 16. Juni. Aber nicht nur in allen Landern wurde das 
Feſt in frommer, herrlicher Feier begangen; von allen Seiten kamen 
auch die Glückwünſche nach Rom, die reichſten Geſchenke wurden geſendet, 


Deputationen von den verſchiedenſten Nationen langten dort an. Von 


allen Enden Europas, aus Aſien, Afrika und America, ſelbſt aus 
Auſtralien, trafen Telegramme ein. China ſendete eine bedeutende 
Anzahl; Senegambien, Abyſſinien blieb nicht zurück. Die Römer ſelbſt aber 
gingen auch hierin wieder mit wahrhaft katholiſcher Begeiſterung voran. 
Trotz der Fremdherrſchaft, welche ſich Rom's bemächtigt hatte und ihre 
Wachen vor den Pforten des Vaticans aufpflanzte, feierten ſie das Feſt 
in ihren Kirchen und im Vatican ſelbſt, wo an dieſen Tagen das ganze 
wahre Rom — nicht das eingewanderte und nicht das Rom der liberalen 
Zeitungen — vertreten war: Klerus und Laien, Fürſten und Bürger, 
Reiche und Arme, Beamte und Soldaten, Gelehrte, Künſtler und 
Handwerker, Männer und Frauen, Greiſe und Kinder — Alles fand 
ſich im Hauſe des Papſtes ein; Alle wollten ihn ſehen, Alle ihm ihre 
Liebe und unwandelbare Treue bezeugen. Man hatte zwar ſchon die 
Audienzen zur Beglückwünſchung vor dem 16. Juni begonnen; aber 
als die zahlreichen auswärtigen Deputationen anlangten, wurden die 
Audienzen für die Römer verſchoben, und manche fanden erſt nach 
Wochen ftatt.- 
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Wie die dermaligen Beſitzer Roms eine ſolche Feierlichkeit des 
ganzen Erdkreiſes aufnehmen würden, war vorauszuſehen. Der viel⸗ 
gerühmte Grundſatz der „freien Kirche im freien Staate“ wurde dadurch 
zur Anwendung gebracht, daß man die fremden Katholiken auf den 
Straßen verhöhnte und mißhandelte. Am 15. Juni traf dieſes Schickſal 
auf Piazza Colonna und Monte Citorio die braven Tyroler, deren 
Nationaltracht bei den Garibaldianern unangenehme Erinnerungen 
wachgerufen zu haben ſchien. Sehr bezeichnend war dabei die Haltung 
des wahren römiſchen Volkes. Es war entrüſtet über ſolche Rohheit 
und Gemeinheit und ſprach dies laut aus: „Dieſe guten Chriſten ſind 
viel mehr hier zu Hauſe, als ihr alle“ — hörte man den Römer ſagen. 

Am 16. Juni ſelbſt empfing der heilige Vater in dem ſogenannten 
Herzogſaale die zahlreichen Vertreter des katholiſchen Deutſchlands, 
gegen 800 an der Zahl, Geiſtliche, Weltliche, Männer und Frauen, 
an ihrer Spitze die Fürſten von Löwenſtein und Iſenburg. Alle Diöceſen 
Deutſchlands waren vertreten, von der Memel bis an den Rhein, von der 
Nordſee bis zu den Alpen. Der Adreſſen waren ſo viele, daß man 
darauf verzichten mußte, ſie zu leſen, und der edle Fürſt von Löwen⸗ 
ſtein faßte ſie, im Namen Aller, in kurzen Worten zuſammen. Sodann 
wurde Jeder, welcher eine Adreſſe oder ein Geſchenk zu überbringen 
hatte, aufgerufen, und Einer nach dem Andern trat vor, um ſie zu den 
Füßen des heiligen Vaters niederzulegen, was nicht geringe Zeit in 
Anſpruch nahm. In Körben mußte man ſie wegbringen. Jetzt erhob 
ſich der heilige Vater auf dem Throne und ſprach mit ſeiner klangvollen 
ſchönen Stimme etwa folgendermaßen: 

„Lebhaft bin ich ergriffen, wenn ich ſo vor mir die Gläubigen 
ſehe, welche aus allen Theilen Deutſchlands gekommen ſind, alle der⸗ 
ſelben religiöſen Ueberzeugung treu, alle von derſelben Hingebung gegen 
den heiligen Stuhl erfüllt. In der ſchwierigen Lage, worin ihr euch 
befindet jenen gegenüber, welche nicht dieſelbe Religion bekennen, noch 
dieſelbe kirchliche Autorität anerkennen, gebt ihr ein hochherziges Bei⸗ 
ſpiel von Treue und Anhänglichkeit an die Kirche. Dank dafür vor 
Allem Gott, dann dem vortrefflichen deutſchen Epiſkopat, der in der 
Liebe zu unſerm Glauben feſt geeint und darin euer Vorbild iſt, 
welches ihr ſo ſtarkmüthig nachahmt. Indeß fehlen die Schwierigkeiten 
nicht, und der Widerſpruch, welchen ihr überwinden müßt, iſt nicht 
gering; aber nichts beugt den Muth von Söhnen, welche ihrer Mutter 


307 


treu find, wie ihr es hier bezeugt durch eure Gegenwart, durch eure 
Worte, durch eure Gaben. Gott vergelte euch das! Fahret fort die 
Schlachten des Herrn muthig zu ſchlagen. Durch das heilige Sacrament 
der Firmung, welches ihr alle empfangen habt, ſeid ihr Soldaten Jeſu 
Chriſti geworden, habt ihr die Waffen erhalten, um ſiegreich aus harter 
Prüfung hervorzugehen. Gehorcht der Obrigkeit in allen Dingen, welche 
den Geſetzen Gottes nicht zuwider ſind; das iſt für jeden Chriſten heilige 
Pflicht. Aber wenn euch zugemuthet wird, eure Chriſtenpflichten zu 
verletzen, oder der Kirche ungehorſam zu ſein, dann denkt vor allem 
daran, daß man Gott dienen muß. Der Herr wird euch dazu die Kraft 
geben, und ich rufe inbrünſtig über euch ſeinen Segen herab. Er be⸗ 
ſtärke euch in dieſer eurer frommen Hingebung, von der ihr ſo herrliches 
Zeugniß abgelegt habt, er beſchütze euch vor allen Gefahren der Gegen— 
wart, ſtehe euch, eueren Familien und euren Freunden in allen geift- 
lichen und zeitlichen Dingen bei, begleite euch durch das ganze Leben, 
und ſchließe euch auf die Pforten der Ewigkeit.“ 

Kaum hatte der heilige Vater die Worte des Segens geſprochen, als ein 
Sturm der Begeiſterung ſich erhob, welcher ſich ſchwer beſchreiben läßt. 
Die zahlreiche Verſammlung brach wie mit Einer Stimme in ein drei⸗ 
mal donnerndes Lebehoch auf den heiligen Vater aus. Auf allen 
Geſichtern las man die größte Rührung, in vielen Augen ſtanden die 
Thränen. Auch der heilige Vater konnte ſeine tiefe Bewegung nicht 
verbergen, und ſegnete abermals die Deutſchen. Unter neuem Beifalls⸗ 
rufen verließ er den Saal. 

Dies iſt nur eine der vielen feierlichen Stunden, aus welchen ſich 
dieſes Feſt zuſammenſetzte. Aber in allen Anſprachen an den heiligen 
Vater gab ſich dieſelbe Begeiſterung kund, jede Antwort des gefeierten 
Greiſes bezeugte auf's neue ſeinen ungebeugten Muth, ſein felſenfeſtes 
Vertrauen und ſeine apoſtoliſche Liebe zu der ihm anvertrauten, über 
den ganzen Erdkreis verbreiteten Heerde. Und wie man in Rom in 
allen Kirchen Andachten hielt, welchen das römiſche Volk in Maſſe bei⸗ 
wohnte, ſo dankte man Gott auf dem ganze Erdkreiſe, für dieſes Feſt 
und betete für den Dulder auf dem Stuhl Petri, in den ſtolzen Cathe— 
dralen wie in der ärmſten Dorfkirche, mitten unter den Gegnern der 
Kirche und des Papſtes wie in der Kapelle des Miſſionärs an der ent⸗ 
legenſten Küſte. Es war ein wunderbares, troſtreiches Feſt für den 
heiligen Vater und für die ganze Kirche. 
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Man iſt es in Rom, der ewigen Stadt, von uralten Zeiten her 
gewohnt, alle wichtigen Ereigniſſe durch Monumente und Inſchriften 
zu bezeichnen, welche dem Zahn der Zeit für Jahrhunderte Trotz bieten. 
So wurde auch jetzt wieder beſchloſſen, in dieſer Weiſe vor Allem in 
den Hauptkirchen Roms die im Pontificate Pius IX. erreichten fünfund⸗ 
zwanzig Jahre zu verewigen. Am bedeutſamſten ſollte das in der 
Peterskirche geſchehen. Dort 1 am mächtigen Pfeiler der Kuppel die 
altehrwürde Bron⸗ angebracht. Es be⸗ 
ceſtatue des heil. ſteht aus einem 
Petrus. Die Ueber⸗ Moſaikmedaillon 
lieferung meldet, mit dem Bildniß 
daß der h. Papſt Pius' IX., welches 
Leo der Große im von zwei Engeln 
fünften Jahrhun⸗ aus vergoldetem Erz 
dert ſie habe fertigen 0 getragen wird. Da⸗ 
laſſen aus Dank⸗ runter befindet ſich 
barkeit für die Be⸗ eine Tafel aus an⸗ 
freiung Roms, wel⸗ tikem Marmor mit 
ches von dem Hun⸗ einer lateiniſchen 
nenkönig Attila be⸗ Inſchrift, welche 
droht war. Das das Ereigniß ver⸗ 
Metall dazu bot die kündet und beſagt, 
Statue des capito- daß die Geiſtlichkeit 
liniſchen Jupiters. von Sanet Peter 
Das Erzbild iſt der dieſes Monument 
Gegenſtand beſon⸗ errichten ließ. 
derer Verehrung Die Anſtifter und 
aller Andächtigen, Führer der italieni⸗ 
welche die Peters⸗ - [hen Revolution 


kirche betreten, na- = =: batten bei dieſem 
mentlich der Pilger, ß en Feſte Gelegenheit, 
welche das Apoſtel⸗ ee dan. die katholiſche Be⸗ 


wegung nicht nur 
dieſemaltchriſtlichen ; — Iccaliens, ſondern 
Denkmale iſt das die st. pelersfatue mit der Gedähtniptugt der ganzen Welt, 
neue Monument wan . ee gleichſam mit Hän⸗ 
den greifen zu können. Sie e vor Wuth. =. große katholiſche 
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Kundgebung ſprach fo laut zu ihnen, fie war fo glänzend und ſo leuchtend, 
daß ſelbſt die verhärtetſten Ohren hören und die verblendetſten Augen 
ſehen mußten. Man wollte wiſſen, daß ſie einen Schlag gegen die 
Katholiken im Schilde führten. Jedenfalls kam ihnen die Regierung 
zuvor, welche um keinen Preis mit der katholiſchen Welt zu thun haben 
wollte. Seit der Ankunft der Deputationen waren Polizei und National⸗ 
garde Tag und Nacht auf den Beinen, und um den Fremden nicht 
das für die Regierung peinliche Schauſpiel eines Belagerungszuſtandes 
zu geben, griff man zu dem verzweifelten Mittel, die ganze militäriſche 
Macht in den Hofräumen der großen Paläſte und ſogar unter den 
Thorwegen campiren zu laſſen, um bei dem erſten Anlaſſe Herr der 
Straßen zu ſein. 

Andere Mittel erdachte man am italieniſchen Hofe. Vietor Ema⸗ 
nuel hatte den Muth, den General Bertole-Viale zu Cardinal Antonelli 
zu ſchicken, um anfragen zu laſſen, wann er Seiner Heiligkeit die Glück⸗ 
wünſche des Königs überbringen dürfe. Der heilige Vater lehnte ſolche 
Glückwünſche einfach ab. 

So ſah die Welt einen Papſt beraubt, mißhandelt, verleumdet und 
verhöhnt, wie man ſeit den Tagen der Märtyrerpäpſte ſchwerlich einen 
Nachfolger Petri geſehen, aber zugleich von dem ganzen katholiſchen 
Erdkreis gefeiert, wie keiner zuvor. Was hatte bis jetzt die Verge— 
waltigung des Papſtes, welche, wie Pius wiederholt ausgeſprochen, nicht 
bloß die weltliche, ſondern auch die geiſtliche Gewalt des Oberhauptes 
der Kirche vernichten wollte, erreicht? Dieſe geiſtliche Gewalt war von 
dem allgemeinen Coneil in ihrer Machtfülle anerkannt worden, und 
jetzt bezeugten die Katholiken aus den fünf Welttheilen, Biſchöfe, 
Prieſter und Laien, daß es ihnen Ernſt ſei mit dieſer Anerkennung, 
daß ſie im Papſte ihr wirkliches geiſtliches Oberhaupt und den wahr⸗ 
haftigen Statthalter Chriſti auf Erden verehren; ſie bezeugten, daß ſie 
die Beraubung des Papſtes als eine Beraubung der Kirche, daß ſie die 
Beſchränkung ſeiner Unabhängigkeit als einen Eingriff in die Freiheit 
ihrer Gewiſſen, daß ſie ſeine Verfolgung als ihre perſönliche Verfolgung 
anſehen. Weſſen Auge lediglich an der Gegenwart und am äußern 
Scheine haftet, dem mochte wohl bei der Lage der Dinge ein Zagen 
kommen; aber wer gewohnt iſt, über die Gegenwart die Zukunft nicht 
zu vergeſſen, und ſich von der gleißenden Außenſeite einer Sache nicht 
täuſchen läßt, der erkannte die Bedeutung dieſer großen fortgeſetzten 
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öffentlichen Kundgabe katholiſchen Glaubens und katholiſcher Einmüthig⸗ 
keit; er ahnte in dieſem Jubiläum einen Vorboten des kommenden 
Sieges der gerechteſten und heiligſten Sache. 
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25 Der Gefangene im Vatican. 

enn man in der ewigen Stadt den Hügel des 
Capitols erſtiegen und in der altehrwürdigen 

„Baſilica von Santa Maria in Ara Coeli den 
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capitoliniſchen Jupiter ſtand, welcher dem Hei⸗ 
Fligthume der Mutter des Herrn Platz machen 
J mußte, fo ſteigt man an der andern Seite zu der 
merkwürdigen Stätte hinab, wo ſich die Trüm⸗ 
mer des römiſchen Forums erheben. Da liegt 
links eine kleine, dem heiligen Joſeph gewidmete, und von der hier er- 
richteten Schreinerbruderſchaft benannte Kirche, San Giuſeppe de 
Falegnami. Unter dieſer Kirche befindet ſich der altrömiſche Kerker, 
welcher den Namen des Mamertiniſchen trägt. Zugleich wird er aber 
jetzt auch Sanet Peter im Kerker geheißen, San Pietro in carcere, 
weil hier der heilige Petrus und der heilige Paulus die letzten Tage 
ihres Lebens ſchmachten mußten, ehe man ſie zur Hinrichtung führte, 
jenen zum Kreuze auf dem Hügel des Janieculus, diefen die Straße 
von Oſtia hinaus, um enthauptet zu werden. 

Wenn wir nun von unſerm geliebten heiligen Vater Pius IX. als 
„dem Gefangenen im Vatican“ ſprechen, ſo iſt der majeſtätiſche Bau 
des Vaticanes allerdings kein enger dunkler mamertiniſcher Kerker, und 
der Aufenthalt in den hohen Gemächern und den ſtattlichen Gärten des 
Palaſtes ſteht außer allem Vergleich mit dem Leben eines im lichtloſen 
Raume angeketteten armen Gefangenen, welcher die Sonne nur dann wieder, 
und zum letzten Male ſehen ſoll, wenn er zur Hinrichtung geführt wird. 
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Dennoch aber iſt der Vater der Chriſtenheit in unſern Tagen nicht 
bloß ein Beraubter, er iſt auch ein Gefangener — im eigenen Hauſe. 
Soll er in den Patriarchalbaſiliken den päpſtlichen Gottesdienſt abhalten, 
und ſolchen Störungen des Friedens im Hauſe des Herrn entgegenſehen, 
wie ſie ſchon in verſchiedenen Kirchen in Rom, namentlich in der Jeſuiten⸗ 
und vor der Dominicanerkirche vorgefallen find? Darf er feine treuen 
Römer, welche mit ihm beten wollen, ſolchen Gefahren ausſetzen? 
Oder ſoll er in feierlichem Aufzuge, wie ſonſt, durch Rom fahren, um 
zu ſehen, wie man vielleicht die Häuſer mit piemonteſiſchen Fahnen ziert, 
oder zu hören, wie man ihm zuruft: Evviva Garibaldi! Oder ſoll er, 
wie er öfters that, bei ſeinen Spazierfahrten auf dem Corſo ausſteigen, 
und ſeinen Weg durch die Straßen zu Fuß fortſetzen, wo rechts und 
links die niederträchtigſten Caricaturen auf ihn an den Schaufenſtern 
ausgelegt ſind? Die Feinde der Kirche haben freilich ſchon oft die Scham— 
loſigkeit gehabt, dem Papſte eine ſolche Zumuthung zu machen. Sie 
muthen dem Beraubten zu, daß er in ſeinem ihm geraubten Eigen— 
thume luſtwandele. Dem heiligen Vater blieb unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen nur die Wahl, entweder im Vatican zurückgezogen zu 
bleiben, oder eben Rom zu verlaſſen. Letzteres nicht zu thun, ſind für 
ihn ſicherlich viele gewichtige Gründe vorhanden, deren nicht geringſter 
die Rückſicht auf Rom und die Römer ſelber iſt, welche ihm mit ſolcher 
nachahmungswürdigen Unterthanentreue anhangen. Wenn Pius aber die 
ſchmerzliche Stunde noch nicht gekommen erachtet, wo er ſeine Haupt⸗ 
ſtadt verlaſſen muß, ſo bleibt ihm nichts Anderes übrig, als die Gefangen⸗ 
ſchaft im Vatican. 

So hat denn auch der Statthalter Chriſti ſeit dem 20. September 
1870, wo das italieniſche Reich nach fünfſtündigem Bombardement in 
das wehrloſe Rom einzog, den Palaſt des Vaticans nicht verlaſſen; 
ſein täglicher Ausgang beſchränkt ſich auf die vaticaniſchen Gärten. 
Eines iſt dabei unendlich tröſtlich: die fortwährende treffliche Geſundheit 
des achtzigjährigen Greiſes, auf deſſen Schultern neben der apoſtoliſchen 
Bürde des Hirtenamtes für den ganzen Erdkreis die bittere Laſt all der 
Ungerechtigkeiten ruht, welche er in ſeinem eigenen Lande erdulden muß. 
Jeder, welchem das Glück zu Theil wird, den erhabenen Gefangenen 
des Vaticans zu ſehen, iſt überraſcht von der feſten Geſundheit und 
der Geiſtesfriſche des Papſtes Pius IX. Ein Arzt welcher ihn ſeit den 
letzten Jahren beobachtete, behauptete, dieſer Geſundheitszuſtand habe 
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etwas Außerordentliches an ſich, und gehöre jedenfalls zu den ſeltenſten 
Erſcheinungen. Die eigentlichen Kennzeichen hohen gebrechlichen Alters 
ſeien an Pius IX. nicht zu bemerken. Mitleidiges Bedauern verdient 
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Pius IX. im 27. Jahre feines Pontiflcates. 
deshalb auch die, ſich ſeit Jahren immer wieder in der Firchenfeindlichen 
Preſſe wiederholende, Nachricht von den ſchweren Erkrankungen des 
Papſtes, welche ſich bis jetzt jedes Mal richtig als eine reine Erfindung, 
oder eine abenteuerliche Uebertreibung herausgeſtellt haben. | 
Freilich wäre Grund genug vorhanden, auf eine Abnahme de 
Kräfte bei einem greiſen Fürſten zu ſchließen, der in ſeiner eigenen 
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Hauptſtadt, welche er friedlich regierte, angegriffen und vergewaltigt, 
ſeit Monden und Jahren die grenzenloſeſte Ungerechtigkeit zu ertragen 
hat, den hämiſchſten Spott, die ſchwärzeſte Verläumdung erdulden muß. 
Aber über dem theuern Haupte des Papſtes Pius ſcheint die Vorſehung 
mit beſonderem Schutze zu wachen, und das wunderbare Lied, welches 
der königliche Sänger des alten Bundes vom Gottesſchutze der Gerechten 
ſingt, ſcheint an ihm vollkommen ſich zu bewahrheiten: „Seinen Engeln 
gab er Auftrag über dich, daß ſie auf allen Wegen dich behüten. 
Auf den Händen werden ſie dich tragen, auf daß dein Fuß an keinen 
Stein ſich ſtoße. Ueber Natter und Baſilisk wirſt du hinſchreiten, 
zertreten den Leu und den Drachen“. 

Völlig verfehlt aber wäre der Schluß, als ob die Gefangenſchaft 
des Papſtes am Apoſtelfürſtengrabe ihn entmuthige in dem erhabenen 
Amte, die katholiſche Kirche im großen Ganzen zu lenken und zu regieren. 
Fortwährend giebt Pius Beweiſe davon, daß er ſich als Hirten des 
ganzen katholiſchen Erdkreiſes weiß, und daß fein greiſes Herz noch 
immer von dem apoſtoliſchen Eifer erglüht, Allen Alles zu werden. 
So nimmt er ſich mit wahrhaft väterlicher Sorgfalt der hartgeprüften 
italieniſchen Biſchöfe an, deren viele gegenwärtig nicht einmal den 
Lebensunterhalt haben. Fortwährend ift fein Blick nach dem Morgen- 
lande gerichtet, deſſen Wiedervereinigung mit der Kirche des Abendlandes 
er um ſo inniger erſehnt, je größer die Hinderniſſe werden, welche man 
dagegen mit Liſt und Gewalt aufthürmt. Mit gleicher treuer Hirten⸗ 
ſorge ſchaut er auf die Geſchicke der Kirche in Deutſchland und in der 
Schweiz, wo ein Kampf um die heiligſten Güter der Religion und des 
Glaubens zu entbrennen droht, wie ihn kein Jahrhundert der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung verhängnißvoller geſehen hat. Die Mauern des 
Vaticans mögen dem Fuße Pius IX. Schranken ſetzen, aber das Herz 
des Vaters der Chriſtenheit läßt ſich nicht hinter Wänden gefangen 
halten. Nie hat ein Papſt in innigerem Verkehre mit den Millionen 
Gläubigen, welche in allen Theilen der Welt wohnen, geſtanden, als 
dieſer beraubte Papſt, welcher die Schwelle ſeines Hauſes nicht über⸗ 
ſchreitet. Dazu trägt die wunderbare Rednergabe, wie ſie wohl ſelten 
ein achtzigjähriger Greis noch geübt hat, das Ihrige bei. Die Hunderte 
und Tauſende, welche die Worte voll Geiſt und Glauben, voll Liebe 
und apoſtoliſcher Salbung hören, tragen ſie dann fort in die ferne Heimath, 
um fie dort den harrenden Gläubigen zu wiederholen. Und die Tages: 
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preſſe, ſelbſt die ſchlechte, wird der apoſtoliſchen Miſſion, welche Papſt 
Pius IX. an die ganze Welt hat, dienſtbar, indem ſie ſogar wider 
Willen ſich zum Herold ſeiner Worte macht, ſelbſt wenn ſie dieſe verun— 
glimpft oder verdächtigt. 

Nach wie vor aber iſt das Leben Pius IX. zwiſchen Gebet und 
Arbeit getheilt. Wenn die öffentlichen Audienzen zu Ende ſind, und 
die oft bis in die Nacht dauernden Amtsgeſchäfte, welche Tag für Tag 
anberaumt ſind, ihre Erledigung gefunden, ſo gehört die übrige Zeit 
des Tages zum kleinern Theile der Erholung, zum größern dem Gebete. 
Am frühen Morgen verweilt er zur Betrachtung in einem kleinen 
Oratorium, welches ſeinem Schlafgemache gegenüber liegt. Dann begiebt 
er ſich in die Hauscapelle, wo er das heilige Meßopfer darbringt, und 
dann zur Dankſagung noch eine zweite Meſſe hört. In der Speiſe, 
wie im Schlafe iſt Pius ſehr mäßig, und nicht nur während des Tages, 
ſondern auch des Nachts liegt er auf den Knieen vor dem hochwürdigſten 
Gute, welches in jenem Oratorium aufbewahrt wird. Dort kämpft 
er mit ſeinen Feinden, mit ſeinen Verläumdern, mit ſeinen Verfolgern 
— im Gebete; dort trägt er, wie ein anderer Moſes, in flehentlichen 
Bitten Gott die großen Anliegen der ſtreitenden Kirche vor; dort ſtrömt 
ihm die unverſiegbare Quelle, aus welcher er ſeinen felſenfeſten Glauben, 
ſeinen unerſchüttlichen Muth, ſeine Weisheit und ſeinen Scharfblick, 
und ſeine Alles überwindende Liebe ſchöpft. 

In jüngſter Zeit — ſo meldete man aus Rom — ließ er einen 
Beſuch mit der gewohnten Herablaſſung in das erwähnte Oratorium 
eintreten, in welchem ſich das allerheiligſte Saerament befindet. Er 
zeigte freundlich den hier verwahrten Reliquienſchatz, und auf den 
Tabernakel deutend, ſprach der Gefangene des Vaticans: „Hier iſt 
Chriſtus und ſeine Heiligen. Das genügt mir; es iſt ein Paradies.“ 

In Rom und in der übrigen Welt ſind unterdeſſen die Dinge 
ihren abſchüſſigen Weg gegangen. Die dem Papſte bei Vollendung 
der Jahre Petri aus der ganzen katholiſchen Welt dargebrachten Glück— 
wünſche ſtachelten die Feinde der Kirche zu Gegendemonſtrationen auf. 
Am 2. Juli 1871 wurde deswegen eine Feierlichkeit ausgeführt, welche 
jener wenigſtens das Gleichgewicht halten ſollte, der Einzug Victor 
Emanuel's in den Palaſt des Papſtes auf dem Quirinal. Der König 
von Italien ſträubte ſich lange; denn er hatte ein geheimes Entſetzen 
vor dieſem zur Königsreſidenz verwendeten paͤpſtlichen Eigenthum. Aber 
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endlich mußte er nachgeben, und kam mit dem Hofe nach Rom. Dieſem 
bedauernswürdigen Einzuge folgten die Unruhen vor der Kirche Santa 
Maria ſopra Minerva und vor dem Polizeigebäude im Monat Auguſt 1871, 
welche den Katholiken den Beweis lieferten, daß man wohl ſie, nicht 
aber einen Polizeibeamten ungeſtraft verhöhnen dürfe. Während man 
dann Hand anlegte, die völlige Vernichtung des Papſtthums in Rom 
anzubahnen, theilte der Miniſter Venoſta dem aufmerkſamen Europa, 
welches ſich gern hierüber belehren ließ, mit, in welcher vortrefflichen 
Lage ſich Italien mit ſeiner neuen Hauptſtadt Rom befinde, und wie in der 
Siebenhügelſtadt die größte Zufriedenheit mit den neuen Zuſtänden herrſche. 
Von dieſer Zufriedenheit waren aber ſicherlich die Steuerzahler, die Handel 
und Gewerbe treibenden Römer, die Familien, deren Söhne als Conſeribirte 
nach Palermo, Venedig und Calabrien abgeführt wurden, und überhaupt 
die gläubigen Katholiken ausgeſchloſſen. Auch von Verſöhnung mit 
dem Papſte ſprach die italieniſche Regierung, ohne ſelbſt daran zu 
glauben. Mittlerweile war nebſt den Miniſterien und den auswärtigen 
Diplomaten auch das italieniſche Parlament in den päpſtlichen Paläſten 
Roms inſtallirt. Kronprinz Humbert, mit ſeiner Gemahlin im päpſtlichen 
Palaſte des Quirinal hauſend, hatte ſich vergebliche Mühe gegeben, 
die Sympathieen des ächten römiſchen Adels und des wahren römiſchen 
Volkes zu gewinnen, und Rom ſelber, das keine moderne Stadt iſt 
und nie eine ſolche werden ſoll, mußte ſich die abenteuerlichſten und 
koſtſpieligſten Verſchönerungsprojeete gefallen laſſen, welche man mit 
Haſt in Angriff nahm. Während man dann proteſtantiſche Kirchen, 
Bethäuſer und Schulen eröffnete, zerſtörte man, ſo viel möglich, das 
katholiſche Unterrichtsweſen, und ſchritt behutſam in der etwas ver— 
wickelten Kloſterfrage vorwärts. Aber wie groß auch die Bedächtig— 
keit dabei ſein mochte, das letzte Ziel war geſteckt, und deſſen Erreichung 
unabänderlich beſchloſſen. Endlich war der Geſetzentwurf über die 
Kloſteraufhebung zu Stande gebracht, welchen Pius in ſeiner glorreichen 
Allocution vom 23. December 1872 als einen mit dem natürlichen, dem 
göttlichen und dem bürgerlichen Geſetze in Widerſpruch ſtehenden Macht⸗ 
ſpruch erklärt, den man kaum mit dem Namen „Geſetz“ bezeichnen könne. 

Aber während die Feinde der Kirche frohlockten, und Victor 
Emmanuel zu Rom gern das Wort wiederholte: „Wir ſind hier, und 
wir bleiben hier“ — vollzog ſich allgemach eine Thatſache, welche jetzt 
ſchon eine vollendete genannt zu werden verdient. Die Revolutions— 
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partei Italiens triumphirte, Rom zur Hauptitadt des neuen nationalen 
Einheitsſtaates gemacht zu haben. Aber von Rom iſt nichts in ihren 
Händen geblieben, als das ohne allen Rechtsgrund in Beſitz genom- 
mene päpſtliche und kirchliche Eigenthum, als die Straßen, von welchen 
die alte gute römiſche Sitte gänzlich verſchwunden iſt, als die ſchweig— 
ſamen Trümmer des heidniſchen Roms, welche über eine ſolche Er— 
neuerung des Heidenthums, wie ſie gegenwärtig vor ſich geht, noch 
ernſter und ſchweigſamer geworden zu ſein ſcheinen. Das wahre Rom, 
die Hauptſtadt der Chriſtenheit, die ewige Stadt, hat ſich in die Kirchen 
und in den Vatican zurückgezogen. Wer dieſes Rom jetzt ſuchen will, 
nur dort kann er es finden. 

Seit Jahr und Tag geht gleichſam eine ununterbrochene Wallfahrt 


des römiſchen Volkes hinauf zum Apoſtelgrab in der Peterskirche, empor 


in den benachbarten Palaſt des Vaticans, wo der Vater der Chriſten⸗ 
heit und der wahre Vater und König von Rom ſeine treuen Kinder 
jeden Standes und Alters empfängt, für Alle ein freundliches liebevolles 
Wort, für Alle, er, der Schwerbedrängte, einen Troſt, eine Ermahnung 
und Ermuthigung hat. Und von allen Enden der Welt kommen fort- 
während die rührendſten Betheuerungen und Beweiſe der Liebe und 
Treue, mit welcher die Katholiken des ganzen Erdkreiſes dem Statt⸗ 
halter Chriſti, welcher fo ſchwere ungerechte Gewalt leiden muß, zuge— 


than ſind. Der Papſt hat den Gnadengehalt, welchen ihm die italieniſche 


Regierung in ſonderbarer Großmuth ausgeworfen hat, um den Stell— 
vertreter Chriſti zum italieniſchen Kirchenbeamten zu machen, mit Würde 
zurückgewieſen; dagegen nimmt er von ſeinen treuen Kindern mit 
Freuden den Peterspfennig an, der ſich gegen die Erwartung der 
Feinde zu einer Höhe geſteigert hat, welche mehr als alles Andere be— 
weist, wie die Millionen Katholiken diesſeits und jenſeits des Meeres 
geſinnt ſind, was ſie von der Lage halten, in welche der moderne Li— 
beralismus den Vater der Chriſtenheit gebracht hat, und wie ſie Alles 
aufbieten und nicht eher ſich beruhigen werden, als bis dem Oberhaupt 
der Kirche und dieſer Kirche ſelbſt ihr ganzes Recht geworden, und 
völlige Genugthuung gegeben iſt. 

So iſt die Lage des Papſtes und mit ihm jene der Kirche allerdings 
wie ein greifbares Wunder vor unſern Augen. Die Gegner alles 
Chriſtenthums können nicht genug Worte finden, um über die Auflö⸗ 
ſung der altersſchwachen katholiſchen Kirche, wie ſie ſagen, zu frohlocken; 
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ſie wagen es, Propheten zu werden und das völlige Verſchwinden der— 
ſelben vom Erdboden in mehr oder weniger nahe Ausſicht zu ſtellen. 
Unterdeſſen hat ſich das Gefühl der nothwendigen Einheit und Einig— 
keit unter den Katholiken noch nie ſo lebendig erwieſen wie jetzt. Ueberall 
in den Ländern ſchaaren ſich die Katholiken zuſammen; über die Grenz⸗ 
pfähle der Reiche, über die Meere reichen ſie ſich die Hand. An ihrer 
Spitze ſteht der Epiſkopat, einmüthig unter ſich, treu ergeben der Kirche. 
Und Aller Augen ſind mit Schmerz und Liebe, mit Thränen des Mit⸗ 
leides und des Kummers nach Rom, nach dem mehr als achtzigjährigen 
Greiſe gerichtet, welcher umgeben von den frommen Bewohnern ſeiner 
treuen Stadt, am Grabe des Apoſtelfürſten, deſſen würdiger Nachfolger 
er iſt, mitten in dem Sturme der Ungerechtigkeit, mit ungebrochenem 
Muthe ausharrt. Fürwahr, die alten Zeiten haben ſich erneuert. Wie 
einſt die Kirche, nach dem Zeugniß der Apoſtelgeſchichte, für Petrus, 
da er in Banden lag, ohne Unterlaß betete, ſo betet jetzt die ſtreitende 
Kirche auf dem ganzen Erdkreis für Pius. Wird die von ſolchen Bitten 
beſtürmte Gerechtigkeit und Barmherzigkeit Gottes nicht gerührt werden? 
Rom aber verdient auf's neue den Namen, womit der h. Biſchof und 
Märtyrer Ignatius einſtens die ewige Stadt begrüßte; ſie iſt „die Vor⸗ 
ſteherin des Liebesbundes.“ Rom iſt das immer geweſen, und wird es 
bleiben: aber in unſern Tagen voll ſchwerer Bedrängniß und heiliger Hoff— 
nung verdient es in höherem, in vollkommnerem Maße dieſen Ehrennamen. 
Das Unterpfand aber, welches die Vorſehung den gläubigen Söhnen 
der Kirche für die Rettung und Erlöſung aus der gegenwärtigen Noth 
gegeben hat, iſt Papſt Pius IX. ſelber. Gott hat denſelben ſeiner 
Weisheit und Barmherzigkeit gemäß mit großen Eigenſchaften ausge⸗ 
ſtattet, welche ihn zum Rüſtzeuge der göttlichen Pläne in der Verwir— 
rung der Gegenwart machen. Aber alle dieſe apoſtoliſchen Gaben, welche 
ihn zieren, ſcheinen mit der wachſenden Drangſal an dem erhabenen 
Gefangenen des Vaticans von Tag zu Tag zu wachſen. Eingeſchloſſen 
in deſſen Mauern, nimmt er dennoch die Bedürfniſſe der ganzen Fatho- 
liſchen Welt mit unermüdlicher Sorgfalt und Liebe wahr. Vor dem 
Freimuth feiner Alloeutionen und Eneyeliken zittert die Bosheit und 
die Lüge; der Hohn, welcher ſich daran verſucht, klingt unausſprech⸗ 
lich erbärmlich; die Verläumdung welche man dagegen ſchleudert, gleitet 
machtlos ab. Von der Natur zum Redner gemacht, öffnet er den Mund 
zu jenen wunderbaren Anſprachen, welchen die Welt ſtaunend lauſcht, 
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und worin fie neben der apoſtoliſchen Einfalt den Adel des Ausdruckes, 
neben dem furchtbaren Ernſte das liebevollſte Herz, neben den Lauten 
des tiefſten Schmerzes die Worte des ſtählernen Muthes an dem hoch— 
betagten Papſte bewundert. 

„Man ſagt, ich ſei müde“ — ſprach Pius am 24. Juli 1871 zu 
den Vorſtänden des Vereines für die katholiſchen Intereſſen, welche ihm 
jene mit mehr als 27,000 Unterſchriften von wirklichen Römern 
bedeckte Adreſſe überreichten — „Man ſagt, ich ſei müde. Ja, ich bin 
müde, müde, ſo viele Schlechtigkeit, ſo viele Ungerechtigkeit, ſo viele 


Unordnung zu ſehen. Müde bin ich, tagtäglich die Religion in einer | 


Stadt beſchimpft und verhöhnt zu ſehen, welche der Welt das Beiſpiel 
der Achtung des Glaubens und der Sitten gegeben hat; müde bin ich, 
zu ſehen, wie man die Schuldloſen bedrängt, die Diener des Heilig- 
thumes mißhandelt, wie man Alles, was der Gegenſtand unſerer Liebe, 
unſerer Verehrung iſt, entweiht. 

„Ja, deß bin ich müde, aber darum noch nicht geſonnen, 
die Waffen zu ſtrecken oder mich zu einem Vergleich mit 
der Ungerechtigkeit herbeizulaſſen, oder von der Er⸗ 
füllung meiner Pflichten abzuſtehen.“ Bei dieſen Worten 
hallte der Saal von dem lauten Beifallsrufe der Römer wider. 

Schon im dritten Jahre find die weiten Räume des Baticand 
würdige Zeugen ſolcher Kundgebungen der Römer und der römiſchen 
Katholiken aller Länder. Wie lange die Gefangenſchaft im Vatican 
noch dauern wird, liegt in der Hand der Vorſehung. Was aber auch 
die Schickſale der Kirche und ihres Oberhauptes noch ſein werden, 
Eines ſteht unleugbar feſt, und die treuen päpſtlichen Beamten, welche 
zum Weihnachtsfeſte 1872 abermals vor Pius erſchienen, um ihm ihre 
Glückwünſche darzubringen und ihm auf's neue ihre unerſchütterliche 
Ergebenheit zu betheuern, haben es in der dabei verleſenen weitere 
abgefaßten Adreſſe treffend ausgeſprochen. 

„Wir wiſſen nicht“ — heißt es darin — „ob es in vergangenen 
Zeiten einen Papſt gegeben hat, der größer war als Du; aber davon 
ſind wir überzeugt, daß keiner mehr geliebt war.“ 
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